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Sr. Exzellenz, 


dem koͤniglichen Staats miniſter 


Freiherrn 


von Zed liz. 
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Gnlidiger Her: 


in 590 


Gaal wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, wenn Eur 
Exzellenz dieſe Schrift einer gnaͤdigen Auf 
merkſamkeit nicht ganz unwerth hielten, und 


ich wage es, dieſes Gluͤck nur in RNuͤckſicht 
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der maucherley Hinderniſſen zu hoffen / die eß 
5 8 mir 


mir in meiner gegentärtigen Lage etwas befr 
ſers zu liefern unmoͤglich machen. Aber ge⸗ 
rade eine ſo gnaͤdige Nachſicht wird fuͤr mich 
zum Sporn werden, durch unablaͤßige Thaͤtig⸗ 
keit und Anſtrengung meiner Kräfte einſt guͤl⸗ 
tigere Beweiſe abzulegen, daß ich ganz den 
Werth der Ehre fühle, mich hier in tiefſter 
Ehrfurcht nennen zu duͤrfen 


Eur Exzellenz 


Koͤnigsberg, s i > 5 8 
den 3. May 1784. unterthaͤnigſter Diener 
N & v. Baczko. 


Vorrede. 


0 


Oinreichend fuͤhle ich das Lächerliche in dem Betra⸗ 
gen eines Mannes, der ſich noch durch nichts wichtig 


gemacht, und dennoch auf den Einfall geräth, fein eigner 


Biograph zu werden. Indes hoffe ich in Anſehung mei⸗ 
ner, wenn ich einige Umſtaͤnde meines Lebens herſe⸗ 
tze, auf eine Ausnahme Rechnung machen zu koͤnnen, 
weil mich hiezu weder Stolz noch Eigenduͤnkel, ſondern 
blos die Hofnung anreizt, den rechten Geſichtspunkt 


zur e meiner Schrift angeben zu koͤnnen. 
Wenig⸗ 
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Wenigſtens wird man mir bey lleberſchauüng ber un⸗ 
ſaͤglichen Hinderniſſe, mit denen ich unaufhoͤrlich zu 
kaͤmpfen hatte, nicht allen A pruch auf die Nachſicht 
des Publikums verweigern koͤnnen. Freylich kann man 
hier ſodann zugleich die Frage aufwerfen: warum ich, 
mich bey ſolchen Umſtaͤnden dieſer Arbeit unterzog; al⸗ 
lein im Nachſtehenden liegt zugleich die Antwort. 


ie 
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Mein Leben ift eine an einanderhaygende Reihe 
von Unglücksfällen. Schon mit einem gelähmten Fuße 
ward ich gebohren, und gleich in meiner fruͤhern Ju⸗ 
gend zerſchmeiterte ein ungläcklicher Ful meinen rechten 
Arm, ſo daß ein Theil der zerſplitterten Knochen her⸗ 
ausgenommen werden mußte. Indeß hatte ich doch 
in meiner Jugend die reizendſten Aus ſichtenz die aber 
durch Ungluͤcksfaͤlle zerſtoͤrt wurden. 

N 0 n ec En 95 } 1. 

Ich bezog die Uminerfiät bey ſehr maß igen Ver⸗ 
moͤgensumſtanden, und wurde bald darauf durch die 
Blattern eines Auges beraubte Dieſe zerruͤtteten mei⸗ 
ne ganze Geſundheit, vier Jahre hindurch wurde ich 
oft auf einige Mongte lang von aller Arbeit: durch 
Krankheit zurögk gehalten allmaͤhlig ſchwand das Ger 
ficht auch auf dem mie noch uͤbrigem Auge, und das 
ſchreckliche Vorgefuͤhl einer gänzlichen Blindheit wachte 

mich 


mich beynahe zu allem untuͤchtig. Im ein und zwan; 
zigſten Jahre erlitt ich endlich dieſen traurigen Verluſt. 
Meine haͤuslichen Angelegenheiten hatten mich indeß ga⸗ 
zwüngen, Koͤnigsberg zu verlaſſen, und hieburch wurde 
mit ſelbſt die Huͤlfe der Aeozte erſchwert. Mit der 
Verzweiflung eines Ungluͤcklichen, der nichts mehr zu 
verlieren hat, gab ich mich allen. Preis, was man mit 
mie immer zu verſuchen Luſt hatte: Speichelkur, 
Haarſeiy und die aͤtzendſten Mittel, als Spiesglasbut⸗ 
ter u d. ge ſollten mein Geſicht wieder herſtellen. Ich 
erduldete alles dieſes vergeblich, und: am Ende auch ei⸗ 
ne Opesgtion, deven Andenken min nach einen Schauder ah⸗ 
jagt. Endlich ward ich gezwungen meine Zuflucht aufs Land 
zu nehmen, wo ich zwey Jahre beynahe von aller menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft entfernt zubrachte, eine Verfaſſung, 
die um ſoviel' ſchrecklicher Für, mich war, weil ich 
mich, von der früheren Jugend an, zur Thaͤtigkeit ge⸗ 
wöhnt hatte. Nach und nach war ich fo, gfüeklich, 
mir die Freundſchaft einiger srechifchaffenen Leute zu er⸗ 
werben, die mir einen Theil ihrer Zeit ſchenkten. Durch 
fie aufgemutert, wagte ichs wieder einige Aufſaͤtze 
durchzugehen, die aus meinen fruͤhern Jahren ab⸗ 
stammten. Es waren unbedeutende! Kleinigkeiten, in 
heitern Stunden hingeworfen, und nie fuͤrs Publikum 
beſtimmt. Ein Paar Männer, in die ich. Zutrauen 

fette, 


fette, und denen ich ſie vorzeigte, riethen mir eine pe⸗ 
riodiſche Schrift herauszugeben, und verſprachen mir 
ihren Beyſtand. Dieſer Vorſchlag war nach meinem 
Sinne, er ſchien mir beſtaͤndige Arbeit zu verſchaffen, 
und ich glaubte um ſoviel mehr Nachſicht zu erhalten, 

wenn ich einige verdienſtvolle Männer zur Mittheilung 

ihrer Auffäge bewegte. Ich zeigte verſchiedenen mei⸗ 

nen Plan, man verſprach mir viel, oder machte mir 

doch wenigſtens gute Hofnungen, erfuͤllte aber äuſſerſt 

wenig. Kammerſekretaͤr Bok war der einzige, der ſich 
meiner mit einer Waͤrme annahm, die ich dieſem 

rechtſchafnen Manne nie genug verdanken kann. So 

traurig dieſe Schrift nun auch anfaͤnglich ausſah, fo 

wurde ſie doch mit vieler Guͤte aufgenommen; allein 
die Unterſtuͤtzung des Publikums ſchwand nach dem 

Maaſſe, wie das Werk ſich aufnahm, und den Reiz der 

Neuheit verlohr. Einige Kollekteurs, wovon nur Aus⸗ 

loͤnder und das Militär eine gaͤnzliche Ausnahme mach⸗ 
ten, ſandten mir Nahmen die Menge, ich uͤberſchickte 

ihnen das Werk, und wurde mit einer Liſte von Reſti⸗ 

renden bezahlt. Demohnerachtet wurde die Gewinn⸗ 

ſucht eines Mannes rege gemacht, mir auch noch den⸗ 

jenigen Vortheil zu rauben, den ich durch den nachhe⸗ 

rigen Verkauf haben konnte, worinn es ihm denn 

treflich gluͤckte. Hiedurch mußte dieſe Schrift nothwen⸗ 

dig 


dig ein Ende erreichen, und um die nemliche Zeit ſtieg 
auch mein ungluͤck aufs hoͤchſte. Ich war jetzt ohne 
alles Vermoͤgen, und wurde noch uͤberdem da meine 
Kollekteurs nicht zahlten, in Schulden verwickelt. Ein 
kleiner Roman, der auch von Alters her noch unter 
meinen Papieren lag, mußte jezt zu Bezahlung derſel⸗ 
ben veroͤffentlicht werden. Ich ſuchte Brod, und 
wußte nicht, wo ichs in meinem Vaterlande finden ſoll⸗ 
te. Mir wurden einige Ausſichten auf Pohlen ge 
macht, und ich war im Begrif dahin zu gehen, als 
ein Ohngefaͤhr meine Lage veränderte. Ich wurde 
mit Herrn Rittmeiſter von Domhardt bekannt, und die⸗ 
ſer verſchafte mir ſchleunige Huͤlfe, indem er mir auf 
drey Jahre die Unterftügung einer Geſellſchaft edelden⸗ 
kender Männer auswirkte, um in dieſer Zeit meme 
Kenntniſſe zu erweitern, und eine Geſchichte Preuſſens 
auszuarbeiten. Ich mag es hier nicht ausdruͤcken, wie 
ſehr ich den Werth dieſer Handlung erkenne, weil ich 
auch nicht einmal den Anſchein haben will, dieſe Guͤte 
einigermaſſen mit Dank abzuzahlen. 


Meine Lage wurde hiedurch in ſoweit veraͤndert, 
daß ich nach Koͤnigsberg zuruͤckkehren, und mich jetzt 
unaufhoͤrlich mit den Wiſſenſchaften beſchaͤftigen konn⸗ 
te. Geſchichte und Sprachkunde waren von jeher 


mein 


mein Lſeblingsſtudiun:, und ich hatte beſtaͤndig darnach 
geſtrebt, mit den Quellen der Geſchichte Preuſſens be⸗ 
kannt zu werden. Seit der Zeit, Da ich etwas von mei 
nen Auffaͤtzen bekannt gemacht, wars Entſchluß bey mir 
‚geworden; hierinn immer mehr zu thun. Ich hatte alle 
meine Rebenſtunden darauf verwand, nur ſie wurde nun i 
meine einzige Beſchaͤftigung. 
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& bete fi gegenmpattiges Handbuch, dag ich 
Jett in der Abſicht bekannt mache, um denenjenigen, die 
mich bisher BER, Seen einen, Beweis abe 


bringe, a Re, es einher, wie ee es einem 
x Blind en wird, Sprachen zu etlernen, und unter einer 
Menge von Schriftstellern erſt die erfoderlichen Mate⸗ 
rialien zu fommeln, indem ich oft um einer einzigen That, 
ſache will enz die hier ein, Page Zeilen, enthält, ganze 
Tage nachfuchen mußte. Ueberdem habe ich ae einen 5 
einzigen Mann gefunden, der mir die ihm anbettraute 
Bibliothek eroͤfnet; dies iſt Profe ſſor Krauſe, dem ich 
um ſoviel mehr verdanke, da man uͤbrigens gegen mich 
mit einer Zurückhaltung, und seinem Anſtrich von Ge⸗ 
heimnisvollen verfahren iſt, deſſen Grund ich gay nicht 
einzusehen im Stande bin: f 


00 


Ich habe indeffen keine Muͤhe geſpart, mich durch 
die vielen Hindeeniſſe dutchzuarbeiten, und ſobiel, als 
nur meine Umſtaͤnde erlaubten, dazu angewandt, Buͤcher 
und Nachrichten aufzutreiben. Fu die Sicherheit der 
letztern habe ich vorzuͤgliche Sorge getragen, und bey 
Erzaͤhlung jeder Begebenheit allemal denjenigen Schrift⸗ 
ſteller zum Grunde gelegt, den ich fuͤr den ſicherſten und 
gründlichſten hielt, und wo die Nachrichten widerſpre⸗ 
chen, von der meinigen mehr als einen Geweahrsmann 
angefuͤhrt. Bey einzelen Perſonen, wie z B. Markgraf 
Albrecht, und Friedrich Wilhelm der Kurfüͤrſt, habe ich 

mich an ihren Biographen gehalten; allein die groͤſſern 
blos namentlich angeführt, und ſolche Werke allegirt, 
die entweder als Duellen betrachtet werden koͤnnen, 
oder worinn der Leſer das nemliche mit mehrerer Praͤ⸗ 
ziſion und beſſer geſagt antrift. Bey einzein Nach⸗ 
richten, die ich aus Urkunden oder Handschriften ent⸗ 
lehnt, habe ich mich über die Auellen nicht ausgelaſſen, 
weil ich bey einem Werke, das nur für den Geſchichts⸗ 
liebhaber nicht fuͤr den Geſchichtsforſcher geſchrieben, den 
Nutzen ſolcher Allegate nicht einſehen Eonnte, ſondern 
vielmehr den Verdacht einer gelehrten Prahlerey be⸗ 
fürchtete ; allein in meinem groͤſſern Werke werde 
ich mich hieruͤber gehörig auslaſſen, beſonders werde 
ich von jeder Sache, die man etwa in gegentärtiger 
Schrift 


Schrift bezweifeln ſollte, authentische Nachrichten beyfuͤ⸗ 
gen. Noch hoffe ich Verzeihung zu erhalten, daß ich 
bey einigen wenigen Allegaten nicht die Seitenzahl an⸗ 
gefuͤhrt. Ich bin nicht in der Verfaſſung ſelbſt der Beſi⸗ 
tzer einer Bibliothek zu ſeyn, und bey der wenigen Be⸗ 
reitwilligkeit, die ich in dieſem Fall zu meiner Unterftüs 
gung antraf, konnte ich oft dasjenige Werk nicht wieden 
erhalten, welches ich vor einigen Jahren geleſen hatte, 
mußte mich alſo begnuͤgen, blos den Theil oder das Ka⸗ 
pitel anzugeben, weil mir mein Gedaͤchtniß die Seitenzahl 
nicht aufbehalten hatte. Allein ich bin uͤberzeugt, daß 
mich niemand bey der eifrigſten Nachſuchung eines fal⸗ 
ſchen Allegats überführen kann. 


Dieſes iſt mein aufrichtiges Geſtaͤndniß, und der. 
veſer wird mir, wenn er mit meinem Werke nicht zu⸗ 
frieden iſt, wenigſtens in ſoweit Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren laſſen, daß ich ſeine Erwartung nicht zu taͤuſchen 
ſuchte. Vielleicht werde ich in der Folge mehr zu lies 
fern im Stande ſeyn, weil ich unaufhoͤrlich meine Kennt⸗ 
niſſe zu erweitern, und den Gruͤnden hiſtoriſcher Bege⸗ 
benheiten immer deutlicher nachzuſpuͤren ſtrebe. Auch 
duͤrfte man mich vielleicht nach Veroͤffentlichung dieſes 
Werks zum mindften in Ruͤckſicht meines guten Willens 
einiger Aufmerkſamkeit werth halten, und mir bey Auf⸗ 
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ſuchung der Quellen einigermaffen huͤlfreiche Hand bieten, 
oder doch wenigſtens nicht entgegen ſeyn. Allein wenn 
auch dieſes fehlſchlagen ſollte; ſo werde ich, dafern mich 
nicht das Urtheil gruͤndlicher Männer davon zuruͤckſchreckt, 
von einer vollſtaͤndigern Bearbeitung der Geſchichte mei⸗ 
nes Vaterlands nicht abſtehen, und ſo lange alle meine 
Zeit darauf verwenden, bis mich Noth oder der Aufferfte 
Mangel davon abzulaſſen zwingt. Doch duͤrfte ein ſol⸗ 
ches Werk noch viele Zeit erfodern, und erſt nach Ver⸗ 
lauf einiger Jahre erfolgen. 


Subſkei⸗ 


Subſkribenten⸗ 
10 Ihro koͤnigl. Hoheit, Here Bech, und Beutfgmeile zu 
Mergentheim. g 
2) Herr Sindermahler, Matth. Anton, Hoch⸗ und Deutſch 
meiſterlicher Amtmann in Neuhaus bey Mergentheim. 


3 Herr Graf Fugger, Anſelm Joſeph, von und zu Kirchberg 
und Weiſſenhorn, des hohen deutſchen Ordens Ritter, 
Hauskommenthur und Oberämtmann zu Mergenthekn, 
Herzoglich Würtembergiſcher Kammerherr ic. 

4) Herr Kleiner, Rudolph Anton, Hoch und Deutſchmeiſterl. 
Regierungsade bolgt zu Mergentheim. 

5) Herr Baumgartinger, J. Ecaſmus, Rathsbuͤrger zu Merz 
gentheim. 

6) Herr Graf von Erbach, des hohen deutſchen Ordens Ritter 
und Statthalter zu Mergentheim. 

>) Herr Jakobi, Joh. Georg Friedrich Kaufmann und Buch⸗ 
handler in Weiſſenburg im Nordgau 3 Exempl. 
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Erſter Theil. 
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Erſtes Kapitel, 


Geſchichte des deutſchen Ordens von Stiftung defe 
ſelben, bis auf deſſen Ankunft in Preuſſen, 
vom Jahr 1190 bis 1226. 
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denn uns ein Seefahrender dle Nachricht von 
einem neuentdeckten Lande liefert, faͤngt er 
mit Beſchreibung des Hafens und der Kuͤſte an, die 
ihm vollig bekannt war, und folgert hieraus die Be 
Mat vom übrigen Theile des Landes, den es 
nicht ſelbſt unterſuchen konnte. In der Geſchichte 
würden wir wahrſcheinlich um vieles ſicherer gehen, 

wenn wie jenem Beyſpiele folgen, mit der gewiſſen 
Geſchichte anfangen, und daraus auf die ungewiſſe 
fortſchlieſſen würden. Denn jene wenigen dunkeln 
Ueberbleibſel der aͤltern Geſchichte ſind, als unzuſam⸗ 
menhaͤngend, dem Gedächtniffe ſchwer. Da man 
nun zumal die Beweiſe für ihre Richtigkeit, doch im⸗ 
mer aus ber ſpaͤtern Geſchichte ableiten muß; ſo ges 
winnt man immer, wenn der keſer ſchon zum voraus 
mit den Quellen der Beweiſe bekannt iſt. Nicht 
Eigendünkel, noch Lebe zur Neuheit gab alſo die Ver⸗ 
anlaſſung, die Geſchichte Preuſſens nach dieſem Pla⸗ 
ne zu bearbeiten Der groſſe Hume iſt hierin Ge 
währsmann. Er hielt das erſte Blatt im Thuzidibes 
für den Anfang wahrer griechiſcher Geſchichte, wünfche 
te, daß man von da ausgehen, und bleraus die fruͤ⸗ 
here Geſchichte eee, folgern mochte. Ge 
wie 
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wiß ſcheint eine folche Behandlung dem Gange des 
menſchlichen Verſtandes am angemeſſenſten, weil 
dunkele Nebenbegriſſe immer von klaren Hauptbegrif⸗ 
fen abgeleitet werden, und deshalb macht hier die Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Ordens den Anfang, die in der 
Folge Geſchichte von Preuſſen wird. nr ö 
Der Urſprung des deutſchen Ordens *) gehoͤrt 
in die Geſchichte der Kreuzzüge. Religiöſe Schwaͤr⸗ 
merey batte dieſe veranlaßt, hochgeſpannte Begriffe 
von Ritterehre befoͤrderten ihre Dauer. Durch glei⸗ 
che Veranlaſſungen wurde auch der deutſche Orden“ 
gegründet und befeſtigt“ Im Jahr 1190, belagerten 
die Chriſten im Gelobtenlande die Stadt Ptolomais, 
ſonſt auch Akon oder Akre, bey unſern altdeutſchen 
Vorfahren Akkers genannt. Während der Belage⸗ 
rung riß die rothe Ruhr unter dem Heere ein bey 
dem ſchon durch die häufigen Angriffe und Ausfälle 
viele Verwundete waren. Einige Schiffer aus Dres 
men und Lubeck, die den Chriſten Le ensmittel zuge⸗ 
führt, oder wie andre ſagen, als Pilgrim ins gelob⸗ 
te Land gekommen, ſpannten ihre Segel als Zelte 
auf, um die Kranken und Verwundeten hiedurch ge⸗ 
gen die Witterung zu ſchützen, und ſorgten für ihre 
Heilung. Die Beſorgung der Kranken und Hüͤlf⸗ 
loſen, eine Handlung, die der Menſchheit Ehre macht, 
gehort, nach den Grundſaͤtzen der romiſchen Kirche, 
unter die Werke der chriſtlichen Barmherzigkeit, oder 
unter diejenigen Handlungen, wodurch ſich der Menſch 
Anſpruch auf eine beſſere Zukunft erwirbt. Zu den 
damaligen Zeiten, da der Geſchmack Europens eine 
gewiſſe veligiöfe Stimmung erhalten, glaubte der 20 
che 


1), Venator hiſtoriſcher Bericht vom Marianiſchdeutſchen 
Ritterorden Cap. I. p. k. Duellius Hiſtoria Ordinis 
Equitum Teutonicorum P. I, P. 3, Dusburg Chronicum 
Pruſſiæ P. I. p. 13. 
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in Preuſſen, von 1190 bis 1226. 5 


che nicht genug zu thun, wenn er den Armen (wor⸗ 
unter ſich die Geiſtlichen miczählten) einen Theil ſei⸗ 
ves Beemögens gab, ſondern fie glaubten auch ſelbſt, 
bey Verpflegung derſelben die Hand mit anlegen zu 
müſſen. Von dieſer Zeit her hat ſich noch das Fuß⸗ 
waſchen von zwölf Armen, bey einigen Höfen erhal⸗ 
Nicht ſelten erhielten Hoſpitaͤler den Beſuch 
andesperſonen, denn durch eine vellgid⸗ 
glaubte ſich der vornehniſte Mann be⸗ 


N 
er 


ung 
nd Wartung der Kranken wurde mit hirrun⸗ 

ter gerechnet. Aus dieſem Grunde hatte man [dort 
den Orten der Hoſpitaliter geſtiftet, und weil damals 
Religion und Krieg die Hauptbeſchaͤftigungen der 
Menſchen waren; ſo hatte man ihnen nicht blos 
Krankenpflege, ſondern in der Folge auch ewigen Krieg 
gegen die Unglaͤubigen zum Geſetz gemacht 2) und 
dieſes letzte war auch die Regel des Tempelherrnor⸗ 
dens ). Jetzt ſah Friedrich, Herzog von Schwaben, 
der Sohn Kaiſer Friederich des Rothbarts, daß eine 
Geſellſchaft von Deutſchen ſich mit Krankenpflege bee 
ſchaͤftigte und fo entſtand bey ihm der Munſch, auch 
zur Ehre der deutſchen Nation, einen frommen fa 
pfern Ritterorden zu Kiften. Heinrich der König, 
und Adalbert der Patriarch von Jeruſalem, freuten 
ſich, neue Beſchüͤtzer zu erhalten, denn ſie hatten es 
ſchon geſehen, wie ſchnell ein Ritterorden anwuchs, 
Viele deulſche Fuͤrſten und Biſchöfe, die damals im 
gelobten Lande waren, hatten frommen Eifer und 
Stolz genug, die Stiftung eines Ordens zu befoͤr⸗ 
dern, der (nach ihren Begriffen) ihrem deutſchen 
Vaterlande zur Ehre gerechte. So ſtimmte alles 
mit Friedrichs Abſicht überein, der anfaͤnglich bem Or⸗ 
den 


2) Dienemanns Nachrichten vom Johannitterritter⸗Or⸗ 


den S. 11. u. f. f. 
3) Antons Geſchichte des Tempelherrnordens, 
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den monatlich eine gewiſſe Summe auszahlen ließ 4% 
welcher auch von den andern Fürſten Güter und Ger 
ſchenke erhielt Kafſer Heinrich der VI. laut anderen 
"Budo tufignan und Pabſt Celeſtin III. beſtaͤtigten ihn 
ſofort, erteilten ihm Privilegien, hierunter auch das 
Vorrecht, Ritter zu ſchlagen, und die naͤmlichen 
Fre herren, melche der Hoſpitaliter und Dempelherrn⸗ 
orben beſaß ). Die Pflichten dieſer Mitter waren 
Pflege der Kranken, und ewiger Krieg gegen die Un⸗ 
gläubigen, ihr Ordenszeichen ein ſchwarzes Kreuz anf 
weiſſem Mantel und weiſſem Schilde. Doch zweifelt 
Duellius ). ob ſie ſich des weiſſen Mantels in den 
erſten dre 619 Jahren mit paͤbſtlicher Erlaubniß be⸗ 
dient, und beru ſich darauf, daß ihnen Innozenzius 
III. im dreyze gen Jahre feiner Regierung, denſelben 
auf Bitte der Zeinpelberen verboten, weil er jenen 
blos als Ordenskleld zu tragen verliehen. In ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten aber muß ihnen derſelbe verwilligt ſeyn, 
weit‘ ihnen ſoſcher, laut den Ordensgeſetzen, zu tra⸗ 
82 befo blen wurde. Ihre Benennung war Brüder 
des deutſchen Haufes unſrer lieben Frauen zu Jeru⸗ 
ſalemm, well ihnen der König Heinrich zu Jeruſalem 
zuerſt das Hoſpital unſerer lieben Frauen daſelbſt ein⸗ 
räumte 7 weſches ein Deutſcher gestiftet hatte. 
Doch war dieſe Schenkung hoͤchſtunbedeutend, ganz 
im Geſchmacke der damaligen Zeit denn Jeruſalem 
befand fi ER in den Händen der Sarazenen, und lag 
folglich, wis jetzt noch das Bißthum manches Praͤ⸗ 
laten, in ider infidelium, Vey der Aufnahme 
ſchwur der neue Ordensbruder, daß er ein Deutſcher 
von Geburt, frey und von Adel, daß er keinem F 5 
45 enzim⸗ 


4 Schütz Hfſtoria rerum pruſſicarum fol, 15. 
30 5 \ellius Hift, Q. T. P. I. b.. 

6) P. I. p. 6. 

7) Duellius J. & 
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enzimmer die Ehe verſprochen, und ferner bis an ſei⸗ 
nen Tod keuſch leben wollte s), daß er kein Geluͤbde 
gethan, in einen andern Orden zu treten, daß er kei⸗ 
nen verborgenen körperlichen Fehler hätte, und künf⸗ 
tighin weder Vater, Mutter, Freund um Liebe oder 
Gunſt willen, ſondern blos den Vorgeſetzten ſeines 
Ordens folgen, und allen Regeln deſſelben mit der 
größten Strenge nachkommen wolle. Nachdem die⸗ 
ſes beſchworen, wurde anfänglich der Zuſtand des 
Ordens dem Aufgenommenen bekannt gemacht, mit 
folgenden Ausdrucken voll deutſcher Ehrlichkeit: Ob du 
meineſt oder glaubeſt in dieſen Orden einzugehen, 
vmb eines guten, fanften vnd geruhigen Lebens 
willen, des wirft du hoͤchlich betrogen. Dann in 
dieſem Orden iſt es dermaſſen gelegen, ond be 
ſchaffen, wann du zun Zeiten eſſen wolteſt, ſo 
muſt du faſten, vnd wann du faſten wolteſt, ſo 
muſt du eſſen; wann du ſchlafen wolteſt, fo muſt 
du wachen, wann du wachen wolteſt, fo muft 
du ſchlafen; wann dir geboten wird hieher öder 
dahin zu gehen, vnd zu ſtehen, daß dir nit beha⸗ 
gen wuͤrde, dawieder muſt du nit reden; vnd du 
ſolt dich deines eignen Willens ganz vnd gar ent⸗ 
ſchlagen, ond Vater, Mutter, Bruder, Schwe⸗ 
ſter, ond aller Freunde verzeihen, ond dieſem 
Orden gehorſamſter ond getrewer Diener ſeyn, 
als ihnen. Dagegen gelobt dir vnſer Orden 
nicht mehr denn Waſſer vnd Brot, ond ein de⸗ 
muͤtiges Kleid, ond magſt fuͤrbas nichts fordern. 
Wird es aber nachher beſſer vnd wir etwas mehr 
erwerben, ſo wirſt du es gleich andern mit genieſſen, 
vnd hiermit ſellt du dich genügen laſſen. Sodann 
leiſtet der neue Bruder nachfolgenden Eid: ſo gebe 

vnd 


9 Schüz Bl. 15. Hartknoch altes und neues Preuſſen. 
S. 261 und 262. g 
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vnd opfere ich mich mit Seel, Leib, Gut vnd Blut, 


Gotte vnd ſeiner auserwaͤhlten keuſchen Mutter, 
der heiligen Jungfraw Marien, vnd dem Zeichen 
dleſes Ordens, daß ich ihr Diener ſeyn vnd fuͤr das 
Kreuz ſtreiten will, alle die Tage meines Lebens, 
daß mir Gott warlich helfe, vnd das heilige Kreuz. 
Hierauf wurden ihm Kreuz, Mantel und Schwerd 
mit verſchiedenen Zeremonien ertheilt. Der Orden 
befolgte übrigens die Regeln des beilgen Auguſtin, 
und beſtand aus zwey Klaſſen, Geiſtlichen und Rit⸗ 
tern, wovon den erſtern der Gottesdienſt, den andern 
Krieg und Krankenpflege oblag. Auſſerdem wurden 
noch weltliche perhelrathete Perſonen ſelbſt Frauenzim⸗ 
mer in den Orden aufgenommen. Dieſe hieſſen Halb⸗ 
ruͤder und Halbſchweſtern, trugen nur das halbe 
Kreuz und vergröfferten durch ihren Einfluß auſſer⸗ 
ordentlich den Anhang des Ordens. Die Lebensart 


in dieſem Orden war maͤſſig und ftreng, die Ritter 


hatten nur zwey Hemde und einen Rock, ſchlechte 
Waffen ohne Silber und Gold, und ſchliefen nur auf 
einem Strohſack und einem Kiſſen. Man kann aus 
dem hier angeführten das ganze Syſtem des Ordens 
beurtheilen, welches dahin abzweckte, eine kriegeriſche 
Geſellſchaft zu bilden, die durch religidfe Bande, be⸗ 
ſonders aber durch den ſtrengſten Gehorſam und Ent⸗ 
ſagung aller bürgerlichen Verhaͤltniſſe miteinander ver⸗ 
knüpft, mit der Geduld des Mönchs, den ſtandhaf⸗ 
ten Muth eines Kriegers verbinden, ausdaurend und 
uneigennuͤtzig, jeden Feinde furchtbar werden ſolte. 
ndem man ihm nach Brauch, Die, Erfüllung guter 
Hofnungen in der Zukunft verhies, und durch eben 
dies enge Band, eine ganze Geſellſchaft von Menſchen 
auf einen Zweck hinleitete; ſo war hierin ſchon ſelbſt 
eine gewiſſe Grundlage zu ſeiner kuͤnftigen Groͤſſe. 
Allein nicht bey Entſteung des deutſchen Ordens 
wurde 
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wurde dieſes Syſtem geformt. Der Orden des heifie 
gen Lazarus war in den Orden der Hospitaliter ver 
wandelt worden. Dieſer hatte ſich anfaͤnglich blos 
mit der Krankenpflege beſchaͤftigt, bis ihn im Jahr 
1148. Raimund du Puy auch die Waffen gegen die 
Unglaͤubigen zu ergreifen bewegte. In dem nemlichen 


„Jahre wurde der Orden der Tempelherrn geſtifter. 
Hugo von Pagens, ein groſſer Kopf ſeiner Zeit, der 
erſte Grosmeiſter dieſes Ordens, hatte nach dieſem 


Plan feine Geſellſchaft eingerichtet, von den ſpaͤtern 
Orden wurde ſeine aͤuſſere Einrichtung nachgeahme, 
und dieſer teutſche Orden mußte ſich laut ſeinen 
Grundſaͤtzen blos in der Krankenpflege nach den Hos⸗ 
pitaliten, in allem übrigen aber nach dem Tempel⸗ 
herrn Orden richten. Er hatte aber einen ſehr ſchwa⸗ 
chen Anfang, und beſiand zuerſt nur aus fünf und 
dreiſſig oder wie andre ſagen, aus vierzig Brüdern. 
Sein erſter Meiſter war Heinrich Walpot von Paſ⸗ 
ſenheim, der nach dem Zeugniſſe Dusburgs und der 
Ordenschronik im Jahr 1190. laut Schuͤz hingegen 
im Anfange des folgenden Jahres erwaͤhlt wurde. 
Er ſorgte fuͤr die völlige Einrichtung ſeines Ordens, 
oder gab ihm laut andern alle ſeine Regeln, und nach⸗ 
dem die Stadt Akon am naten oder ‚raten Julius 
von den Chriſien erobert, ſo kaufte er einen Garten 
unweit dem St. Nikolausthore, worauf er viele Woh⸗ 
nungen für Fremde und Kranke, ein Hospital und 
eine Kirche erbaute, in welcher Herzog Friederich von 
Schwaben, der ſich um den Orden ſo ſehr verdient 
gemacht hatte, ‚feine Grabſtaͤtte erhielt. Dieſer Hoch⸗ 
meiſter ſtarb zu Akon, laut Sehuͤtz am agten Oktober 
und laut Dusburg am sten November 1200. Sein 
Nachfolger war Otto von Karpen, ein achtzigjaͤhhri⸗ 
ger frommer Mann, der den aten Junius 1206. 
ſtarb. Zur Zeit dieſes Meiſters gebrauchte der Orden 


zuerſt 
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zuerſt Das Siegel des groſſen Hospitals zu Jeruſalen, 
worauf die Flucht Chriſti geſtochen, und Schütz ſagt 
bey Anführung dieſes Umſtandes, daß ſich der Orden 
dieſes Siegels, bis auf die Zeit des Hoch meiſters 
Friederich von Sachſen, bedient: hingegen andere 
Schriftſteller N und Urkunden bezeugen, daß der 
Hochmeiſter eigentlich Maria auf einem Throne ſitzend 
im Wapen gefuhrt, und alle von den Hochmeiſtern 
ſelbſt ertheilte Privilegien find ſeit den Zeiten Sey⸗ 
fried von Feuchtwangen mit dieſem letztern Siegel 
bedruckt; das erſte aber wurde in Preuſſen von den 
Landmeiſtern gebraucht. Da erſt unter Herman von 
Salza die Landmeiſter aufkamen, ſo trat dieſer vielleicht 
an ſelbige dieſes Siegel ab, und erwählte ſich ein 


ee. Andere hingegen ſuchen hierin eine Allegorie. 


er Orden führte, laue ihnen, bey unſtaͤtem Aufent⸗ 
Halte die Flucht der heilgen Jungfrau, nach Exobe⸗ 
rung des Landes ebendleſelbe als Königin im Wapen. 
Fire Unterſchied des land und hochmeiſterlichen 
Siegels, verdient deshalb in Preuſſen einige Aufmerk⸗ 


ſainkeit / weil unter beyden Urkunden ausge fertigt find, 


und man bey einem ſtroitigen Rechtsfall, die Hoch⸗ 
mieiſterſiehs, als vom Obe haupt des Ordens doch im⸗ 


mer vorziehen mußte, biebey auer die Kenntniß des 
Slegels nothwendig iſt Der dritte Hochmeiſter, 


Hermann Bart laut Schütz und der Irdenschroniß, 


laut Dusburg Heinrich mit Vornamen, war ein Hol⸗ 


ſteistſcher von Adel, nach einiger Meinung der Sohn 
bes Herzogs von Bart. König Johann von Jeru⸗ 
ſalem ertheilte ihm ein goldnes Kreuz im Schilde, 
und nachdem er in der Belagerung von Tripoli di 
Soria tödlich verwundet, wurde er nach Jeruſalem 
gebracht, ſtarb daſelbſt den zoſten März im Jahr 


3211 und wurde auch alda begraben. Andere ſetzen 


ſeinen 
99 Erlaͤutertes Preußen Th. I. S. I. u. ſ. f. 
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feinen Tod, und die Wahl feines Nachfolgers Her⸗ 
mann von Salza ©) um ein Jahr früher. Die ſes 
war einer der größten Männer ſeiner Zeit. Er war 
Kaiser Friedrich II. ſehr ergeben, und wußte, ohn⸗ 
geachtet dieſer mit dem Pabſt in beſtaͤndigen Streitig⸗ 
keiten lebte, auch ſich die Gewogenheit des letztern zu 
erhalten, ſo daß Pabſt und Kaiſer mit einander wet⸗ 
eiferten, die Gröͤſſe des Ordens zu befoͤrdern, ihn in 
ihren Streitigkeiten zum Schiedsrichter nahmen, und 
der Kaiſer ihn nebſt ſeinen Nachfolgern zu Reichs füͤr⸗ 
ſten erklaͤrete 11) und den Reichsadler in feinem Wa⸗ 
pen ertheilte. Bey Antritt feiner Würde war der Or⸗ 
den noch in ſehr ſchlechter Verfaſſung, ſo daß er gerne 
ein Auge hingeben wollte, wenn er nur ſo glücklich 
ſeyn könnte, zehn Ritter gegen den Feind anführen 
zu können. Bey ſeinem Tode aber hinterließ er laut 
Schütz zweytauſend Ritter, worunter ſich auch der 
Landgraf Konrad von Thüringen befand, an deſſen 
Hofe Hermann vorher gedient hatte, und der ſich mit 
vier und zwanzig Adlichen ſeines Landes zu gleicher 
Zeit zum Ritter aufnehmen lies. Vormals hatte bas 
Haupt des deutſchen Ordens nur Meiſter geheiſſen, 
Hermann aber nahm den Titel Hochmeiſter an, um 
ſich hiedurch von den Landmeiſtern zu unterſcheiben, 
die er zuerſt beſtellte, und die Oberhaͤupter des Orbens 
in gewiſſen ändern waren. So hatte in den altern 
Zeiten Preuſſen, nachher auch Deutſchland ſeinen eig⸗ 
nen Landmeiſter. Dieſer Hochmeiſter verließ das ge⸗ 
lobte Land, wo die Chtiſten zu feiner Zeit völlig zu 
Grunde gerichtet wurden, nachdem er ſich noch zuvor 
in Vertheldigung deſſelben, und beſonders im Jahr 

1219. 


30). Bayerus vita Hermanni a Salza, 
31) Senator vom Marianiſchdeutſchen Nittevorbden 
Pr 33, Hartknoch N. und N. P. S. 268; 
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1419. nebſt ſeirem Orden vorzüglich hervorgethan. A) 
Er begab ſich von da erſt nach Cypern, ſodann nach 
Venedig, und ſein Ruhm hatte ſich ſo ausgebreitet, 


daß Herzog Konrad von Maſovien kein beſſer Mittel 


ſahe, ſich vor der eindringenden Macht der Preuſſen zu 
ſchuͤtzen, als dieſen Orben nach Preuſſen zu berufeh, 
ihm Kulm und Dobrzin abzutreten, und alles das⸗ 
jenige Land zuzuſagen, was er von den Ungläubigen 
erobern würde. Dieſe Bedrängung Maſoviens durch 
die Preuſſen hatten die Pohlen ſelbſt veranlaßt. Denn 
der Herzog Boleslaus I. mit dem Beynamen Chrobri, 
(der Tapfere,) hatte ſchon gegen das Ende des zehn⸗ 
ten Jahrhunderts mit den Preuſſen Krieg gefuͤhrt, 
und wahrſcheinlich die Religion, welche damals in je⸗ 
dem Kriege gegen die Heyden zum Vorwande dienen 
mußte, zur Beſchoͤnigung feiner Eroberungsſucht ge⸗ 
braucht. Adalbert Erzbiſchof von Prag, der nachher 
den Namen des Heiligen erhielt hatte ſich im Jahr 
995 mit den Böhmen entzweyt, ſein Erzbiſchthum mit 
paͤbſtlicher Einwilligung verlaſſen, und ſich die Be⸗ 
kehrung der heidniſchen Preuſſen vorgeſetzt, wurde 
aber von ihnen am 23ten April im Jahr 996. ohn⸗ 
weit Fiſchhauſen erſchlagen 13). Bruno von Quer⸗ 
furth ein Benediktinermönch, ſtellte einige Jahre 
darauf den nemlichen Verſuch, und hatte im Jahr 
1009. das nemliche Schickſal 4). Boleslaus glaubte 
ein verdienſtlich Werk zu thun, indem er die Leich⸗ 
name dieſer Ermordeten den Heyden wieder abkaufte, 
und die pohlniſchen Schriftſteller wollen uns, dieſer 
Ermordung wegen, den Charakter des ganzen preuſ⸗ 
ſiſchen Volks, gehaͤſſig machen. Dieſen Herren, die 
£ größten: 

12) Duellius E I p. 8. 

13) Schotti Pruſſia Chriſtiana p. 62 — 66. 

14) Erxlautertes Preuſſen. T. I. S. 787 — 324 T. II. 
S. 186 — 214. 
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größtentheils Geiſtliche waren, iſt es freilich nicht zu: 
verargen, wenn es ihnen verdroß, daß gottloſe Hey⸗ 
den ihre unheilige Hande an geweihte Prieſter gelegt, 
die doch weiter keine Abſicht hatten, als das währe 
Heil ihrer Seele zu befördern. Allein da man das 
Cheiſtenthum zum Vorwande blutiger Kriege machte, 
dieſerhalb das Land verwüſtete, Männer erſchlug, 
Walber und Kinder gefangen davon führte, bie heilge 
Eiche zu Remove nebſt den Bildniſſen der Götter 
verbrannte, und dem Lande Tribut abdrang, )) 
ſo konnten wohl die Preuſſen weder Zuneigung noch 
Ehrfurcht für eine Sache haben, wodurch ihnen ſchon 
fö viel Unheil wiederfahren war. And ſchwerlich konn⸗ 
ten Apoſtel d'sſenigen Glaubens eine andre Bege⸗ 
gnung hoffen, wodurch man dieſes Volk mit den Poh⸗ 
len verbinden, und Leute, die nur nach Waffen und 
Krieg dürſteten, dem Gehorſam der Kleriſey und des 
heiligen Stuhls zu Rom unterwerfen wollte. Es ſen 
ferne, einem Adalbert und Bruno, Gute des Herzens 
und eine fromme Abſicht abzuſprechen, auch hat dieſer 
Eifer der Miſſionarien die Kultur der Sander um 
vleles beſchleunigt; allein dieſe Begierde nach Maͤr⸗ 
tyrertod floß nicht bey allen aus der reinſten Quelle. 
Man machte zwiſchen ihn dulden und ſuchen keinen 
Unterſcheid, und ſich ihm preiszugeben, dazu wurde 
damals keine Seelengröͤſſe erfodert. Schwaͤrmerey, 
Stoltz und Eigennutz waren bey vielen hiezu hinrel⸗ 
chend. — Die fo behaͤgliche Maͤrtyrerehre ungerech⸗ 
net, glaubten ſie durch einen flüchtigen: Schmerz ſich 
von der Holle los und in den Himmel hinein zu kaufen. 
Deshalb ward der Eifer der preuſſiſchen Heidenbekeh⸗ 

rer 


14) Mart. Gall.“ p. 60. Hartknoch, Piſſert, ad usb. 
p. T, Helmold. Chron, Stäv. J. J. c. 15. 


) Gruͤtners Diſlert. de Borulßa nunquem ctibutaxia iſt zur 
Widerlegung nicht hinreichend. 
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rer auch gar nicht zuruͤckgeſchreckt, ohngeachtet dieſes 
Volk dem jetzt geſchwaͤchten und zerſtuͤckten Pohlen 
durch feine öftern Einfälle höchſt fürchterlich wurde. 
Ja man betrachtete vielleicht die Bekehrung der 
Preuſſen als das einzige Mittel zu ihrer Bezaͤhmung, 
ein Mittel, welches vielleicht gelungen wäre; wenn man 


nur auf eine andre Weiſe dabey zu Werk gegangen. 


Gottfried Abt von Lukina, ) und Philippus fein Ge⸗ 
faͤhrte, beyde Eifterzienfermänche, waren um das 
Jahr 1207. in dem Bekehrungswerke ſehr gluͤcklich. 
Konrad von Maſovien ſtiftete im Jahr 1214.“ oder 
v215, das Biſchthum Kulm, und Chriſtianus, eben? 
falls ein Ciſterzlenſermoͤnch, ward der erſte preußi⸗ 
ſche Biſchof. Bis dahin hatten die Preuſſen dieſer 
Bekehrung ganz ruhig zugefeben, nun aber wurden 
ſie erſt gewahr, daß die getauften Chriſten zugleich 


pohlniſche oder pommeriſche Unterthanen wurden, 


daß man unter dem Vorwande des Chriſtenthums 
zugleich Über ihre Lander diſponirte, und die Neube⸗ 
kehrten ſelbſt wurden gleich anfaͤnglich mit den ihnen 
auferlegten Abgaben, und hiedurch in der Folge auch 


mit dem Chriſtenthum unzufrieden. Sie traten alſo 


wieder zum Heidenthum zuruck, wozu fie von den Preuſ⸗ 
ſen durch die Waffen aufgefodert wurden. Die Er⸗ 
laubniß, mehrere Biſchthuͤmer anzulegen, welche Pabſt 
Honorius III. im Jahr 1216. dem Biſchoffe Chriſtian 
ertheilt, wurde hiedurch unnütz. Kulm fiel den Hei⸗ 
den in die Haͤnde, und der Pabſt bewilligte nun ſelbſt 
einen Kreuzzug wider dieſe Ungläubigen 7). Dieſes 
war um ſoviel nöthiger, weil ſie ſchon ganz Maſovien 
verheert hatten, ſo daß der Herzog Konrad auſſer der 
Stadt Ploczko nichts mehr übrig hatte, und die 


8 Preuß 
75) Albericus p. 444: 
16) Hartknoch adDusb, 22 2. Actagoruſſita J. I. p. 2 560 


270 Dusburg, p. 30, 3m 
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Preuſſen wegen ihrer öftern Einfälle durch Geld und 
Geſchenke beruhigen mußte. Er wurde ſogar ge⸗ 
zwungen, ihnen ſein ſchaͤtzbarſtes hinzugeben, und ſei⸗ 
nen eigenen Unterthanen Pferde und Kleider wegzu⸗ 
nehmen, um feine Feinde hiemit zu befriedigen ““) Der 
Herzog erklärte alſo dasjenige Sand, welches man 
von den Preuſſen erobern würde, für das Eigen⸗ 
thum des Eroberers. Biſchof Chriſtlan ſtritt jetzo gegen 
fe mit feinen Kreuzbruͤdern, mit abwechſelnden Glück 
Dieſe deute aber waren von dem damaligen kriegeri⸗ 
ſchen oder religioͤſen Schwindelgeiſte fortgeriſſen, und 
ſuchten entweder nur ihren Vortheil oder die Genug⸗ 
hung eines Geluͤbdes War nun eins oder das an⸗ 
dre erreicht, ſo zogen ſie davon, und der Herzog war 
am Ende eines jeden Feldzug, ohne Schutz. Er ent⸗ 
ſchloß ſich alſo, einen Ritterorden zu ſtiften der den 
Namen der Ritter Chriſti erhielt. Vom Biſchof Chri⸗ 
ſtlau wurde ein gewiſſer Bruno nebſt dreyzehn andern 
zu demſelben eingeweiht. Der Herzog raͤumte ihnen 
zum Unterhalte einen Landſtrich in Kujavien ein, und 
erbaute “für fie die Veſtung Dobrzin ). Andre 
Schriftſteller melden, der Herzog habe den Orden der 
Schwer dbruͤder aus Liefland berufen, der vom rigi⸗ 
ſchen Biſchof Albrecht 1204. geſtiftet war. Diefer 
Orden aber hatte damals noch in Liefland alle Haͤnde 
woll zu thun, und es iſt alſo glaublicher, daß Konrad 
von ihnen blos Einrichtungen und Regeln entlehnt. 
Der Orden Chriſti, der auch Orden von Dobrin hieß, 
that anfänglich einige glückliche Streifereien, dieſes 
aber machte nur den Grimm der Preuſſen rege, die bald 
den Orden ſo in Furcht ſetzten, daß ſich kein Ritter 
mehr aus der Veſtung zu gehn getraute. Endlich 
im Jahr 1220, waren die Kreußbruͤder glücklich, 


dran? 
33) Act. Bor T. I. p. 262 


19) Dusburg, p. 38. 
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drangen in Preuſſen ein, und eroberten Kulm. Die 
ſes wünſchte Konrad zu beſitzen, und einigte ſich deshalb 
mit dem Bifchoffe- Aber der Herzog von Schleſien 
Heinrich der Baͤrtige, welcher dieſem Zuge beygewohnt, 
ſah zum voraus, daß ohne maͤchtgen Schutz dieſe Er⸗ 
oberungen fruchtlos ſeyn würden. Er that deshalb 
dem Herzoge Konrad den Vorſchlag, den deutſchen 
Orden nach Preuſſen zu berufen, und ihn durch vor⸗ 
theilhafte Anerbietungen zu dieſer Eroberung anzurei⸗ 
tzen 2). Dieſer Vorſchlag war zu weiſe, um ihn zu 
verwerfen. Pohlen in ſeiner groͤßten Staͤrke konnte 


in Preuſſen keine große und dauerhafte Eroberungen 


machen, und dieſe blieben folglich für den geſchwaͤch⸗ 
ten Herzog unmöglich, im Gegentheil mußte er von 
ſeinem tapfern und grauſamen Feinde alles befuͤrch⸗ 
ten. Der deutſche Orden aber blieb dieſem fürchterli⸗ 
chen Feinde immer gewachſen. Seine Bruͤder waren 
damals ſchon zahlreich. Religion, Hofnung durch 
Tapferkeit den Himmel zu verdienen, und auch durch 
Erfüllung der Ritterehre ſich in der Welt unſterblich 
zu machen, alles dieſes machte ihn unuͤberwindlich. 
Er beſtand aus Deutſchen, dem tapferſten Volk, hat⸗ 
te Ritter aus den angeſehenſten Haͤuſern, die auf 
Unterſtützung ihrer Anverwandten ſicher rechnen konn⸗ 
ten, und wurde von den Oberhaͤuptern der Chriſten⸗ 
heit, dem Pabſt, und dem Kaiſer begünſtigt. Beyde 
erſuchte auch Herman um ihre Einwilligung zum Krie⸗ 
ge mit Preuſſen. Sie ertheilten ihm ſolche, und zu⸗ 
gleich verſprach der Pabſt, Kreuzzuͤge gegen die Un⸗ 
glaͤubige auszuſchreiben, der Kaiſer aber gab ihm im 
Jahr 1226. einen Schenfungsbrief auf Preuſſen ). 
Er berief ſich darauf, daß Herzog Konrad von Maſo⸗ 
vien fein Lehusmann und Preuſſen zum deutſchen Reich 

95 geböre: 

20) Act. Bor. Tom. I. p.388 et feq, 

21) Hartknoch A u. N. P. p. 373. 


in Preuſſen, von 1198 bis 1226; 17 


gehöre. Woher dieſes letztere? Dies iſt wohl ſchwer 
zu erweiſen, denn die Deutſchen waren nie als Erobe⸗ 
rer über die Weichſel vorgedrungen: allein der Kai⸗ 
fer galt damals als Haupt der Chriſtenheit, ein jeber 
Beſitz der Heiden als unrechtmaͤßig, und fo konnte 
er ja leicht ihr Land dem Orden ſchenken,, ) dem ein 
Schenkungsbrief dazu nutzte, dieſen Krieg in den Au⸗ 
gen von ganz Deutſchland rechtmaͤßig zu machen, und 
dieſes zu feiner Unterſtüͤtzung aufzubieten. Der Hoch⸗ 


meiſter ſchickte hierauf im Jahr 1225 die Brüder 


Konrad von Lanbsberg und Otto von Saleiden, die⸗ 
ſes Land zu beſehen, und wenn fie es der Mühe werth 
faͤnden, mit Herzog Konrad den Vergleich zu ſchlieſ⸗ 
fen 3) 


21) Conringlus in lib, de RG Imp, Romarz 


cap, 2. Gladov Reichshiſtorie S. 420, 
43) Act, Bor, T. I. p. 389. 


belt Prruſſent, RB i Anke 
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Zweytes Kapitel. 


Beſchaffenheit Preuſſens und ſeiner Einwohner 
bey Ankunft des Ordens. Folgerungen auf 
Cn b den fruͤheren Zuſtand. 1 


Wi. wollen jetzo auch dasjenige Land betrachten, 
welches die Aufmerkſamkeit des deutſchen Ordens an 
ſich zog, und von ihm durch fo wuͤtende Kriege, durch 
das Blut ſo vieler tauſend Menſchen erkauft und 
behauptet wurde. Preuſſen liegt unter dem 4aften 
und 47ften, oder laut andern unter dem 34flen und 
41ſten Grad der Lange, und unter den 53ften und 
söften Grad der Breite. Das Klima ift gemaͤßigt, 
die Witterung aber unbeſtaͤndig. Im Januar und 
Februar iſt die Kälte größtentheils heftig, ebenmaͤßig 
die Hitze im Julius und Auguſt, oft aber iſt auch 
der Winter und Sommer eben ſo regnicht und unbe⸗ 
ſtaͤndig als es der Frühling und Herbſt groͤßtentheils 
zu ſeyn pflegt. Dem ohngeachtet aber gedeihen alle 
Getraidegattungen, und von den Früchten können 
ſelbſt, mit geringer Sorgfalt, Mandeln, Kaſtanien 
und Feigen unter frenrem Himmel gezogen werden. 
Der Ackerbau war ſchon vor Ankunft des Ordens 
dem heidniſchen Preuſſen bekannt,) ihre Gottheiten 
ſind ein Beweis davon. Allein wenn man auch die⸗ 
fen verwirft, fo bleibt es doch unmöglich, daß eine fo 
große Menge von Menſchen ſich, in einem ſo kleinen 

Bezirk, 
10 Hartknoch de Diff@rtat, de oecaiiomid veterum 

Pruſſorum. 
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Bezirk, blos von Viehzucht, Jagd, Fiſchfang genaͤhrt. 
Ob ſie indes alle jetzt übliche Getraidearten gehabt, 
dieſes ift ungewiß. So ſcheint z. B. der litthauiſche 
Name Ruggei zu verrathen, daß fie den Roggen 
durch die Deutſchen kennen gelernt. Als eigenthuͤm⸗ 
liche Getraldegattung verdient die graue Erbſe bes 
merkt zu werden. Sie waͤchßt blos in einigen nordi⸗ 
ſchen Landern, und der Litthauer hat fuͤr ihre Farbe 
einen ganz eigenthuͤmlichen Namen. Den Garten⸗ 
bau ſcheinen die Preuſſen von den Pohlen erlernt zu 
haben, weil die Namen der mehreſien Gewaͤchſe aus 
dem Pohlniſchen herkommen. Zur Zeit des Ordens 
war auch der Weinbau eingefuhrt, ) mit dem es jetzt 
nicht fortwill, und da ſelbſt die heidniſchen Preuſſen 
einen Gott des Erdbebens hatten, den ſie Drebkul⸗ 
lys ) nanten; ſo ſcheint es, daß vormals die Witte⸗ 
rung etwas waͤrmer geweſen. Allein da die Oſtſee 
an den Kuͤſten weit ſtaͤrker als jezt befror, ) und das 
Land voll Waldungen war, ſo wiederlegt ſich dies 
von ſelbſt. Dieſe Waldungen beherbergten eine Men⸗ 
ge von Thieren, deren Pelzwerk ſehr geſchaͤtzt wurde. 
Die Marder, welche man beſonders in Werth hielt, 5) 
haben ſich jezt ſehr vermindert, und dieſes iſt auch, 
wie in allen kultiverten Staaten, mit den übrigen 
Raubthieren geſchehen, unter welchen vorzuͤglich der 
ſchwarze Wolf merkwürdig, den man noch, wiewohl 
hoͤchſt ſelten, in Weſtpreuſſen finden ſoll. Auch die 
Biber müffen zahlreicher geweſen ſeyn, denn man fin: 
det noch Privilegien, worinnen ſich der Orden, die Mar⸗ 
der und Biber als landesherrliche Einkommen vorbe⸗ 
haͤlt. Der Auerochs, ein Thier, welches Preuſſen vor⸗ 
B 2 zuͤglich 

2) Hartknoch A. u. N. Pr. S. 18. 

3) Oſtermeiers Eritifcher Beytrag S. 20, 

40 Difansti Bemerkungen über die Oſtſee S. 13, 

3 Schuͤz Bl. 4. 
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züglich eigen /) iſt jetzo völlig ausgerottet. Er unter⸗ 
ſchied ſich vom zahmen Ochſen durch ſeire Gröoͤſſe 
Stärke unnd Wildheit, imngleichen dürch fein kleines, 
breites Horn, durch ein krauſes, nach Bieſam riechen⸗ 


des Stirnhaar, und durch ein langes Haar unter 


dem Kinne, das einem Darte glich. Das Elend, ein 
nordiſches Thier aus dem Hirſchgeſchlecht iſt auch in 
Preuſſen einhelmiſch ). Es hat die Gröſſe eines 
ferdes, daben aber die Leichtigkeit, über den tiefſten 
Moraſt hinzuſchlüͤpfen. Dos maͤnnliche Thier hat 
Geweihe, woran oben Schaufeln, und an der untern 
Kinnlade einen Bart. Die preußiſchen Voͤgel hat 
D. Bok im Naturforſcher beſchrieben. Vormals was 
ren die preußiſchen Falken von der kueſchen Naͤhrung 
berühmt, womit der Orden an furſtliche Höfe Gr 
ſchenke machte. Bey Aushauung der Waͤlder aber 
haben ſich dieſe gaͤnzlich verloren. Preuſſen zahle 
ein und ſiebenzig Fiſchgattungen,) und man konnte, 
deren vielleicht noch mehrere finden. Die Karpen und 
Karauſſen aber ſind darunter nicht einheimiſch, ſon⸗ 
dern aus Deutſchland hergebracht. An Minera⸗ 
len iſt Preuſſen deſto ärmer. Eiſen und zwar 
Sumpferz wird nur allein in Menge angetroffen, 
freylich auch einige Spuren köͤſtlicher Metalle, aber 
nur aͤuſſerſt wenig, ſo daß fie nicht die Koſten der 
Bearbeitung verdienen 9). Salzquellen giebts, aber 
fie find nicht ergiebig, und die Oſtſee liefert auch kein 
Solz 
6) Mafcovius de Uno, Preußiſches Tempe zweyter Jahv⸗ 
gang S. 767 — 772. 
7) Hagens Abhandlung vom Elendthier in den Berliner 
Mannigfaltigkeiten. 
3) Wulfii ichtiologta, 
9) Pifanski de ment; Pruff. notabil. p. 16. 17. Preuß. 
Samml, B. 1. S. 141. Klein von den preuß. Foßilien. 
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Salz 15). Geſundheitsbrunnen gabs hier häufig, wenn 
nur Mode und Aerzte fie privilegiren wollten. Aber 
dasjenige Produkt der Natur, welches Preuſſen vor⸗ 
zuͤglich berühmt macht, iſt der Bernſtein, den einige 
für ein Produkt des Pflanzenreichs, andre hingegen 
für ein Mineral halten. Die erſten ) ſtützen ſich 
vorzüglich auf die darin befindliche Land = und zwar 
groß tentheils Waldinſekten, und barauf, daß er bey? 
nahe in ganz Preuſſen unger der Erbe gefunden wird, 
gröͤßtentheils mit einer gewiſſen Holzart vermengt. 
Alle chemiſche Unterſuchungen aber erklären ihn fur 
ein Mineral weil ſeine Beſtandtheilemit keinem Baum 
haze Aehnlichkeit haben ). Er wird theils roh ver⸗ 
kauft, theils zu mancherley Kleinigkeiten verarbeitet, 
auch zu verſchiedenen Arzeneymitteln gebraucht. Die 
Luft in Preuſſen iſt geſund, wozu die Menge von Fluß 
ſen und Landſeen nicht wenig beytraͤgt. Die wichtig⸗ 
ſten bieſer Flüſſe verdienen bemerkt zu werden, well 
wir nur hiedurch den Ort mancher Begebenheiten. aus⸗ 
mitteln koͤnnen, und hier ſind ihre Namen. 


Die Weichſel entſpringt dreyzehn Meilen von 
Krakau, ohnweit Teſchen, im karpatiſchen Gebirge; 
theilet ſich in Preuſſen in zwey Arme, wovon der ei⸗ 
ne, die Nogat, ſich ins friſche Haf ergießt, der andre 
ſcheidel die beyden Werder, theilt ich aufs neue eine 
Meile von Danzig, und ein Arm fällt wieder ins fri⸗ 
ſche Haf, der andte in die Oſtſee Dieſe Werder wa⸗ 
ren vormals moraſtige, behnahe gar unbewohnbare 
Gegenden, bis man gegen Ende des dreyzehnden Jahr⸗ 

f hun⸗ 
10) Piſanski Bemert; über bie Oſtſee S. 11, Helwing 
Litographia Angerb, P. II. p. 65. 66. 
11) Bok Naturgeſchichte des pr. Birnſteins. 
22) Hartmann de ſuccino borufico, 
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bundert dieſes Land durch Daͤmme fuͤr Ueberſchwem⸗ 
mung ſicherte, und vermittelſt einiger Graben das 
darauf ſtehende Waſſer ableitet). Die Memel, 
bey den alten preußiſchen Geſchichtſchreibern auch Nie⸗ 
men, entſpringt aus einigen Moraͤſten bey Kopiolof 
in Litthauen, fällt: mit vier Ausflüſſen, die Wippe, 
Ruſſe, Gilge und Timber ins kurſche Haf. Daß er 
der Chronus des Prolomäus fen, erhellt daraus, daß 
dieſer feine Ausfluͤſſe unter den 86 Grad der Polhoͤ⸗ 
be und dem soſten der Lange angiebt. Der Pregel 
entſteht bey Georgenburg durch Vereinigung der In⸗ 
ſter und Angerap, fließt hinter Fiſchhauſen ins friſche 
Haf. Die Inſter bey den aͤltern Geſchichtſchreibern 
auch Imſter entſpringt unweit Ragnit, fließt bey 
Inſterburg in den Pregel. Die Angerap, die eben⸗ 
falls in den Pregel fällt, entſpringt aus der angerap⸗ 
ſchen See. Die Deine, bey manchen alten 
Schriftſtellern die Dun genannt, ft nach Henneber⸗ 
gers Zeugniß ein gegrabener Kanal, wodurch der 
Pregel mit dem kurſchen Hafe vereinigt worden. Die 
Alle entſpringt bey dem Dorfe Lana ohnweit Neiden⸗ 
burg, geht durch den See Proſen, fälle bey Welau 
in den Pregel, und wird für das ſchnellſte und ge⸗ 
fundfie Waſſer in Preuffen gehalten. Die Paſſarge 
entfpringe unweit Hohenſtein aus einem Sumpfe 
beym Dorfe Greslinge und geht ins friſche Haf. 


Der Elbing, ein kleiner aber ſchifbarer Fluß, 
geht aus dem Drauſenſee ins friſche Haf, und es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß ihn ſchon im neunten Jahr⸗ 
hundert, Wulfſtan unter dem Namen Ilfing kann⸗ 
te. Die Liwna entſpringt unweit Roſenberg, 55 

eh 


13) Lartwich hiſtoriſche geographiſche Landesbeſchreibung 
der drey im polniſchen Preuſſen belegenen Werder. 
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bey Markenwerder in die Weichſel. Sie dſt nicht 
ſchifbar, treibt aber eine Menge von Mühlen. Die 
Oſſa entſpringt aus dem Oſſeeſee bey Schönberg, 
theilt ſich in zwey Arme, und faͤllt eine Meile von 
Graudenz, in die Weichſel. Auf ihr wird Theer und 
Bauholz verſchift. Die Drebniz, polniſch Dre⸗ 
benza entſpringt zwiſchen Morungen und Oſterode, 
ſcheidet Preuſſen von Dohrin, und faͤllt eine Meile 
oberhalb Thorn in die Weichſel. Die Radune ent⸗ 
ſpringt aus dem Radunerſee, wird durch eine Schleu⸗ 
ſe getheilt, der Arm, welcher die alte Radune heißt, 
fällt in die Motlau, der andre oder die neugegra⸗ 
bene fälle durch Danzig in die Weichſel. Wegen 
der ſchwachen Aehnlichkeit des Namens haben ver⸗ 
ſchiedene Schriftſteller dieſen unbedeutenden Fluß für 
die Eridanus ausgegeben, an deſſen Ufern laut dem 
Herodot, der Birnſtein vorgefunden wird. Die Mot⸗ 
lau entſpringt unweit Derſchau, und fließt durch 
Danzig in die Weichſel. Die Bro ſcheidet Pomerel⸗ 
len von Großpohlen, und: fallt bey Solez in die 
Weichſel 14). 


Auſſerdem giebts noch in Preuſſen eine Menge 
von Landſeen. Laut der Chronik der elbingſchen Moͤn⸗ 
che, ſollen die grauen Moͤnche, die bey ihrem Betteln 
das ganze Land durchſtrichen, über zweytauſend Seen 
von vier Huben und drüber gezählt haben, die Klel⸗ 
nern alſo ungerechnet. Wahrſcheinlich aber iſt es, 
daß ſie nur die Namen gezaͤhlt, deren ein See oft 
mehrere führt. Zwey Landſeen verdienen vorzüglich 
gemerkt zu werden, die unter dem Namen der Hafe 
bekant ſind. Sie ſind durch ein paar ſchmale Erd⸗ 

ſtriche, 
14) Schuh Bl. 1. 2. Henneberg. von den preußiſchen 
Fluͤſſen und Seen. 
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ſtriche, von der Oſtſee geſchieden, und legen, da fe 
heyde ſuͤſſes Waſſer fuhren, einen Beweiß ab, daß 
‚fie. durch keine ehemalige Ueber ſchwemmung und nach⸗ 
berige Zur ücktretung der Oſiſee entſtanden. Das 
friſche Haf iſt vierzehn Meilen lang, drey Meilen 
breit, und hänge bey Pillau mit der Oſtſee zuſam⸗ 
men: das kuriſche Haf hingegen hat funfzehn Mei⸗ 
len in die kaͤnge, fieben in die Breite, und iſt mit der 
Dffee durch das Tief bey Memel verbunden. 
Volalters wurden die Weichfel, Drebniz, Offe und 
Memel als die Gränzen Preuſſens betrachtet. Gegen 
Abend lag Kai vien und Pommerellen, gegen Mit⸗ 
ternacht die Oſtſee, gegen Morgen Sameiten, Lit⸗ 
thauen und Podlachten, gegen Mittag Maſovien, Mi⸗ 
cheluu und Dobrin. Dieſe Graͤnzen aber ſind nach⸗ 
Her in verſchiedenen Zeitpunkten erweitert. Preuſſen, 


wurde bey Ankunft des Ordens in eilf Provinzen ein⸗ 


getheilt, und verſchiedene unſerer alten Geſchi chtſchrei⸗ 
her geben vor, daß dieſe Provinzen, wie auch Lik⸗ 
thauen, von zwölf Söhnen eines alten preußiſchen Kos 
niges Waidewut den Namen erhalten: allein mann. 
Waidewut gelebt, koͤnnen ſie ſeſbſt nicht recht beſtim⸗ 
men. Ueberhaupt iſt dieſer Name weiter nichts als 
ein Titel, der ohngefehr ſoviel als das polniſche Woi⸗ 
mode oder deutſche Herzog, Anführer im Kriege be⸗ 
deutet). Die Namen der preußiſchen Propinzen 
aber verſuchte Praͤtorius ſchon eiymologiſch zu erklaͤ⸗ 
ren, Oſtermeier verfolgte. dieſe Spur, und bewies die 
Sache noch deutlicher 5). Die eigentlichen Grenzen 
dieſer Provinzen find: ſchwer zu beſtimmen und was 
man noch angeben kann, iſt keinesweges ausgemachte 


Gewiß⸗ 


25). Oſtermeiers rleiſcher Beytrag S. 6. 
25) Pr. Tempe, erſter Jahrgang S. 539 — 646. 
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Gewißheit. I. Samland war von der Oſiſee, dem 
kurſchen Haf, der Deine und dem Pregel umgeben. 
Weil es alſo rundum von Waſſer umgraͤnzt, und ber 
Bernſtein drauf geſiſcht wird, glaubten einige Ges 
ſchicheſchreiber, daß es die vom Plinius angefuͤhrte In⸗ 
ſel Gleſſaria ſey, vergaſſen aber, daß die Deine in 
ſpaͤtern Zeiten erſt gegraben worden. Dieſe Gegend 
begreift gegenwaͤrtig die drey Hauptaͤmter Fiſch h au⸗ 
fen, Schafen und Neuhausen in fi. II. Sudallen, 
gieng von Inſterburg laͤngſt der Graͤnze von Podla⸗ 
chien bis Maſovien, wo jetzt die Hauptämier Olezko, 
yk und Johannſsburg find, III. Naß rauen begrif 
ohngefehr die Gegend von Labtau his Gumbinnen, 
jetzo das Inſterburgſche Hauptamt. W. Schalawen 
oder Schalawonien faßte die Hauptaͤmter Tiſſe, Ragnit 
und Memel in ſich. V. Natabgen, nur ein Thell vom 
gegenwaͤrtigen, lag zwiſchen dem friſchen Hafe, dem 
Pregel, der Alle und der Paſſarge, und begrif die 
Hanptaͤmter Brandenburg und Balge. VI. Barten 
wurde von Nadrauen, Gudauen dem Pregel, der 
Alle und Angerap eingeſchloſſen, enthielt folglich das 
Hauptamt Barken, ein Stück von Raſtenburg, Sthipe 
‚penbeil und Preuſcheylau. VII. Galindien gieng zwi 
ſchen Sudauen, Barten und Warmien, bis an die 
polniſche Graͤnze, wo jetzo die Hauptaͤmter Seheſten⸗ 
Ortelsburg und Neidenburg. VIII. Pogeſanien, 
nachmals Hockerland, wells dey bergigte Theil von 
Preuſſen iſt. Es wurde vom friſchen Hafe, Warmien, 
Natangen und Pomeſanien umgeben, und umfaßte 
etwa die Gegend von Preuſchholland, Mülhauſen 
und Elbing. IX. Warmien, nachmals Ermeland, 
war von Natangen, Barten, Gallinden, Pomefanien 
und Pogeſanien eingeſchloſſen. Die alten Graͤnzen 
Biefer. Provinz ſind am ſchwerſten zu beſtimmen, und 
iſt vermuthlich eine der Kleinſten geweſen⸗ Denn laut 

g erme⸗ 
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ermelaͤndſchen Chroniken lag Frauenburg in Pomeſa⸗ 
mien, Heilsberg in Barten, Biſchofsburg, Biſchofs⸗ 
ſtein und Wartenburg in Gal indien. X. Pomeſa⸗ 
nien enthielt ohngefehr das Hauptamt Preuſchmark 
nebſt den umliegenden Gegenden 7). Xl. Kulm lag 
jenſeit der Weichſel zwiſchen Pohlen, der Mark und 
Pommern, doch wurde auch noch ein Stück diſſeits 
zwiſchen der Weichſel und Drebniz dazu gerechnet. 
Die oͤftern Angriffe der Pohlen machen uberhaupt 
die Graͤnzen dieſer Provinz ſehr ungewiß. Verſchie⸗ 
dene Geſchichtſchreiber zaͤhlen nur neun Provinzen, 
indem fie Warmien und Pogeſanien auslaſſen. Ihre 
Grunde find zu unentſcheidend, die ganze Sache zu 
dunkel, um hietüber etwas ausmitteln zu konnen. 
Verſchiedene der Provinzen hatten noch Unterabthei⸗ 
lungen, denn wir finden, daß, wenn der Orden eine 
Provinz angrif, er gewiſſe Gebiete früher oder ſpaͤter 
eroberte; nun konnen manche Namen dieſer Gebiete 
aus dem litthauſchen erklaͤrt werden, wurden ihnen 
alſo nicht vom Orden ertheilt. Doch laͤßt ſich über 
dieſes alles nichts mit Gewißheit ent ſcheiden, eben fo 
wenig die alten Staͤdte, Veſtungen und Flecken an⸗ 
geben. Daß die Preuſſen dergleichen vor Ankunft 
des Ordens gehabt, ift gewis. Ptolomaus erwaͤhnt 
ſchon im zweyten Jahrhundert der Stadt Scurgum, 
woraus einige das heutige Danzig machen wollen. 
Wulfſtan, der im neunten Jahrhundert auf Befehl 
des Königs Alfred von England dieſe Kuͤſten bereiſte, 
entdeckte ohnweit dem wendiſchen Meerbuſen die 
Stadt Truſo am kleinen Fluſſe Ilfing, wahrſcheinlich 
die Drauſenſtadt am friſchen Hafe und dem Fluß El⸗ 
bing ). Im zehnten Jahrhundert bey dem Feldzu⸗ 

ge 


17) Abels preußiſche Staats geographie, P. I. o. 2, 
ig) Murray in dey goͤttingſchen Anzeigen 78 St. 178%. 
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ge Boleslaus J. oder Chrobri kommen die Namen 
verſchiedener preußiſchen Staͤdte und Veſtungen vor, 
als Pilpeilo, Wuſtapollo, Rogozno u. a. m. 9) Bo⸗ 
leslaus der Kühne mußte im eilften Jahrhundert hon 
der Veſtung Grodek, dem heutgen Graudenz, abzie⸗ 
hen, o) und Boleslaus IV. eroberte und verbrante im 
zwölften Jahrhundert die Stadt Machelon 1). Dies 
jenigen Oerter, deren Mamen ſich auf au oder ar ene 
digen, hatten dieſe Benennung von den Preuſſen ſchon 
vor Ankunft des Ordens erhalten; doch iſt es immer 
ſehr ſchwer zu beſtimmen, was für Städte ſchon da⸗ 
mals gebaut geweſen, und in welchen Provinzen fie 
gelegen. Soviel iſt indes gewiß, daß dieſe insgeſamt 
nur ſehr ſchlecht beſchaffen waren. Die Haͤuſer waz 
ren hölzerne Hütten, die Befeſtigungswerke beſtanden 
aus Palliſaden oder einer Bruſtwehre, von rundem 
auf einander gelegten Holze, um welches, wenn es hoch 
kam, noch ein Graben gezogen war?). Doch iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß am Ende des zwey und 
funfzigjaͤhrigen Krieges, den der Orden mit den Preuſ⸗ 
fen führte, die letztern von dem erſten eine beſſere Be⸗ 
feſtigungsart erlernt hatten. Die Einwohner Preuſ⸗ 
ſens waren ſehr zahlreich, Sudauen konnte ohne das 
Fußvolk ſechstauſend Reuter, und Samland viertau⸗ 
ſend Reuter und zehnmal ſoviel Fußvolk ſtellen 23). 
Preuſſen muß aber in den aͤltern Zeiten in einer ganz 
andern Verfaſſung geweſen ſeyn, als diejenige, welche 
wir jetzt anfuͤhrten, und feine Einwohner werden ſehr 
verſchiedentlich angegeben, weil ſie von den alten Ge⸗ 
ſchicht⸗ 

19) Dlugoſs L. II. p. 163. 

20) Schuͤz Bl. 9. 

21) Dlugoſs L. IV. p 406. 

22) Hartknoch, Differt, de re Oeconom. vet. Prüf, 

p. 263. 
23) Dusburg, Chr. Pr. p. 73. 


38 II. Kap. Beſchaffenhett Preuß. u, feiner Einw. 


tchichtſchreibern bald Skyten Sarmaten, Veneder, 
Slaven, Wenden, Allanen, Guttonen, Hulmingerer 
und Goten, Seyven und Hirren genant werden. | 


Als der Orden in Preuſſen kam, fand er daſelbſt 

Brey Sprachen. Die altpreußlſche, eigenthümlicher 
die vorderpreußiſche Sprache, war eine Tochter der 
Altehauiſchen, und iſt jetzt völlig ausgeſtorben. Laut 
Haktknoch war fie in Pomeſanien, Pogeſanien, Er⸗ 
aneland, Batangen, Varten und Samland. Die 
Kittyauifche galt in den öſtlichen Provinzen Preuſſens, 
und die pohlniſche hatte ſich in Kulm und Löbau, wel⸗ | 
che ſchon eine pohluiſche Eroberung geweſen, auch) in [ 
Galindien und Sudauen laͤngſt der Graͤnze eingeſchli⸗ ! 
chen ). Daß es mit ber preußiſchen Sprache, ich 11 
wirklich fo verhielt, erhellt aus den Nachrichten ſol⸗ ee: 
cher Männer) welche dieſe Sprache ſelbſt derftan: 0 
Den 5). Es Formen auch heutzutage viele Namen Ge 
{ 

| 

{ 

0 

0 


aus ſolchen Gegenden, wo vormals die altpreußiſche 
Spftache galt, aus der litthaufſchen erklart werben, 
And fie enkſtand wahrſcheinſich durch eine Verlniſchung 
Her litthaulſchen Sprache mit der Sprache der Aeſtier, 
eines germaniſchen Volks, fo. wie hinwieder auf der 
andern Seite durch eine aͤhnliche Vermiſchung die lets 11 
kiſche Sprache erzeugt wurde, Mir ſehen noch jetzt, ( 
Das DBeniviel einer ſolchen Vermiſchung an denen lit⸗ 1 
Shaulſchen Büchern, die zu Kauen gedruckt find, und 0 
eine Menge pohlniſcher Worte enthalten, die dem j 

t 


preußiſchen Atthauer unbekannt find, der hingegen 
wieder viele deutſche Benennungen angenommen hat, N 
die denen Litthauern im Großherzogthume eben fü 


Fremde finds 
i Daß 


24) Hartknoch A. U. N. Pr. S. 3. 
2250 Hartknoch Diftert, de lingua vet, Prüff. p. 83. 
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Daß indeſſen alle dieſe Einwohner Preuſſens zu 
einem Volke gehörten, bezeugt bie Gleichheit des 
Gottesdienſtes, deſſen gemel inſchaftlicher Hauptſaß zu 
Romowpe war, wo die drey oberſten Götter, Perku⸗ 
nas, Porkimpus und Pykull us unter einer immer 
grünenden Eiche zu Romowe verehrt wurden 7255 
Woher dieſe Eiche immer grün geweſen, war den al⸗ 
ten Schriftſtellern unmoglich zu entdecken, und die 


Schuld wurde deshalb wie gewohnlich dem Teufel bey⸗ 


gemeſſen, bis endlich Pfarrer Kurella darthat, daß 
dieſe Wundereiche nichts mehr, als ein mit Eichen⸗ 
miſtel bewachſener Baum geweſen 7). Laut einigen 
lag Romowe an demſenigen Orte, wo ſich gegenwaͤr⸗ 
tig das Gut Großwaldeck befindet, laut andern aber 
in der Gegend von Schippenbeil, führte auch den 
Namen Rikagoth, und es war daſeſhſt der Wohuſitz 
des Kriwe oder oberſten Prieſters. Bey Heilgenbeil, 
welches damals Szwentomeſt hieß, wurde ebenfalls 
auf einer dicken Eiche der Gott Kurcho verehrt Ihm 
wurde jahrlich nach der Erndte ein neues Bild errich⸗ 
tet nachdem bas alte zuvor feyerlich verbrannt war 28). 
Noch befanden ſich hin und wieder ungewoͤhnlich groſſe 


Eichen zu aͤhnlichem Gebrauche beſtimmt, wie z. B. 


in der Nachbarſchaft von Welau; auch waren im 
ganzen Lande Baͤume, Haine, Seen und Fluͤſſe den 
Göttern gewidmet 9). Was die Geſtalt der Goͤtker 
anbetrift, ſo wiſſen wir blos, daß Perkunas als ein 
zorniger Mann mit Flammen um den Kopf abgebil⸗ 
det wurde, Potrimpus Hingegen als ein Jüngling, 
mit Aehren bekraͤnzt, und Pykullus als ein Greis 
N a mit 

26) Jeſchke Dillert, de quercu Romoue etc; 

27) Preußiſch Tempe zweyter Jahrg. S. 513 522. 

28) Hartknoch Kirchg. S. 39. 

29) Oſtermeſers kritiſcher Beytrag S. 40245; Hatte 

knoch de loc, divin, ‚eult, dicatz 
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mit einem langen Barte, und ein Tuch um den Kopf 
gebunden. Der erſte war der Donnergott, der an⸗ 
dere, ſeinem Namen nach, der Gott der Gewaͤſſer, 
und ſo viel ſich aus ſeinem Aehrenkranz ſchlieſſen laͤßt, 
auch der Gott der Erndte, und der dritte der Gott 
der Todten. Auſſerdem hatten die Preuſſen noch viele 
andere Gottheiten, deren Namen uns übrig geblie⸗ 
ben, aus denen ſich auf ihre Verrichtung ſchlieſſen 
laͤßt. Indeß kann nicht mit Gewißheit behauptet 
werden, daß jeder dieſer Namen eine beſondere Gott⸗ 
heit bezeichnet, ſondern es konnen vielleicht mehrere 
Beynamen einer Gottheit eigen geweſen ſey “). Eine 
Religionsmeynung der alten Preuſſen verdient wegen 
des Einfluſſes angefuͤhrt zu werden, den fie auf den 
Karakter der ganzen Nation hatte. Die Goͤttin Lai⸗ 
ma ober daime lenkte nach ihrer Meynung alle menſch⸗ 
liche Schickſale, denen folglich niemand entgehen 
konnte. Hierin lag wahrſcheinlich der Grund ihrer 
auſſerordentlichen Kühnheit, der Standhaftigkeit in 
Widerwaͤrtigkeiten und ihres beynahe unuͤberwindli⸗ 
chen Muthes. Auffallend aber iſt es, daß Dusburg 
der aͤlteſte. Schriftſteller des Ordens, dieſer Götter 
gar nicht gedenkt; ſondern blos erzaͤhlt, daß die 
Preuſſen Sonne, Mond, Sterne, Vögel, vierfüſ⸗ 
ſige Thiere, und ſelbſt Kröten verehrt ). Allein 
dieſe Stelle ſagt nicht ausdruͤcklich, daß fie dieſe Din⸗ 
ge einzig verehrt, ſondern Dusburg, der an dieſem 
Orte von der Dummheit der Preuſſen redet, führt 
ſolches als einen Beweis an. Das ſicherſte Zeugniß 
aber, daß ſie die angeführten Götter wirklich ange⸗ 
betet, iſt dieſes, daß man die naͤmlichen Goͤtter bey 
den Letten, denen im Großherzogthum wohnenden 

Litthau⸗ 
30) Oſterm, krit. Beytr. S. 9724, Hartknoch Diſſert. 

de Diis vet. Pr. majorib, et minorib, 

31) Dusb, Ch, Pr, p. 78, 79. 
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Litthauern und einige davon ſelbſt bey den alten Ruſ⸗ 
fen antrift. Sie find überall den naͤmlichen Dingen 


vorgeſetzt, welches hinreichend darthut, daß ſie ihren 
Urſprung nicht der müſſigen Phantaſte irgend eines 
Schriftſtellers verdanken. Die Preuſſen betrachteten 
noch überdem die Schlangen, welche dem Pykullus 
heilig waren, als Hausgötter, die fie ſogar in einem 


Winkel ihrer Stube fuͤtterten. Zu einer gewiſſen 


Jahreszeit lieſſen ſie ſolche durch das Gebet des Prle⸗ 
ſters zu Gaſte laden und betrachteten es als ein beſon⸗ 
deres gluͤckliches Zeichen, wenn ſie auf den deshalb 
gedeckten Tiſch krochen und die aufgeſetzten Speiſen 
koſteten ). Auch ward das Elendthier von ihnen 
als göttlich verehrt. 3). 


Ihre Prieſter hatten viele Benennungen, wo⸗ 
von aber vielleicht mehrere einem einzigen Manne zu⸗ 
kamen, wie denn ſchon der juͤngere Miletius die Na⸗ 
men Woruskaiten und Signotten als gleichbedeu⸗ 
tend gebraucht 34). Der oberſte Prieſter hieß Kriwe 


oder Kriwas, wohnte zu Romowe und' hatte feine 
Benennung wahrſcheinlich von einem gekruͤmten Sta⸗ 


be, dem Zeichen ſeiner Wuͤrde, und wenn er ſolchen 
einem ſeiner Diener mitgab, ſo wurde dieſer Abge⸗ 
ſandte durchgaͤngig aufs höchfte verehrt 9). Die 
Namen der übrigen Prieſter find alle ſehr verfiimmelt 
auf uns gekommen, doch haben Oſtermeier und Praͤ⸗ 
torius ſelbige etymologiſch zu erklaͤren verſucht, und 
man kann aus dieſer Erklaͤrung auf ihre ehemaligen 
Verrichtungen zurückſchlieſſen. Zufolge derſelben wa⸗ 
ren 
33) Hartknoch A. u. N. P. S. 143, Act, Borufl. T. II. 
p. 407. 0 

33) Stella antiqu. Bor. J. 2. 

34) Erlaut. Pr. Th. V. S. zır 

35) Dusb, Ch. Pr. p. 79. 
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ren die Worßkgiten die Alteſten, oder Vorſteher des 
Gottesdienſtes: Weidelotten, deute die Geſichte 


oder Erſcheinungen batten: T.liſſones oder Tulzi⸗ 


ſtonis, die aus der Galle weiſſagten: Zwalaunal, 
ſolche die das Opfervieh ausſuchten: Sigonotten, 


Segenſprecher: Linguſtonis, Leichenredner, Zalz⸗ 


donts, Leute die den Zorn der Goͤtter zu verſöhnen 
ſich ſelbſt verwundeten: Burtininkai, Wahrſager 
purchs Loos: Puttones, auch Puttweizdos, die 
aus dem Schaume weiſſagten: Weſones, auch We 
junai, waͤhnten den Wind zu beherrſchen: Puſto⸗ 
nes, Leute die durch, Anhauchen heilen wollten: Zwa⸗ 
kunai oder Swakohes, Leute die aus Flamme und 
Rauch weiſſogter: ). Wahrſcheinlich waren dieſes 
nicht lauter Prieſter im ſtrengſten Berkande ſondern 
viele blos Gauckler, die bey jedem unaufgeklaͤrten 
Volk in Aberglauben und Unwiſſenheit ihren Vor⸗ 
heil finden. Die angezeigten Benennungen ſind aber 
nicht gezwungen erflätt, ausgenommen der Name 
Weidelotten, indem im litthauiſchen Weidas das Ger 
dicht fo viel als facies bedeutet, hingegen das Wort 
Erſcheinung im litthauiſchen Regejimas oder Paſixos 
dimas heißt. 
5 Won ihrem Gottesdienſt iſt uns ſehr wenig bes 
kannt, weil die alten Preuſſen damit ſehr geheimniß⸗ 
voll waren, und keinen Chriſten dabey zuſehen lieſſen. 
Wagte einer ſolches zu thun, fo wurde er verbrannt, 
oder, im Fall er entflohen, ein andrer Menſch an 
feine Stelle geopfert 77); denn jedes wilde Volt haͤlk 
auch feine Götter Für grauſam, und ſelbſt gewohnt, 
ſich fürchterlich zu rächen, glaubten fie auch blos durch 
fürchterliche blutige Rache ihre Götter an 
n 


36) Oſterm. krit. Beytr. S. 38 
27) Schü Dl. 3. 
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konnen. Zu Romowe wurde zu Ehren des Perku⸗ 
nas ein immerwaͤhrendes Feuer unterhalten, und zu 
Ehren der Goͤtter gemeinhin ein Drittheil der Beute 
auch gefangene Feinde verbrannt. Wenn ſie die 
Pferde der Ueberwundenen opferten, ſo wurden ſol⸗ 


che zuerſt durch Ja gen aufs aͤuſſerſte ermuͤdet; die 


gefangenen Feinde aber in völliger Ruͤſtung auf ihre 
Pferde geſetzt, die Pferde mit den Fuͤſſen an vier 
Pfaͤle gebunden, rund um ſie ſo viel Holz gelegt, 
daß Ros und Reuter nicht zu ſehen waren, und ſo⸗ 


dann verbrannt ). Auch pflegten fie jährlich einen 


Gefangenen an einen Baum zu binden welches aber 
kein Eichbaum ſeyn mußte, und ſodann mit Pfeilen 
nach ihm zu ſchieſſen. Wenn nun das Blut ſtark in 
die Höhe ſpritzte, hielten fies für ein gutes Zeichen, 
das ihnen den glücklichen Ausgang des bevorſtehenden 
Kıieges verkündigte. Andern ſchnitten fie wiederum 
den Bauch auf, um aus dem Eingeweide zu weiſſa⸗ 
gen, und die heiligen Eichen wurden mit ihrem Blu⸗ 
te beſpruͤtzt; eine Gewohnheit, die nach dem Zeug⸗ 


niſſe des Herodots auch die aſiatiſchen Seythen hatten. 


Oft pflegten ſie ſich ſelbſt und auch die Ihrigen den 
‚Göttern zu opfern, beſonders wenn fie in einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit waren, weil ſie in dem Glauben ſtan⸗ 
den, daß ſie, wenn fie in dem Feuer umkaͤmen, ge 
rade zu den Göttern giengen 2) Sie unternahmen 
keine wichtige Begebenheit, ohne die Goͤtter zuvor 
durchs doos um Rath zu fragen, und tranken keine 
Pferdemilch, ohne ſolche zuvor nach ihrer Sitte ge⸗ 
ſegnet zu haben. Sie ritten auf keinen Pferden von 
ſchwarzer Farbe, weil fie ſolche den Göttern geheiligt 
: Biel: 
38) Dusb, Ch. Fr. p. 80, 390, 391. 
39) Schuͤz. Bl. 3, 


Seſch. Preuſſent. C 
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hielten, und die Weiber ſpannen an einigen Tagen 
nur Wolle, an andern Flachs, nachdem ſie ſolches 
den Befehlen der Götter gemäß achteten 6); auch 
hielten es manche für ein Geſetz ihrer Religion, ſich 
täglich zu baden, welches andere hingegen verab⸗ 
ſcheuten 41). 


Drey Feſte waren den heidniſchen Preuſſen vor⸗ 
züglich heilig. Das erſte wurde am Georgentage zu 
Ehren des Frühlingsgottes Pergubrus gefeyert. Der 
Worußkaite fang mit einer Schaale Bier in der Hand 
das Lob dieſer Gottheit, leerte ſodann die Schaale aus, 
die er blos mit den Zaͤhnen feſt hielt, und warf ſolche 
hernach über den Kopf. Dieſes wurde dreymal wie⸗ 
derholt, ſodann tranken auch die uͤbrigen, und der 
Reſt des Tages wurde mit Tanzen und Schmauſen 
zugebracht. Das andere Feſt wurde alsdann gefey⸗ 
ert, wenn das Getraide zur Reife gelangt. Nach 
vollbrachtem Opfer ſchnitt einer eine Garbe ab, die 
er mit nach Hauſe nahm, erndtete an folgendem Tage, 
und ſodann folgte ihm die ganze Gemeine. Das 
dritte Feſt iſt unter dem Namen der Bockheiligung be⸗ 
kannt. Die Männer verfammelten ſich auf eine 
Scheune, wohin man zum voraus Bier gebracht und 
der Länge nach ein Feuer angemacht. Der Bock 
wurde dem Woruskaiten uͤbergeben, und indeß er die 


Götter anrief, von den Umſtehenden in die Höhe ge⸗ 


halten, nachher geſtochen, das Blut ſorgfaͤltig aufge⸗ 
fangen und umher gefprüßt, der Bock geſchlachtet 
und das Fleiſch gekocht. Die Weiber machten in⸗ 
deß Fladen aus Waizenteig, die von den Maͤnnern, 
welche ums Feuer ſaſſen, ſo lange durch die Flamme 
geworfen wurden, bis ſie gar gebacken, nachher wur⸗ 
de 
40) Dusb. Ch. Pr. p. 80. 
41) Schuͤz J. c. 
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de die Nacht hindurch geſchwelgt, die Ueberbleibſel 
des Mahls auf dem Morgen vor dem Dorfe vergra⸗ 
ben und ſorgfaͤltig gehuͤtet, daß ſie nicht von Hunden 
oder Thieren aufgewuͤhlt würden 42). Aus dieſer 
Aehnlichkeit mit dem juͤdiſchen Opfer ſind Funktius, 
Goͤbelius und andere auf t den Einfall gekommen, die 
Preuſſen von den zehn Staͤmmen Iſraels abzuleiten, 
be fie zumal in ihren Liedern oft die Worte: Jeru 
Jeru Masko lo hoͤrten, welches dieſe Herren für 
eine Klage über den Verluſt von Jeruſalem und Da⸗ 
maskus hielten, wovon aber unſre Litthauer nicht eine 
mal traͤumten. Wahrſcheinlich hieß der Sinn dieſes 
Klagliedes Gieriau, giertau paſilinkſminojau, ich 
habe getrunken und mich erfraut ). Noch eine be⸗ 
ſondere den Preuſſen und Letten eigenthuͤmliche Feyer⸗ 
lichkeit war das Todtenopfer oder die Seelenſpeiſe. 
Dieſe wurde im Herbſte gehalten, und zu Ehren der 
Verſtorbenen ein groß Mahl angerichtet, wobey man 
nicht reden und ſich keines Meſſers bedienen mußte. 
Vorher aber, wenn der Tiſch gedeckt war, lud der 
Hausvater alle die Verſtorbenen namentlich zur Mahl⸗ 
zeit; und wenn er glaubte, daß ſie genug gegeſſen 
und getrunken, hieß er ſie wieder davon gehen, be⸗ 
fahl ihnen auch immer im Wege zu bleiben und nicht 
die Saaten zu zertreten. Was waͤhrend dem Eſſen 
vom Tiſch fiel, lieſſen fie für die Seelen derjenigen lie⸗ 
gen, denen ihre arme Verwandte kein Todtenmahl 
ausrichten konnten, eine Gutmüthigkeit, die einem 
wilden Volk Ehre macht, wie denn uberhaupt unfere 
alten Preuſſen gar nicht als ſolche Halbteufel erſchei⸗ 
nen, wozu fie unfere im aͤchlen Moͤnchsgeiſt geſchrie⸗ 
C2 bene 


42) Erlaͤutert. Pr. Th. V. S. 7077711, Act. Bor. T. 
II. p. 401 405. 
43) Ruhig Betrachtung der litthauiſchen Sprache. 
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bene Chroniken ſo gerne machen wollen. Nach der 
Mahlzeit wurde die Stube gekehrt, und, wie man 
meynte, die Seelen der Verſtorbenen mit dem Aus⸗ 
kehrigt zugleich fortgeſchuͤttet 16). Die Spuren dies 
ſes Gebrauchs haben ſich noch lange Zeit über er⸗ 
halten. 


Die Preuſſen waren von anſehnlicher Leibesge⸗ 
ſtalt, rother Geſichtsfarbe, hatten blaue Augen, lang 
herunterhaͤngendes gelbes Haar und einen Bart. Die 
Männer trugen lange Beinkleider, lederne Halbſtie⸗ 
fel oder Schuhe von Baſt und einen langen Rock, 
der vorne fiber einander geſchlagen und mit einem Guͤr⸗ 
tel zuſammen geſchnallt war. Wenn ſie in den Krieg 
zogen, pflegten ſie einige kleine Knittel mit Bley ge⸗ 
fullt in dieſen Gürtel zu ſtecken, mit welchen fie ſehr 
geſchickt aus der Ferne zu treffen wußten. Ihre übris 
gen Waffen beſtanden anfaͤnglich blos aus einem lan⸗ 
gen Knittel, der ebenfalls mit Bley gefüllt, bis fie 
nachher von ihren Feinden auch Bogen, Spies und 
Schwerd annahmen. Die Weiber trugen Schuhe 
von Baſt, ſtatt der Strümpfe wurden breite wol⸗ 
lene Bänder um die Fuͤſſe gewickelt, ſtatt der Röcke 
Stücke Zeug um den Leib gewunden, und uber die 
Schultern hiengen ſie eine Decke, trugen auch Ohr⸗ 
gehenke und meßingene Armringe. Die Verheyra⸗ 
theten trugen den Kopf mit einem Tuche bedeckt, die 
Mädchen aber ihr bloſſes Haar. Ueberhaupt kam 
ihre Kleidung ganz mit derjenigen überein, die noch 
jetzt in Litthauen üblich iſt 45). = 

Die 


44) Hannov. Diſſert. de Silicernio, vulgo Seelen⸗ 
ſpeiſe ꝛc. a 

45 Hartknoch Diſſert de habitu corp. Prufl. Ejusd. 

de re oeconom, veter, Pruff. 


. 2 r re "a 


bey Ankunft des Ordens. 97 


Die ältefte Nachricht von den Sitten der Preuſ⸗ 
fen liefert Wulfſtan im gten Jahrhundert. Jeder 
Ort hatte laut ihm ſein eignes Oberhaupt, an Fiſchen 
und Honig war ein Ueberfluß, der Koͤnig und die 
Vornehmen tranken, ob ſie gleich Wein die Menge 
hatten, dennoch lieber Pferdemilch, die geringere 
Meth. Die Leichname wußte man mit Hülfe des 
Froſts lange unverweſt zu erhalten. Waͤhrend der Zeit 
wurde das Vermögen des Verſtorbenen zu Schmau⸗ 
ſereyen angewand und der Ueberreſt deſſelben in vers 
ſchiedene Haufen vertheilt, der kleinſte dem Hauſe des 
Verſtorbenen am nachſten; und bey einem Wettren⸗ 
nen wurden ſie die Belohnung desjenigen, der fie zus . 
erſt erreichte. Der Körper wurde nachher in voller 
Rüſtung verbrannt, und es durfte auch nicht der 
Eleinfte Theil deſſelben vom Feuer unverzehrt bleiben!“). 
Dieſe Nachrichten find ſehr obenhin, weit gründlicher 
aber diejenigen, welche wir von den Einwohnern 
Preuſſens nach Ankunft des deutſchen Ordens erhalten. 


Die Vielweiberey war bey den Preuſſen erlaubt, 
und die Weiber wurden für ein gewiſſes Geld gekauft, 
ja die Stiefmütter ſogar gleich den übrigen Guͤtern, 
nach dem Tode des Vaters unter die Soͤhne ver⸗ 
theilt +7). Die Beſchaͤftigungen der Weiber beſtan · 
den in Bereitung der Speiſen und des Brods, wo⸗ 
zu ſie das Getralde ſelbſt mahlen mußten, auch hat⸗ 
ten ſie einige Kenntniß von Leinen⸗ und Wollenarbeit. 
Letztere indeſſen kann nicht betraͤchtlich geweſen ſeyn, 
weil nach Adam von Bremen die Teutſchen Tuch am 
die Preuſſen verkauften, die ſich von den uͤberwunde⸗ 
nen Maſoviern Kleider geben lieſſen. Noch jetzt iſt 
Preuſſen zur Schaafzucht nicht vorzüglich gelegen, 

und 


46) Deriplus Otheri et Wulfſtant pi 18-27. 
47) Hartknochs Kirchengeſch. S. 40. 
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und war es damals bey ſeinen vielen Moraͤſten und 
Waldungen ungleich weniger; auch erzaͤhlt Hartknoch, 
daß nur die Reichen Kleider von roher Wolle trugen. 
Die Maͤnner trieben Ackerbau, Viehzucht, Fiſche⸗ 
rey und Jagd 48). Die Preuſſen hielten es fir eine 
beſondere Ehre, einen Auerochſen erlegt zu haben, 
und fie wieſen bey ihren Verſammlungen die Hötner 
der ſelben auf, deren ſie ſich zu Trinkgefaͤſſen bedien⸗ 
ten. Anfänglich toͤdteten fie dieſe Thiere in beſondern 
Gruben, doch durfte nachher der Jaͤger ſich nur als⸗ 
dann wegen der Toͤdtung eines Auerochſen rühmen, 
wenn er ihn mit ſeinen Hunden gehetzt und mit ſei⸗ 
nen Waffen erlegt hatte 17). Ihre Getraͤnke waren 
Pferdemilch, Meth und Bier. Dusburg laͤßt die⸗ 
ſes letztere aus; allein da man in den Grabhuͤgeln 
Bier gefunden, auch dieſes Getraͤnk bey den Opfern 
üblich und den übrigen flawifchen Völkern bekannt 
war, ſo laͤßt ſich muthmaßen, daß es auch in den 
ältern Zeiten bey den heidniſchen Preuſſen üblich ge⸗ 
weſen. Sie waren der Wölleren ſehr ergeben, mo: 
von auch in ihrer Sprache ein Beweis liegt, indem 
das Wort Duſzia Seele und Magen bedeutet. Ahr 
ſonderheit hielten ſtes für Pflicht, ihren Gäften fo 
lange zuzutrinken, bis ſie mit ihnen von Sinnen ka⸗ 
men. Sie beobachteten die Gaſtfreyheit auf das 
pünktlichſte, und niemand hatte nöthig, bey ihnen 
betteln zu gehen, ſondern konnte bey jedem, wo er 
wollte, ſich ſaͤttigen. Sie ſetzten einen Stolz darin, 
viel Leibeigene zu haben, und wenn einer davon alt 
geworden war, ſo hatte der Herr das abſcheuliche 
Recht, ihn zu toͤdten, damit er ihn nicht länger zu 
fuͤttern brauchte. 

Ein 


43) Hartknoch. Diſſert. de re Oeconom, vet. Pruſſi 
49) Hartknoch A. u. N. P. S. 211. 
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Ein Todſchlaͤger wurde von den Anverwandten 
des Ermordeten wieder erſchlagen, und konnte durch 
nichts fein Verbrechen büffen. Ehebrecher wurden 
fern von heiliger Stätte verbrannt. Ein Dieb wur⸗ 
de das erſtemal geftäupet, das anderemal mit Keulen 
geſchlagen und das drittemal den Hunden vorgewor⸗ 
fen; ein Weidelotte aber, der das heilige Feuer aus⸗ 
gehen laſſen, verbrannt. 


Der Tod wurde von den Preuſſen verachtet und 
der Selbstmord war bey ihnen ſehr gen öhnlich. Die 
keichname der Verſtorbenen wurden mit allem ihrem 
Geraͤthe, Hunden, Pferden und Knechten verbrannt, 
weil ſie glaubten, der Verſtorbene würde in jener 


Welt alles dasjenige wieder beſitzen, was mit ihm 


verbrannt wäre o), und es hat ſchwer gehalten, die 
kitthauer hievon allmählig zu entwöͤhnen, ſo daß man 
noch in dieſem Jahrhundert Spuren dieſer Gewohn⸗ 
heit angetroffen, indem ſie noch den Todten allerhand 
Eßwaaren mitgaben. 


Mit dem Chriſtenthume kam erſt die Schreib⸗ 
kunſt nach Norden und die Geſchichte iſt vor dieſer 
Zeit in ein tiefes Dunkel begraben. Nur höͤchſtſelten 
kann man einen Schrit mit Gewißheit wagen, deren 
Stelle groͤßtentheils nur Muthmaſſung und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vertritt. Freilich haben uns Griechen 
und Römer manches aufgezeichnet hinterlaſſen, die er⸗ 
ften aber hatten nur ihre Nachrichten aus dem Mun⸗ 
de der Phönizier, und die Römer, welche nie über die 
Elbe kamen, wahrſcheinlich blos von denenjenigen 
Deutſchen, die ihre Oberherrſchaft erkannten. Und 
folglich dürfte man ſich ohngefaͤhr hierauf eben ſoviel 
verlaſſen konnen, als auf eine Beſchreibung von Nord⸗ 

amerika, 


50) Dusburg Chr. Pr. p. 80. 81. Schuͤz Bl. 3. 
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amerika, die ein Portugieſe aus denen Nachrichten 
engliſcher Matroſen zuſammen getragen, oder wie auf 
eine Geſchichte von Kalifornien, wozu man die Ma⸗ 
‘terialien aus dem Munde der Eskimaux geſammelt. 
Noch eine Quelle ift die Etymologie — Was aber iſt 
nicht ſchon durch fie erklart? Und man kann ſich bey⸗ 
nahe nicht genugſam huͤten, auf dieſem Wege von der 
Einbildungskraft irre geführt zu werden. Deshalb 
mögen hier blos Bruchſtucke die Stelle einer zuſam⸗ 
menhaͤngenden Geſchichte vertreten. Dieſe ſind we⸗ 
nigſtens wahrſcheinlich, jene aber wurden fabelhaft 
und folglich des Namens der Geſchichte unfaͤhig ſeyn. 


Der Name Preuſſen kommt zuerſt im zehnten 
Jahrhundert vor in einer Lebensbeſchreibung des Heil. 
Adalbert ). Unwiſſenheit, Entfernung, zum theil 
auch Verſchiedenheit der Mundarten find Schuld dar⸗ 
on, daß dieſer Name auf ſo vielerley Weiſe geſchrie⸗ 
ben und verſtümmelt wurde, wahrſcheinlich aber find 
Poruſſia oder Boruſſia die richtigſten Benennungen. 
Es iſt zu vermuthen, daß diejenige Sprache damals 
in Preuſſen geredet wurde, aus der dieſer Name 
ſchicklich erklaͤrt werden kann. Poruſſia aber heißt 
auf litthauſch Hinterreuſſen, oder das Land welches 
hinter Rußland liegt ). Die Oſtſee führe ſchon ſeit 
ben frühften Zeiten den Namen des baltiſchen Meers, 
ohne daß man den Grund davon anzugeben weis, al⸗ 
lein in Litthauen hört man noch hin und wieder den Nas 
men Baltas Juras und bey den Letten iſt die Bes 
nennung Balta Iuhra ganz gewohnlich, beydes heißt 
das weiſſe Meer, und vermuthlich erhielt unſere Oſtſee 
hiedurch die Benennung der Baltiſchen. Die 
Muthntaſſung vom Alter der litthauſchen Sprache 

in 


51) Hartknoch differt, de antiq. Pruſſ. pop. p. 15. 
52) Oſtermeiers Kritiſcher Beitrag. S. 6. 
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in Preuſſen wird noch durch jenes alte geographiſche 
Werk eſtätigt, das unter dem Namen des Prolos 
maͤus bekannt iſt, und deſſen Urſprung man gemein⸗ 
hin ins zweyte Jahrhundert verſetzt. Es befinden ſich 
darin unter denen Namen der nordiſchen Völker die 
Benennungen Tec, TaAnda: und Zravavo, und 
hier ſieht man offenbar die Namen der Galinder, 


Sudauer und Schalauer Benennungen dreher Bol: 


ker, die preuſſiſche Provinzen bewohnten, und die 
Oſtermeier ohne Zwang aus der litthauſchen Sprache 
erklaͤrr hat. Beym Mangel früherer Nachrichten 
bleibt nur noch die Frage zu entſcheiben übrig, woher 
Preuſſen dieſe Einwohner bekommen. Die Aehnlich⸗ 
keit der Sorache zeigt es, daß Preuſſen und betten ein 
Volk, und dieſer Voͤlkerzweig befindet ſich nicht nur 
durchs ganze Großherzogthum Litthauen, ſondern 
Spuren von der Sprache deſſelben ſelbſt in der klei⸗ 
nen Tartarey ). Wir müͤſſen alſo aufſuchen was 
für ein Volk wir in den aͤltern Zeiten antreffen, deſſen 
Sprache mit der litthauſchen Aehnlichkeit hat. Dieſes 
zu entſcheiden haben wir nichts als die alten Namen 
übrig, die uns Herodot, Strabo u. a aufbehalten ha⸗ 
ben. Praͤtorius hat die bey den Geten ubliche Ber 
nennungen Giweleiſis und Zamolxis aus der alt 
preuſſiſchen Sprache ſehr gut erklaͤrt. Den erſtern 
durch den Gott, der nicht ſtirbet, den andern aber 
durch den der über die Erde gebietet und die heidni⸗ 
ſchen Preuſſen hatten von ihren Verſtorbenen die Re⸗ 
densart, daß fie zum Ziamoluks gegangen 5). Die 
uns von den Geten noch übrigen geographiſchen Na: 
men laſſen ſich eben fo leicht erklaren. Tamiracha 
ein Vorgebirge durch tomi Rakas hier iſt das Ziel 
oder 

53) Pererga hiſtorica p. 37 1. Stenders lettiſche Gram 

matik. S. 1 — 3. 
54) Ack. Bor. T. II. p. 894 — 896. 
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oder Ende Die Triballier wohnten zwiſchen den 


Ausflüffen der Donau und im litthauſchen heißt Tri⸗ 
: ballei ein Volk, das zwiſchen drey Suͤmpfen wohnt. 
Als Alexander dieſes Volk angrif, zog ſich ihr Koͤnig 
auf eine Inſel zurück, die Peuke hies, wo ihm 
Alexander nichts anhaben konnte, im litthauſchen heißt 
Peikiu ich verachte, davon Peike, er hat verachtet, 
oder auch als Subſtantivum die Veraͤchterin. Und 
auf die nemliche Weiſe koͤnnen noch mehrere getiſche 
Mamen ohne Verzerrung erklärt werden. Geten und, 
Slawen werden von bizantiniſchen Schriftſtellern nach 
Stritters Zeugniß als geichbedeutende Namen ge⸗ 
braucht, und fuͤr die Richtigkeit hievon buͤrgt die voͤl⸗ 
lige Gleichheit der Sitten der jetzigen ſlaviſchen Volker 
mit unſern heutigen Litthauern, ja man findet noch uͤber⸗ 
dem verſchiedene andere Spuren davon. Prokopius 
erzählt. uns, daß die Slawen ihren vornehmſten Gott 
für den Herrn des Blitzes und des Lichts gehalten, 
dieſer Gott hies freylich bey den Wenden in Deutſch⸗ 
land Svantowit und bey den Littauern Perkunas, 
letzterer aber war gleich dem erſten der Gott des Don⸗ 
ners, und wahrſcheinlich auch des Lichts, weil die 
Sonne Okkopirn oder Okkoperun, Perkuns Auge 
genannt wurde. Es iſt ausgemacht, daß die Geten 
vom Voͤlkerſtamme der Sauromaten waren, wahr⸗ 
ſcheinlich auch unſere Litthauer in deren Sprache diejeni⸗ 
gen Völker, welche auf einem ſchmalen Eedſtriche 
wohnen, Sauromaczei heiſſen 55). Wahrſcheinlich 
war dieſer ſchmale Erdſtrich die Gegend zwiſchen dem 
ſchwarzen und kaspiſchen Meer, denn für den aflatis 
ſchen Urſprung aller Bölfer buͤrgt nicht blos das Zeug⸗ 
niß Moſes, der doch auf jeden Fall die Autoritaͤt 
eines alten Geſchichtſchreibers behält, ſondern fuͤr ihre 
Ab⸗ 


55) Oſtermeiers Gedanken von den alten Bewohnern 
des Landes Preuſſen. S. 70. 7 r. 


— —— —„— — — — — 


bey Ankunft des Ordens. 43 


Abſtammung von einer geringen Menſchenzahl, giebt 
ſchon Vernunft und die Naturkunde viele Beweiſe 
an die Hand, Daß auch die Voreltern unfeyer Litthauer 
in Aſien gewohnt, dieſes koͤnnte noch durch das heutige 
litthauſche bewieſen werden. Es ſind in dieſer Sprache 
die Namen verſchiedener aſiatiſchen Thiere, als 
Werbludas das Kameel, Lutas der Owe, Bes dzen⸗ 
ka der Affe, Smakas der Drache. Sodann auch 
die Namen orientaliſcher Produkte, Zemezugas Edel: 
ſtein, Kodylas Weyrauch u. a. m. Ueberdem haben 
die Litthauer nicht blos mit, den Lateinern und Griechen 
eine Menge von Benennungen gleich) ); ſondern 
auch ſelbſt in den entferntſten orientaliſchen Sprachen 
ſind einzele litthauſche Worte befindlich, als Dewas 
heißt in der Sprache der Hindos Geiſter, im litthau⸗ 
ſchen Deiwes Geſpenſter. Moray heißt im litthau⸗ 
ſchen eine Todtenbaare auf Otaheiti ein Begraͤbniß⸗ 
plaz. Wollte man eine kühne Muthmaſſung wagen, 
ſo koͤnnte man ſelbſt in dem Schiven, der nach eini⸗ 
gen Dialekten Siva und Siba heißt, die ſlawiſche 
Gottheit Siwa oder Siba antreffen. Dieſe war die 
Göttin des Lebens und aus der Verehrung, welche die 
Anhänger des Schiwen dem Lingam oder den Ger 
ſchlechtstheilen erweiſen, koͤnne man das nemliche 
ſchlieſſen. Man findet im littbauſchen Sprachgebaͤude 
vieles, was den orientaliſchen Sprachen eigen iſt, als 
den bey den Griechen üblichen Dualis, ja ſogar Her 
braismen, wie MEN mp moriendo morieris, Mit: 


damas mirſi, MAI 22: 
Fur füurum, Waggiu Wagis. Ueberdem hat: 


ten die Griechen, Lateiner urd titrhauer bey Benennung 
man⸗ 


36) Ruhigs Betrachtung der litthauſchen Sprache. S. 
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mancher Dinge gleiche Grundbegriffe. IIpebgeee, 
Spiritus, Dwaſe heißt überall Athem und Gert und 
ben Kospos, Mundus und Swietas liegen die Begrif⸗ 
fe von Welt und hell zum Grunde, duvapo, Virtus und 
Stiprybe heißt Tapferkeit und Stärke zugleich. Selbſt 
der Gottesdienſt der Litthauer ſcheint mit dem der 
Griechen und Römer aus einer Quelle gefloſſen zu 
ſeyn. In den drey vornehmſten Gottheiten liegt wie 
bey den mehreſten heidniſchen Göttern der Begrif 
von einem Schöpfer, Erhalter und Zerflöhrer zum 
Grunde auffallender iſts aber, AB bey dieſen Voͤl⸗ 
kern der Donnergott Jupiter und Perkunas die ober- 
ſte Gottheit war. Potrimpus oder Anttrimpus die 
zweyte Gottheit der Litthauer war wie ſein Name an⸗ 
zeigt, 7) der Gott der Gewaͤſſer, und folglich der 
Neptun der Griechen, fo wie Pikullus der Gott der 
Hölle und Finſterniß ihr Pluto, eine Aehnlichkeit, die 
weit auffallender iſt, als die mit den Göttern der 
Gothen, welche einige Schriftſteller nur ſehr muͤhſam 
herausgezerrt. Auch war der Gott des Erdbebens 
Drebkullys der vom Erſchuͤttern feinen Namen er⸗ 
hielt, vielleicht nichts anders als der Erderſchuͤtterer 
Poſeidon und wahrſcheinlich ſchon aus Aſien nach 
Preuſſen mitgebracht, von da auch die Litthauer viel⸗ 
leicht die Kenntniß des Bierbrauens herhatten, in⸗ 
dem uns Kenophon erzaͤhlt, daß die zehntauſend Grie: 
chen auf ihrem Ruͤckzuge aus Perſien dieſes Getraͤnk 
bey einem noͤrdlichern aſiatiſchen Volk antrafen. Aus 
dieſem kann man muthmaſſen, daß die Litthauer am 
nächſten bey den Stammvaͤtern der Griechen und Roͤ⸗ 
mer gewohnt, und daß die große Bekanntſchaft mit 
demſelben manche wichtig: Abweichungen der litthau⸗ 
ſchen Sprache von den ſlawiſchen veranlaßt, wie z. B. 
bey dem Worte Diew's Gott, welcher bey allen uͤbri⸗ 

gen 
57) Oſtermeiees kritiſcher Beytrag S. 11. 12. 
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gen ſlawiſchen Völkern Bog heißt. Aus dem nem⸗ 


lichen Grunde laͤßt ich muthmaſſen, daß die Ltthauer 


naͤher nach Kleinaſien gewohnt, und ihren Nachbarn, 
den Einwohnern des ſchmalen Erdſtrichs den Namen 
So uromaczei gegeben, fo wie wahrſcheinlich die 
Preuſſen den Namen Poruſſai von denen im Her⸗ 
zogthum wohnenden Litthauern bekommen. Was fuͤr 
Bewegungen und Grundurſachen auſſer der Vermeh⸗ 
rung der Volksmenge die Aſiater zur Auswanderung 
nach Europa veranlaßt, dieſes iſt ein Punkt, deſſen 
Ausmit elung unmöglich iſt, und wie die Geten nach 
Preuſſen gekommen, iſt beynahe eben fo ſchwer. Da 
wir aber die Nachricht haben, daß dieſes Volk im 
Kriege mit dem perſiſchen Könige Darius Hiſtaſpis⸗ 
feine Wohnſitze verließ, jo koͤnnte ſich vielleicht ein 
Theil davon in dieſem Zeitpunkte nach der Oſtſee 
gezogen haben sd). Vorausgeſetzt, daß die Litthauer 
ein ſlawiſches Volk, laͤßt ſich auch ihre Regierungs⸗ 
form beſtimmen. Prokopius 59) im ſechſten Jahrhun⸗ 
dert ſagt uns von den Slawen, daß fie keine Könige 
gehabt, ſondern alle wichtige Geſchaͤfte in einer Ver⸗ 
ſammlung des ganzen Volks entschieden, und Ditmar 
von Merſeburg ) im eilften Jahrhundert erzählt uns 
von den Wenden das nemliche. Wahrſcheinlich wa⸗ 
ren in Preuſſen nur zwey Staͤnde, Herren und Knech⸗ 
te, unter den erſten aber machten Reichthum und 
Tapferkeit einen Unterſchied, ſo daß manche in ſehr 
großem Anſehn ſtanden. Sie hieſſen in der Lanbes⸗ 
ſprache Supanl, und in verſchiedenen Urkunden wer: 
den ſie ſehr unrichtig reges genant. Wahrſcheinlich 
war König Sodroch, den Gottfried von Lukina be⸗ 
kehrte, ein ſolcher rex, fein Bruder Phalet aber er: 
haͤle 

58) Fererg. hift, p. 380,381. 

59) De bello Goth. 

60) Hiſtor, 1, VI. 
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haͤlt vielleicht deswegen von den pohlniſchen Schrift⸗ 
ſtellern den Namen Herzog dun, weil er ſich durch 
Tapferkeit zum Heerführer aufgeſchwungen. Denn 
da die alten Preuſſen ſich ſelbſt ihre Heerfuͤhrer waͤhl— 
ten, ſo mußten ſich dieſe gewiß einer ſolchen Stelle 
durch kriegeriſche Vorzüge würdig machen. Der 
Name Wießzpats, womit die Litthauer einen groſſen 
Herrn belegen, war vielleicht der Ehrentittel dieſer 
Feldherrn. Auffallend iſt es, daß bey dieſem Volke 
die Wurde eines Supans erblich war, worinnen fie 
von den übrigen flawiſchen Völkern abgiengen 5). 
Diefe Herren hatten eine groſſe Gewalt über ihre Un⸗ 
tergebene; und die Litthauer hatten dieſes Schickſal 
mit manchem andern ſtreitbaren Volke, wie z. B. mit 
den Galliern gemein. Es ſcheint der Aufmerkſamkeit 
nicht unwerth, auf den Urſprung dieſer Supanen zus 
rück zu gehen. Wahrſcheinlich giengs den Preuſſen 
wie noch heutzutage manchen amerikaniſchen Wilden; 
alle ſind einander gleich, derjenige aber, welcher ſich 
durch Leibesſtaͤrke oder Muth auszeichnet, wird in 
Kriegszeiten der Anführer eines Haufens. Viel⸗ 
leicht wußten einige dieſes im Kriege erlangte Anſehn 
auch im Frieden zu behaupten. Der Schutz, den ein 
ſolcher Anführer feinen Untergebenen gewaͤhrte, und 
die Vortheile von ſeinen ſchiedsrichterlichen Ausſpruͤ⸗ 
chen waren ſo einleuchtend, daß nach und nach meh⸗ 
rere Haufen, dergleichen Oberhaͤupter annahmen. 
Wahrſcheinlich entſtanden nach dem Tode eines ſol⸗ 
chen Oberhaupts innerliche Faktionen und Bürger⸗ 
kriege, zu deren Verhütung man ſich nachher die 
Erbfolge, eines der einfachſten Mittel, gefallen lies. 
Sonderbar iſt auch das Verhaͤltniß, worinn die Pro⸗ 
vinzen ſelbſt miteinander ſtanden. Da das ganze 
Land Romowe zum Hauptort des Gottes dienſtes hat⸗ 

te, 
61) Anton von den Slawen S. pr. 
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fe, ſo laͤßt ſich daraus ſchlieſſen, daß die Provinzen 
in einer gewiſſen Verbindung waren. Auffallend 
aber iſt es wieder, daß wenn der Orden eine Provinz 
angrif, ſich dieſe einzig wehrte, indeß die übrigen ru⸗ 
hig blieben. Sicher wäre ihren vereinten Kräften 
zu widerſtehen das Heer des Ordens nicht im Stan⸗ 
de geweſen; allein weil man damals von Anlegung 
der Magazine nichts verſtand, ſo konten ſie vielleicht 
kein ſo maͤchtiges Heer ins Feld ſtellen, ohne zugleich 
den Hunger als ihren ärgften Feind fürchten zu müſ⸗ 
ſen. Vielleicht aber berrfchte unter den preußiſchen 
Provinzen nur ungefähr eine ſolche Verbindung, wie 
unter den fünf Mazionen in Nordamerika, die in 
wichtigen Fällen gemeinſchaftlich zurathe gehen; wo 
doch aber auch eine jede ohne die andern um Rath 
zu fragen, Krieg anfaͤngt und Frieden ſchließt. 


Tacitus 6?) gedenkt der Aeſtier, als eines an der 
Birnſteinkuͤſte wohnenden Volks, das fleißiger als die 
übrigen Deutſchen den Ackerbau trieb, nicht kriegeriſch 
war, das Eiſen gar nicht kante, und eine groſſe Ver⸗ 
ehrung für die Mutter der Goͤtter hegte deren Pries 
ſter die Figuren wilder Schweine als heilige Zeichen 
an ſich trugen, ſich hiemit bey Buͤrgerkriegen unter 
die ſtreitenden Partheven miſchten, und ſelbige zum 
Frieden bewegten. Schloͤtzer hat dargethan, daß der 
Name Aeſtier germaniſch, und ſoviel als die dftlichen 
bedeute,) auch Schmid %) hält fie für ein deutſches 
Volk, und es iſt wahrſcheinlich, daß fie blos das jen⸗ 
feirige Ufer der Weichſel bewohnten, weil gleich am 
diesſeitigen die altpreußiſche Sprache anfing, die eine 
Tochter der Litthauiſchen, und blos durch die Vermi⸗ 

ſchung 
62) Tacit. German C. XLV. 
63) Allg. Weltgeſch. 31 Th. O. 302. 
64) Schmid Geſchichte der Deutſchen Th 1. 
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ſchung dieſer Sprache mit der eines angraͤnzenden 
Volkes entſtanden war, fo wie heutzutage in Gaseco⸗ 
gne und Provence ein paar Sprachen berrichen, die 
offenbar franzöſiſch find und doch vurch die Vermi⸗ 
ſchung mit dem ſpaniſchen und italieniſchen von der⸗ 
ſelben auſſerordentlich abweichen. Wahrjcheinlid) wa⸗ 
ren die Aeſtier deshalb ein friedlich Volk, weil ſie von 
der einen Seite an die ſtreitbaren Deutſchen, von der 
andern an die nicht weniger muthigen Preuſſen graͤnz⸗ 
ten, ihnen folglich ein jeder Krieg aͤuſſerſt nachtheilig 
war. Auswanderung konnte nicht fiatt finden, weil 
damals angrängende Volker, fo lange ſie nur noch 
die Waffen führen konnten, den Durchzug feindlicher 
Heere nicht geruhig ertrugen, wovon Hannibals Zug 
über die Alpen zum Beyſpiele dienen kan. Die Ae⸗ 
ſtier vermehrten ſich ſtark, indem bey ihnen kein Krieg 
der Bevölkerung nachtheilig war, mußten alſo auf 
ein neues Mittel zu ihrem Unterhalt denken, und dieß 
war eine fleißige Betreibung des Ackerbaus. Die 
Mutter der Götter, welche fie verehrten, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich die deutſche Herta, und die Zeichen der wil⸗ 
den Schweine trugen die Prieſter deshalb vermuth⸗ 
lich auf ihren Waffen, um hiedurch ſelbſt im Gefechte 
ihren Stand anzuzeigen, und ſich Sicherheit zu ver⸗ 
ſchaffen, wodurch fie ſich deſto leichter unter die erhitz⸗ 
teſten Kämpfer wagen, und ſolche zum Frieden ermah⸗ 
nen konnten )). Jornandes erzaͤhlt auch, daß die Go⸗ 
then aus Seaneien unter dem Koͤnig Berich in drey 
Schiffen nach Preuſſen gekommen; allein man weis, 
wie gros in dieſen Zeiten die Schiffe waren, und 
folglich kann dieſes keine fo beträchtliche Anzahl und 
ihr Eindruck auf das ganze Volk der Aeſtier nicht von 
großer Bedeutung geweſen ſehn. Nicht unwahr⸗ 

ſcheinlich 


65) Gebaueri veftig. Iur. rom. antiquiſl, p. 909. 
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ſcheinlich iſt des daß vormals auch die Heruler in 
Preuſſen gewohnt. Sie hatten verſchiedene Sitten 
mit den kitthauern gemein, und Koſalowiez verſichert, 
daß ihr Vaterunſer mit dem litthau chen gleichlautend 
geweſen. Plinius erzaͤhlt auch daß die Hir en und 
Seyren an der Weichſel gewohnt, und Proekoplus 
berichtet, daß mit den Herulern unter dem Könige 
Odoacer auch zugleich die Seyren nach Italien ge; 
kommen 56). Werſchiedene Schriftſteller wollen auch 
die Wenden nach Preuſſen verſetzen, allein der bloſſe 
Nane des friſchen Hafes nus, Venecliecus ist eine zu 
ſchwankender Grund. Vekantlich fuͤhrte auch ein 
Theil der Oſtſee dieſen Namen, wovon er ſich als Ue⸗ 
berbleihſel erhalten haben kann, ſoviel it indeß gen vi, 
doß die heutigen Litthauer und Wenden in Sprache 
und Sitten viel aͤhnliches haben, auch wahrſcheinlich 
in den alten Zeiten gleichen Urſprung gehabt) wie 
man denn auch Wenden und Slawen in den Schrift⸗ 
ſtellern des miitlern Zeitalters häufig als gleichbedeu⸗ 
tende Namen antrift. 


Der BVirnſtein hat Preuſſen von den ‚alteften- 
Zeiten her bekannt gemacht. Schon Herodot erzaͤhlt, 
daß er an dem Fluſſe Eridanus gefunden wurde, und 
nachher fahren die Schriftſteller der Alten damit fort, 
daß von der Inſel Abalus,, Valtſa, Baſilia oder 
auch von den elektridiſchen Inſeln der Birnſtein ges 
bracht werde; ob ſie aber hierunter immer blos 
Preuſſen verſtanden, iſt eben ſo unſicher, als daß der 
kleine Fluß Radune bey Danzig der Eridanus der 
Alten ſey. Die Römer follyn nach manchen Nache 
richten deshalb nach Preuſſen gekommen und groſſe 

Er⸗ 
66) Hartknoch Differt. de antigu, Dial, Popul, 
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Eroberungen gemacht haben; Bailer aber ſagt, daß 
fie nie als Eroberer, wohl aber als Kaufleute Preuſ⸗ 
fen betreten ?). Zur Zeit des Kaiſers Mero brachte 
ein römiſcher Ritter eine große Menge Birnſtein aus 
dem Vaterlande deſſelben; es ſcheint aber nachher 
dieſe Fahrt nach den Birnſteinküſten von den Römern 
wieder vernachläßige zu ſeyn, da indeſſen Muͤnzen ſpaͤ⸗ 
terer Kaiſer in Preuſſen gefunden werden, ſo bleibt 
die Frage übrig, wo dieſe hergekommen? Dieſe 
Münzen werden groͤßtentheils in Urnen oder Grab⸗ 
hügeln angetroffen, und die mehreſten ſind von den 
beyden Antoninen. Der letztere führte mit den Ro! 
rolanen Krieg, wahrſcheinlich leiſteten verſchiebene 
von den Einwohnern Preuſſens dieſem benachbarten 
Volke Beyſtand, und brachten dieſe Münzen als 
Beute in ihr Vaterland zuruck, die nach der Zandess 
ſirte in ihre Urnen gelegt wurden, und dieſes wird 
wahrſcheinlicher, da man nie ſolche Münzen mit Wei⸗ 
berſchmuck zuſammen in einer Urne angetroffen. In 
den frühern Zeiten iſt wahrſcheinlich der Birnſtein 
durch die Phoͤnizier bekannt gemacht worden, die 
vielleicht Preuffen ſelbſt beſucht haben. Da indeſſen 
der litthauſche Voͤlkerzweig ſich bis in die kleine Tar⸗ 
tarey erſtreckte, und der Handel der ſtytiſchen und ſau⸗ 
romatiſchen Volker nach Dioskurias dem heutigen 
Isgaur in Mingrelien ungemein blühend war; „) ſo 
ift vielleicht auch der Birnſtein auf die em Wege nach 
dem Orient gekommen, uud der Weyrauch, deſſen ſich 
die alten Preuſſen bey ihren Opfern bedienten, viel⸗ 
leicht auf die nemliche Weiſe zuruck gelangt. Laut 

einer 


68) Bayeri commentar. de num. Roman, in agro 
Pruſſ. repert. 

49) Amenhon Geſchichte der Handlung und Schiffahrt 
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einer Nachricht des Kaſſiodorus ſchickten die Aeſtier 
ein Heſchenk von gelben Birnſtein an den gothiſchen 
König, Dietrich. 


Jetzt find noch einige Einwuͤrfe zu heben übrig, 
erſtlich die angenommene Meynung, daß die Aeſtier 
vormals ganz Preuſſen bewohnt. Allein dasjenige 
Volk welches wir mit dieſem Namen belegen war 
germaniſch, die Weichſel aber ſchied, nach dem Zeng⸗ 
niſſe des Prolomaus, die Saurmaten von den Deut? 
ſchen, und daß dieſes nicht blos Sage bezeugt der 
ehmalige Unterſchied der Sprache. Sobald wir aber 
annehmen, daß dieſer Name weiter nichts als die Oeſt⸗ 
lichen bedeutet, und von einigen Geſchichtsforſchern 
nur aus Mißverſtand fuͤr den Namen eines großen 
Volks gehalten worden, fo konnen ihn nicht nur un⸗ 
ſere Preuffen, fondern auch mehrere Volker von den 
Deutſchen erhalten haben. Die andere Meynung, 
daß Preuſſen der Wohnſitz der Gothen, iſt ebenfalls 
höchſt unwahrſcheinlich. Schlozer, dieſer Geſchichts⸗ 
forſcher der nicht dem Vorurtheil nachhinkt, bezeugt 
es, daß die Gythonen des Pitheas von den Gothen 
vollig verſchieden gewefen, 7) und wenn man die 
Sprache der Litthauer mit demjenigen vergleicht, was 
wir von den Gothen noch übrig haben!!); ſo wird 
die Verſchiedenheit beyder Voͤlker vollig. offen⸗ 
bar. 


Nach einer andern Meynung entſtand die Spra⸗ 
che der utthauer durch eine Vermiſchung der Gothen 
D 2 und 


70) Allgem. Weltgeſch. 31 Th. S. 131. 
71) Iohannis ab Ihre Scripta, verſionem Ulphilanam 
et linguam Meſo-Gothicam, illuſtrantia, 
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und Finnen, ) allein die rußiſchen Armalen machen 
uns mit den Wohnſitzen des letztern Volks bekannt; 
und zeigen zugleich, daß fie Nachkoͤmmlinge der 
Tſchuden oder Seythen find, und die Eſthen in Lief— 
land hatten den nemlichen Urſprung,“ ) deren Spra⸗ 
che auch noch jetzt mit dem Finniſchen uͤbereinkoͤmmt; 
Dieſe Eſthen graͤnzen noch heutzutage mit den Letten; 
die erſtern ſind Abſtaͤmmlinge der Finnen, die andern 
Der Litthauer: waͤren nun die letztere Abſtaͤmmlinge 
der erſtern, fo muͤßte zwiſchen beyden Völkern in Ans 
ſehung der Sitten und Sprache Aehnlichkeit herr 
ſchen. Stender aber verſichert uns in feiner lettiſchen 
Sprachlehre, daß beyde Voͤlker noch heutiges Tages 
einander vollig abgeneigt, ſo daß ſie ſich gar nicht 
miteinander verheyrarhen, die Letten auch kein eſthiſch 
Wort in ihre Sprache aufnehmen, und wer nur ei⸗ 
nige Kenntniß der litthauſchen und eſthiſchen Spra⸗ 
che hat, der wird es beym erſten Anblick einſehen, daß 
ſie beynahe in allen Stücken ihres Sprachgebaͤudes 
voneinander abweichen, auch find man ſehr ſelten ein 
Wort, das beyden Sprachen gemein iſt. Wenn wir 
die Gothen als ein Volk germaniſcher Abkunft be⸗ 
trachten, ſo mag zwar die altpreußiſche Sprache, die 
wahrſcheinlich ein Gemiſch vom damaligen Deutſch 
und Littauiſch war, mit der ihrigen einige Aehnlichkeit 
gehabt haben; aber die litthauiſche Sprache weicht 
von der Deutſchen voͤllig ab, und bat nur ſolche deut⸗ 
ſche Worte angenommen, wodurch Dinge bezeichnet 
werben, die den Litthauern im unkultieieren Zuſtan⸗ 

de unbekannt waren. 
Wit 


72) Thunmanns Unterſuchungen äber die Geſchichte eini⸗ 
ger nordiſchen Voͤlrer S. 1— 92, 
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„Wir können aus denjenigen Benennungen, die 
der litthauiſchen Sprache vor ihrer Vermiſchung mit 


der Deutſchen eigen waren, auf die frühen Sitten 


der Litthauer zurückſchlieſſen, und manches hiedurch in 
Betref ihres Karakters, ihrer Gewohnheiten und Sit⸗ 
ten erklären. So haben die Ltthauer noch jetzt kein 
eigenthuͤmliches Wort fur Laſter und Tugend, ein Be⸗ 
weis von der Einfalt ihrer Sitten, auch iſt das 
Wort Ehebruch erſt in neuern Zeiten durch Zuſam⸗ 
menſetzung erkünſtelt. Für die Benennung aller krie⸗ 
geriſchen Werkzeuge, die ſie in ihrem frühern Zuſtan⸗ 
de kannten, ſo wie fuͤr Hausgeraͤthe und die zum 
Ackerbau gehörigen Dinge, find ſie reich an eigens 
thümlichen Benennungen. Der Gebrauch der Me: 
talle ſcheint ihnen auch bekannt geweſen zu ſeyn. 
Das Wort Eiſen Gele zis ſcheint zwar vom pohlni⸗ 
ſchen Lelazo, und das Wort Kalwis Schmid vom 
pohlniſchen Kowal abzuſtammen, auch iſt vielleicht das 
Wort Sidabras vom deutſchen Silber oder pohlni⸗ 
ſchen Srebro abgeartet; hingegen die Worte Aukſas 
Gold, Waras Kupfer, Szwinnas Bley, ſind den 
Litthauern eigenthuͤmlich weder mit den Pohlen noch 


„Wenden gemein. Man könnte freylich einwenden, 


daß ſie dieſe Benennungen erſt dann annahmen, als 
ſie dieſe Dinge von den Deutſchen kennen lernten. 
Es iſt aber unwahrſcheinlich, daß ſie unbedeutende sau: 
te zu dieſen Benennungen gebraucht, da fie ſonſt 
bey dergleichen Namen entweder das deutſche Wort 
völlig beybehalten, oder in der gemachten Benennung 
die Eigenſchaften der Sache ſelbſt anzeigen Man 
konnte daher vermuthen, daß fie: dieſe Namen noch 
aus dem Orient mitgebracht, und eben deshalb für 
Silber und Zinn keine Worte hatten. Einige Hand⸗ 
werker ſogar haben eigenthüumliche litthauiſche Namen, 
als Kurpjus der Schuſter, Kazimieks der Gerber. 

Wohr⸗ 
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Wahrſcheinlich gab es alſo Leute unter ihnen, die 
gewiſſe Dinge beſſer als die übrigen zu bereiten wuß⸗ 
ten, ſich vorzuͤglich htemit abgaben, und dafür von 
denjenigen, die ihre Arbeit bedurften, mit andern Ber 
duͤrfniſſen verſehen wurden. Die Letten haben eben⸗ 
falls eigenthuͤmliche Benennungen für Lederarbeiter, 
ein Beweis, daß auch bey dieſen Völkern Thierhaͤu⸗ 
te frarf bearbeitet wurden, und folglich zu ihren er⸗ 
fen Beduͤrfniſſen gehörten und fie waren vermuth⸗ 
lich in den fruͤhern Zeiten das einzige, was fie zu ih⸗ 
rer Kleidung gebrauchten. Für Salz ſcheint die 
Benennung in den flawifchen Mundarten nicht eigens 
thümlich. So heißt es im pohlniſchen Sol, im wen⸗ 
diſchen Szol, und im lettiſchen Sahls, hingegen die 
litthauiſche Benennung Druſka iſt eigenthuͤmlich, und 
es laͤßt ſich daraus folgern, daß fie dieſes Beduͤrfniß 
vor ihrer Bekanntſchaft mit den Deutſchen beſeſſen. 
Für die Jahreszeiten beſitzen die Litthauer eigenthüm⸗ 
liche Namen: Pawaſaris Frühling, Waͤſara Som⸗ 
mer, Rudoo Herbſt, und Ziema Winter. Ihre 
Monate zaͤhlen ſie gleich den Juden und mehreren 
orientaliſchen Voͤlkern noch jetzt von einem Neumon⸗ 
de zum andern, und wahrſcheinlich iſt dieſes ſchon 
eine ſehr alte Sitte, weil die zitthauer und Letten glei⸗ 
che Monatsnamen haben, und ſolche von gewiſſen 
Dingen entlehnt ſind, die ſich gerade um die Zeit zu⸗ 
tragen. So heißt z. B. die Zeit, wenn die wilde 
Taube ſich einfindet, der Taubenmonat Balandinnis 
Meno, die Zeit, wenn das Birkenwaſſer fließt, der 
Saftmonat Sultekys Mens u. a. m. In Anſehung 
der Eintheilung des Tages aber ſcheinen ſie blos vier 
Hauptabtheilungen gehabt zu haben, Rytas Morgen, 
Paus Mittag, Wakaros Abend, und Naktis die 
Nacht. Nebſt einigen Unterabtheilungen als Pus⸗ 
rytis der halbe Morgen, Prieſzpetis die Zeit gegen 

Mittag, 
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Mittag, Pelludienis Veſperzeit, und Gaidgyſte Mits 
ternacht, oder die Zeit des Hahnengeſchreyes. Al⸗ 
lein für Stunde, Minute und eine unbeſtimmte Zeit 
haben fie nur das eine Wort Adina und dies noch 
obenein mit den Pohlen gemein. Die Litthauer glaub⸗ 
ten Unſterblichkeit der Seele und eine Belohnung 
und Beſtrafung im künftgen Leben, indem fie für den 
Ort der Belohnung das Wort Rojus, für den der 
Beſtrafung das Wort PeEla befigen: für Plage⸗ 
geiſt oder Teufel aner haben ſie die Benennung 
Weles. Vermuthlich gab es unter ihnen Wahrſa⸗ 
ger, weil ſich verſchiedene Benennungen ihrer Prie⸗ 
ſter hiedurch erklaren laſſen, auch hat ſich der Name 
Prarakas, pohlniſch Prorok, welcher einen Prophe⸗ 


ten bedeutet, bis jetzt erhalten. Doß fie Zauberer 


gehabt, erhellt aus dem Worte Zynys der Benennung 
derselben. Gebet und Bitte war bey ihnen einerley, 
wie das Wort Malda: von Geſaͤngen hielten ſie 
viel, und noch jetzt haben Letten und Litthauer hiezu 
eine auſſerordentliche Neigung. Daher denn auch 
die vielen Benennungen Gesme ein gottesdienſtlicher 
oder Lobgeſang, Daina ein fröhliches, Rauda ein 
Klaglied. Ob ſie mit der Schreibkunſt bekannt ge⸗ 
weſen, iſt noch immer zweifelhaft, fie würden, wenn 


„fie. ihr eigenes Alphabeth gehabt haͤtten, nicht das 


eines fremden Volks angenommen haben, auch bedeu⸗ 
tet das Wort ſkaityti, deſſen man ſich ſtatt leſen ber 
dient, eigentlich zaͤhlen, und bey den Letten heißt leſen 
laſſiht nach dem Deutſchen. Raſſpti, welches wir jetzo 
für ſchreiben gebrauchen, hieß wahrſcheinlich Figu⸗ 
ren zeichnen oder ausnähen, und Marſkiney raſzyti 
werden noch heutzutage die Hemde genannt, die nach 
Art der Litthauer ausgenaͤht find. Grunau iſt der 
erfte, der uns erzählt, daß die Preuſſen ſchreiben ge⸗ 
konnt, da uns hingegen Dusburg ein weit 8 

. 
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Geſchichtſchrelber vom Gegentheil verſichert?⸗). Frey⸗ 
lich hat Grunau die Inſchrift einer Fahne auf ehal⸗ 
ten, die er aus der Chronik des weit Altern Biſchofs 
Chtiſtian entlehnt zu haben vorgiebt; aber gegen das 
Daſeyn dieſer Chronik hat Hartknoch ſchon wichtige 
Grunde angeführt, und der Mönch Grunau er zahlt 
ſonſt fo viel ſchoͤnes vom Koͤnig Weidewut, feinen 
Wapen und deſſen Ueber ſchrift, daß er mit Recht 
ins Geſchlecht der Stopler gehört. Profeſſor Thun⸗ 
mann har dieſe Inſchrift ſehr gut erklart, ) und es 
fen ferne die Ve dienſte seſes arbeſtſamen Mannes 
zu verkennenz aber eine lebhafte Phantoſie hat oft 
den größten Gelehrten irre geführt. Was hat man 
nicht Thom aus dem Bucſe Ye .— kim erklärt, und 
wieviel har nicht noch kürzlich err Ziehen aus den Li⸗ 
nien des Buchs Chewila herausgebracht. Aus den 
Buchſtaben dieſer naͤmlichen, Inſchrift, die Baier für 
tatariſch halt 7s) ſind noch wenigſtens zehn eben ſo 
ſchickliche Erklärungen heraus zu bringen. In der 
That wäre es Unrecht, unſern Vorfahren das abzu⸗ 
ſprechen, was fie wirklich beſaſſen, nemlich ruͤde Groͤſ⸗ 
ſe, Unerſchrockenheit und Muth, die wahre Bewunde⸗ 
rung verdienen. Dankbarkeit, Gaſtfreyheit, kindliche 
Siebe, Verachtung des Diebſtahls und Ehebruchs! 
Zufrieden mit dieſen Vorzügen, wodurch der Menſch 
im rohen Zuſtande genug geehrt wird, iſt es unnöthig, 
falſchen Flitterſtaat fr fie zu erborgen. Von kulti⸗ 
virten Chriſten unterjocht, wurden ihnen erſt Kuͤnſte 
und Laſter bekannt. 


74) Ch. Pr. p. 79. 

75) Thunmans Unterſuchung ꝛc. S. 221 — 248. 

+6) Commentariitacademia feientiarum Imperialis 
Fetropolitanae T. II. p 470 —481. 
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Drittes Kapitel, 


Eroberung Preuſſens, oder Geſchichte des Denke 
ſchen Ordens in Preuſſen von Herrmann von Sal⸗ 
za 1226 bis auf Siegfried von Feuchte 
wangen 1309. 


©, war das Land und das Volk beſchaffen, deſſen 
Bekriegung der Orden unternehmen wollte, und zu 
deſſen Auskundſchaftung er die Brüder von Landsberg 
und Saleiden abgeſandt. Dieſe hatten Gelegenheit, 
den Muth der Preuſſen kennen zu lernen. Denn ſie 
waren kaum zu Ploczko angelanget, als die Nachricht 
von einem Einfall der Preuſſen in Maſopfen daſelbſt 
einlief. Herzog Konrad war abweſend, und feine 
Gemahlin Agaſia erſuchte die Ritter, die Anführung 
ihres Heers zu übernehmen ). Sie waren hiezu 
willig und lieferten den Preuſſen eine Schlachk, die 
mit vieler Hitze anfieng. Als aber die Pohlen die Rit⸗ 
ter ftürzen ſahen, nahmen fie ſämmtlich die Flucht. 
Nachdem die Preuſſen das Schlachtfeld verlaſſen, 
ließ die Herzogin die Körper der Ritter aufſuchen. 
Man fand in ihnen noch einiges Leben, trug deshalb 
zu Ploezko für ſie alle mogliche Sorge, und nachdem 
fie wieder hergeſtellt, ſchloſſen ſie im Jahr 1228 mt 
dem Herzoge von Maſovien den Vergleich wegen 
Preuſſen, welcher vom Pabſt Gregorius IX. beſtaͤtigt 
wurde ). Laut dieſem trat ihnen der Herzog mit 

Be⸗ 

1) Dusb, Chr. Pr. p. 34. 
2) Act, Bor. T. I. p. 394 — 398. 
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Bewilligung ſeiner Soͤhne und aller pohlniſchen und 
maſowiſchen Staͤnde alles dasjenige ab, was er in 
Kulm beſeſſen, imgleichen Orlau in Kujawien, und 
alles, was er vorher dem Orden von Dobrzin ertheilt 
hatte, nebſt der Zollfreyheit zu Waſſer und zu Lan⸗ 
de ). Die Ritter erſuchten ihn hierauf, ihnen jen⸗ 
ſeit der Weichſel eine Veſtung von Holz zu bauen, 
welche fie Vogelſang nannten 1). Hier in begaben fie 
ſich nebſt ihren deuten, und ertheilten dem Hochm eie 
ſter Nachricht von ihrem getroffenen Vergleiche. Der: 
ſelbe ſchickte den Gebietiger Herrmann von Balk mit 
hundert Reutern von der Abtretung Beſitz zu nehmen, 
und dieſer Schloß im Jahr 230 mit Herzog Kon⸗ 
rad einen neuen Vergleich, welcher ihm hiedurch das 
Kulmiſche Land mit voͤlliger Oberherrſchaft einraͤumte, 
und für fi) und feine Erben im Beſitz deſſelben unge: 
ſtört zu laſſen verſprach, unter der Bedingung, daß 
der Orden ihn und ſein Land gegen die Unglaͤubigen 
ſchuͤtzen ſollte, fo. lange fie Feinde der Chriſtenheit 
waͤren, und ſowohl Konrads Soͤhne, als alle ſeine 
geiſtliche und weltliche Staͤnde willigten darin aber⸗ 
mals ein. Der Biſchof Chriſtian wurde erſt mit vie⸗ 
ler Mühe dahin bewogen, dasjenige, was er in Kulm 
beſaß, an den Orden abzutreten, und endlich that er 
dieſes mit dem Vorbehalt, daß er von jedem deut⸗ 
ſchen Pfluge ein breslauer Maas Walzen und Nogr 
gen, von jedem ſlawiſchen aber nur ein Maas Rog⸗ 
gen erhalten ſollte, imgleichen mit zweyhundert deut⸗ 
ſchen Pflügen und fünf Bauerhöfen, jeden zu fünf 
Pflügen gerechnet, nach Gutbefinden belehnen koͤnnte. 
Der Orden verſprach hingegen dieſe Beſitzungen nur 
als Lehn des Biſchofs zu betrachten, ihn auf ſeinen 
Meifen frey zu halten und keine Unkoſten zum preußie 

ſchen 

3) Dusburg: p. 33. Schuͤß Bl. 17. 
40 Dusb p. 58. 
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ſchen Kriege von ihm zu fodern; aber demohngeach⸗ 
tet ſollte feine Fahne ſtets vor der Ordensfahne getra⸗ 
gen, und jede Eroberung gleich feiner geiſtlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit unterworfen werden. Auch trat Konrad 
das Schloß Vizne mit vier Bauerhoͤfen und der Bir 
ſchof ein dandguth Rezin an den Orden ab ). Ohn⸗ 
geachtet die Urkunden, welche dieſes beſtaͤtigen noch 
vorhanden ſind, ſo wollen doch viele pohlniſche Schrift⸗ 
ſteller verſchiedents dagegen einwenden, ja ſogar bes 
haupten, daß ſich der Orden anheiſchig gemacht, ſei⸗ 
ne Eroberungen mit den Pohlen zu theilen. Dieſes 
Vorgeben iſt laͤcherlich, und wurde nur erſt in denje⸗ 
gen Zeiten rege gemacht, da Pohlen, nach Schwaͤ⸗ 
chung des Ordens, Foderungen an denſelben zu ma⸗ 
chen anſieng; auch gab es Schriftſteller, die wie Bi⸗ 
ſchof Kromer gegen beſſere Einſicht, blos um ſich bey 
ihren Landsleuten einzuſchmeicheln, dergleichen Vor⸗ 
geben unterſtützten oder beſchoͤnigten. Denn wie wär 
es glaublich, daß Konrad, der mit dem Orden von 
Dobrzin, den er doch geſtiftet und ernaͤhret hatte, 
die Eroberungen zu theilen verſprach, den maͤchtigen 
deutſchen Orden nur auf gleiche Bedingungen zu ſei⸗ 
nem Beyſtande vermocht haͤtte “), und die Ritter 
würden ſchwerlich blos zum Nutzen des maſowiſchen 
Herzogs das Kulmiſche Land mit ſo vielen Staͤdten 
bebaut und mit Deutſchen bevölkert haben 7). Schon 
der kaiſerliche Schenkungsbrief vom Jahr 1228 iſt 
hinlaͤnglicher Beweis dagegen, weil darin der Orden 
in dem Beſitz alle der Lander beſtaͤtigt wird, die ihm 
der Herzog von Maſowien abtreten und die er ſelbſt 
vom Feinde erobern würde. 
Balk 
5) Duellius P. I. p. 12. 13. Ad Bor. T. I p. 62. 70 
402-412. 
6) Schuͤz Bl. 17. 
7) Hartknoch A. u. M. Pt. S. 277. 
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Balk erbaute zuerſt die Veſtung Naſſau nach⸗ 
mals Diebau ), und lernte bald die Preuſſen bey 
ihrem Einfall in Maſowien kennen. Dieſe erkundig⸗ 
ten ſich bey einem Gefangenen was die deutſchen Ritter 
für Leute waren, und lachten daruber, als ſie hoͤrten, 
daß der Pabſt dieſe wenigen Soldaten zur Eroberung 
ihres Landes abgeſchickt, deſſen Bezwingung der gan⸗ 
zen pohlniſchen Macht unmöglich geweſen, aber durch 
die Ankunft des Ordens bekam der Krieg eine ganz 
andre Geſtalt. Bisher hatten die Preuſſen nur mit 
Pohlen gekaͤmpft, die zwar Leute genug ins Feld ſtel⸗ 
ten, aber wenig Männer darunter; ſondern zuſam⸗ 
mengeraftes Volk, das beym Angrif der kühnen 
Preuſſen, mehr auf ſichere Flucht, als Streit dachte. 
Jetzt aber kamen Männer, die durch langwierige 
Kriege im Orient abgehaͤrtet, und mit der ganzen 
Kriegswiſſenſchaft ihrer- Zeit bekannt geworden. Mer 
digidfe Schwaͤrmerey und romantiſche Begriffe von 
Ritterehre pflanzten ihnen Mukh ein. Gut bewafnet 
und von Haupt bis zu den Füſſen gepanzert, konnten 
ſie ganz ſicher einer groſſen Menge von Feinden Trotz 
bieten, die ſchlecht bewafnet, in jeder Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft unerfahren, nur durch ihren Muth furchtbar 
wurden. Ueberdem hatten die Ritter noch die anſehn⸗ 
lichſte Unterſtuͤtzung, denn im Jahr 1331. wurden 
alle die mit Herzog Konrad und Biſchof Chriſtian 
geſchloſſenen Vergleiche vom Pabſt Gregorius IX. 
beſtaͤtigt. Dieſer ſchrieb fogleich einen Kreutzzug wider 
die Unglaͤubigen in Preuſſen und Liefland aus. Den 
damit verknuͤpften Ablas zu verdienen ſtellten ſich jetze 
Leute aus allen Theilen der Chriſtenheit beym Orden 
ein, die in dem feſten Vertrauen Vergebung der 
Sünden und das Himmelreich zu erkaͤmpfen, gewiß 
mit der aäuſſerſten Tapferkeit ſtritten. Viele Ritter 

kamen 


8) Dusburg p. 59 
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kamen blos in der Abſicht / neuen Ruhm in dieſem Kriege 
zu erwerben, uͤberdem waren die Deutſchen, als die 
tapferſten und kuͤhnſten Krieger bekannt. Der Orden 
war in Deutſchland maͤchtig, hatte Bruder aus den 
angeſehenſten Haͤuſern, und war hiedurch in dieſem 
Lande ſich wichtigen Beyſtand zu verſchaffen im Stan⸗ 
de zuſo daß er der Tapferkeit der Preuſſen ungeachtet 
dieſe Eroberung immerhin mit der Hofnüng des beſten 
Erfolgs unternehmen konnte, 


Mit einem ſolchen Heer und den maſowiſchen 
Hölfovoͤlkern gieng er über die Weichſel und erbaute 
auf einem Eichbaume eine Art von Veſtung, der man 
den Namen Thorn gab ), weil fie als Eingang zu 
Preuſſen betrachtet würde. Nachdem der Orden in 
dieſer Gegend mehr Sicherheit erhalten, wurde um 
dieſe Veſtung eine Stadt erbaut, die aber nachher 
eine Meile weiter gegen Morgen an den jetzigen Ort 
verlegt wurde ). Die Preuſſen aber waren bemüht 
dieſe neue Veſtung auf alle Weiſe einzuſchraͤnken, und 
legten in der Nachbarſchaft drey andere Veſtungen 
an. Der Beſttzer der einen, die Rogau hies, wurde 
in einem Gefecht von den Rittern gefangen. Er er⸗ 
kaufte ſein Leben, durch die Uebergabe ſeiner Veſtung, 
half bey Eroberung der ubrigen beyden, lieferte auch 
den Beſitzer der einen Pipin, feinen nahen Anver⸗ 
wandten, in die Haͤnde der Ritter, die ihn gebunden 
an einem Pferdſchwanz nach Thorn ſchleiften, und da⸗ 
ſelbſt an einen Baum henken lieſſen “). Handlungen 
dieſer Art ſcheinen fuͤr Ritter, die auf Ehre hielten, 
hoͤchſterniedrigend; die damaligen Chriſten aber hiel⸗ 
ten ſich nach dem Beyſpiel Iſraels berechtigt, die 

Heyden 
9) Ad, Bor. T. . p. 399 — 419, 
10) Dusburg. p. 64, 
11) idem p. 87. 
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Heyden nach Willkuͤhr zu vertilgen, und ihr Land 
einzunehmen, und ſicher glaubten ſie auch aus dem 
nemlichen Grunde die Anführer derſelben eben ſo be⸗ 
handeln zu koͤnnen, als Joſua die fünf Koͤnige. Sie 
aber ſchadeten ſich hiedurch am meiſten, weil in ſolchen 
Handlungen eigentlich der Grund von der hartnaͤcki⸗ 
gen Gegenwehr der Preuſſen liegt; denn Grauſamkeit 
ſchreckt nur den Feigen und macht ihn kriechend, den 
Herzhaften aber erbittert ſie, und erzeugt in ihm die 
Begierde nach Rache. Vermuthlich that ſie aber 
hier die erſte Wirkung auf Mace oder Matias den 
Sohn Pipins, dem Dusburg wegen ſeiner Treue ge⸗ 
gen den Orden groſſes Lob ertheilt. Im Jahr 1232. 
da mehr Hülfe aus Deutſchland angekommen, ward 
das Schloß Kulm, die Stadt aber erſtlich 1239. 
wieder aufgebaut ). Im folgenden Jahr gieng Her⸗ 
mann Balk zu Schiffe nach der Inſel Duidzin und 
erbaute darauf die Veſtung Marienwerder, welche 
nachher an einen andern Ort verlegt wurde ). Er 
rückte weiter fort nach Rieſen, und ſchlug ein groſſes 
Heer der Preuſſen, weiches, weil ihm die pommer⸗ 
ſchen Herzoge Svantopol und Samber den Rückzug 
abſchnitten, über fuͤnftauſend Mann auf dem Platze 
ließ ). Ben alle den Eroberungen, die indes der 
Orden machte, ward er gezwungen den groͤßten Theil 
der Einwohner auszurotten, oder ſie begaben ſich ſelbſt 
in die benachbarte Landſtriche, und wenn auch gleich 
einige blieben, ſo konnte der Orden ſolche doch keines⸗ 
weges in die neuerbaute Städie aufnehmen, weit er 
immer von ihnen Aufſtand und Verraͤtherey befürchten 
mußte. Balk der dieſes einſah, erſuchte gleich den 
Hochmeiſter deutſche Familien dahin zu bewegen mit 
Weib 

12) Henneb. Erklaͤr. d. pr. Landtaſel. S. 49. 

13) derſelbe. S. 309. 

14) Dusb. p. 94. 


—— 


in Preuſſen, von 1226 bis 1309. 63 


Weib und Kind nach Preuſſen zu ziehn und Pabſt 
Gregor IX verſprach denen, die ſolches thun wollten 
reichen Ablas ). Mit ſolchen Anzoͤglingen wurden 
die neuerbauten Städte beſetzt, der Orden aber gewan 
hiedurch auſſerordentlich. Er erhielt Buͤrger, die 
ihm mit aller Treue ergeben, und zugleich im Stande 
waren ihre Staͤdte gegen die feindlichen Angriffe zu 
vertheidigen, weil damals auch in Deutſchland jeder 
Bürger feine Vaterſtadt, fuͤr feindlichen Anfall zu 
ſchüͤtzen gewohnt war. Der Orden erſparte folglich 
die Beſatzungen in den Staͤdten, und konnte mit 
aller Macht auf den Feind ruͤken. Die Ritter muß⸗ 
ten alſo, um bey dieſer Art des Verfahrens bleiben 
zu können, ſobald ſie den Feind aus einem Strich 
Landes vertrieben, eine Stadt erbauen und durch ein 
Schloß für die Sicherheit derſelben forgen. Um aber 
genug deutſche Einzöglinge anzulocken, und die Treue 
der alten zu belohnen, wurde denſelben am 28ſten 
Dezember 1233. die kulmiſche Handfeſte erteilt 16), 
wodurch fie die wichtigſten Freiheiten erhielten. Die 
deutſche Abſchrift davon iſt noch in der Wiener Bi⸗ 
bliothek, die lateiniſche im Hartknoch befindlich. Denn 
ob ſie gleich bey Einaͤſcherung der Sſadt Kulm ver⸗ 
lohren gieng; ſo wurde fie doch 128 1. durch Eberhard 
von Sayne wieder hergeſtellt. Es wurde ihnen darin 
der Gebrauch des magdeburgſchen Rechts in den Ge⸗ 
richten zugeſtanden, mit der Bedingung, daß die 
Geldbuſſen nur halb ſo groß ſehn ſollten, und dieſe 
Einſchraͤnkung war wegen des damaligen Geldmangels 
hoͤchſtnotbwendig. Das flaͤmiſche Recht ſollte in An: 
ſehung der Erbfolge und Ausmeſſung der Guter gel⸗ 
ten, das Schleſiſche in Anſehung der Gold- das 
Frayburgſche in Betref der Silbergruben. Aus die⸗ 
jen 
15) Act. Bor, T. I. p. 414, 8 f 
16) Hartknoch. A. u. N. P. S. 665 — 668 
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ſen beyden letzten Artikeln wollen einige beweiſen, daß 
dergleichen in Preuſſen geweſen; allein man kann ei⸗ 
gentlich nichts daraus darthun, als daß die Ritter 
welche zu finden gehoft. Den Städten wurden ge⸗ 
wiſſe liegende Gründe gegeben und fie bekamen das 
Recht ſich jaͤhrlich einen Richter zu erwaͤhlen. Dieſem 
ſollten die kleinern Geldbuſſen, zufallen, welche zwölf 
Pfennige oder vier Schillinge betrugen und wovon 
ſechzig auf eine Mark giengen; von den groͤſſern aber 
ſollte ihm Ein- und dem Orden Zweydritiei zugehoͤren, 
auch bekamen ſie die Freiheit ſich in zweifelhaften Faͤl⸗ 
len auf den Ausſpruch des kulmiſchen Rachs zu be⸗ 
rufen. Der Orden verband ſich, kein Bürgerhaus 
zu kaufen, und wenn er eins geſchenkt erhielte, ſich 
keiner groͤſſern Freiheiten zu bedienen als vorhero dar⸗ 
auf gehaftet, doch ſollten ſeine Schlöſſer davon aus⸗ 
genommen ſeyn. Der Orden ſollte über die ſchon 
erbauten und zu erbauenden Kirchen das Patronat be: 
ſitzen, ſolche aber auch mit Einkünften verſehen. Er 
behielt ſich auch Lehnsrechte und Dienſte, Bieber, Marz 
der, Salz und Metallgruben vor, das Eiſen ausge⸗ 
nommen. Das kulmiſche Land wurde von allen Zölz 
len und aufferordentlichen Auflagen befreyt, imglei⸗ 
chen hatten die Einwohner das Recht, bey Kriegszuͤ⸗ 
gen nicht uber bie Graͤnze ihres Landes ziehen zu duͤr⸗ 
fen. Kulm ſollte die Hauptſtadt des ganzen Landes 
ſeyn dem Biſchof ſollte ſtatt des Zehenden von jedem 
deutſchen Pfluge ein Scheffel Walzen abgegeben wer⸗ 
den, und der Orden demſelben keine weitere Abgaben 
verſtatten Dieſe Handfeſte diente zur Grundlage 
des kulmiſchen Rechts und iſt deshalb wichtig, weil 
dieſes die erſten Geſetze des Ordens in Preuſſen, und 
nachher die Urſachen des landverderblichſten Krieges 
waren. Sie wurde nur den deutſchen Einzoͤglingen 
ertheilt, die ubrigen aber und die preußiſchen Neu⸗ 


be⸗ 
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bekehrten erhielten die Freyheit, ſich ein Recht zu er⸗ 
wählen, und nahmen das pohlaiſche an. Anfänglich 
wurde dieſe kulmiſche Handfeſte nur den Städten 
Kulm und Thorn ertheilt; allein ſie wurde nachher 
auf mehrere ausgedehnt, weil der Orden ſolche bey 
Erbauung anderer Städte zur Grundlage der ihnen 
ertheilten Privilegien machte. 


Hierauf erbaute der Orden zur Beſchuͤtzung des 
kulmiſchen Landes im Jahr 123 4. die Veſtung Rhe⸗ 
den,) in einer wuͤſten Gegend die an Pomefanien 
graͤnzte. Nachdem auch der Markgraf von Meiſſen, 
Heinrich der Erleuchtete, mit fuͤnfhundert Reutern 
zur Hülfe des Ordens angekommen, ruͤckte derſelbe in 
Rieſen, wo die Einwohner der ſchrecklichen Verwü⸗ 
ſtung ihres Landes zu entgehen, ſich auf gewiſſe Be⸗ 
dingungen unterwarfen, die nachher bey der Unterwer⸗ 
fung anderer Gegenden immer zur Richtſchnur ange⸗ 
nommen wurden. Dieſer Markgraf lies auch zwey 
Kriegsſchiffe bauen, welche wider den Feind auf dem 
friſchen Hafe, und bey Erbauung der Veſtungen El: 
bing und Balga mit gutem Erfolg gebraucht wurden. 
Laut Grung war Elbing ſchon früher gebaut, aber 
wieder zerſtoͤhrt worden. Es wurde im Jahr 1237 
wieder errichtet und erhielt ſeinen Namen dager, weils 
auf einer Inſel gebaut war, die der Fluß Elbing zu 
uͤberſchwemmen pflegte s). Der Orden hatte bey 
Anlegung dieſes Platzes die Abſicht, mit Hülfe deſſel⸗ 
ben Pomeſanien und Pogeſanien um ſoviel leichter 
zu bekriegen. Ueberhaupt verfuhr derſelbe bey allen 
feinen Eroberungen ſehr zweckmäßig. Nachdem er 

die 
17) Henneberger S. 394. 
18) Dusburg p.96 — 99. Henneberger S. ı 
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die Graͤnzen feines eroberten Landes durch neuange⸗ 
legte Schlöffer vor feindlichen Einfaͤllen geſichert, fiel 
er nicht in das erſte, beſte angraͤnzende Gebiet der 
Preuſſen; ſondern zog ſich zuerſt laͤngſt der Weichſel, 
um ſich immer auf dieſe Weiſe, die Zufuhr an de⸗ 
bensmittein zu erleichtern, und dehnte ſich hernach bis 
ans friſche Haf aus, um diejenige Hülfe, welche et⸗ 
wa aus Deutſchland zu Waſſer ankaͤm, deſto leich ter 
empfangen zu können. Indem ſich biedurd) die Be⸗ 
ſitzungen des Ordens längft dem feindlichen Lande er⸗ 
ſtreckten, hielt er die Preuſſen in einer gewiſſen Ein⸗ 
ſchraͤnkung, weil dieſe nie einen Einfall in einen Theil 
vom Ordensgebiet wagen durften, ohne zugleich zu 
befürchten, daß die Feinde von der andern Seite in ihr 
unbeſetztes Land eindringen, und neue Eroberungen 
machen würden, 


Nach der Eroberung von Elbing ſchickte der Ge⸗ 
bietiger ſeine Schiffe auf Kundſchaft. Die Truppen 
ſtiegen bey Honeda !“), dem nachmaligen Balga ans 
Land, und weil ſie zu ſchwach waren, dieſe preuſſiſche 
Veſtung anzugreifen, durchſtreiften und plünderten ſie 
die benachbarte Gegend, wurden aber von den Preuſ⸗ 
ſen erſchlagen 2). Im darauf folgenden 123 8ſten 
Jahre wurde der Orden der Schwerdbrüder in tief: 
fand mit dem deutſchen Orden vereinigt,?) und Her⸗ 
mann von Balk kam als erſter Landmeiſter nach Lef⸗ 
land. Dieſe Schwerdbrüder waren im Jahr 1204. 
vom Biſchof Albert zu Riga geſtiftet. Sie trugen 
ein weiſſes Kleid mit einem rothen Stern und einem 
darüber befindlichen Schwerd, verpflichtet gegen die 


Unglaͤubigen zu ſtreiten und hatten die Regeln des 
Tem⸗ 


19) Henneb. S. 24. 
20) Dusb. p. 103, 
21) Schuͤz Bl. 20. 
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Tempelhernordens. Da jetzt der deutſche Orden nach 
Preuſſen kam, den der Pabſt auf das thaͤtigſte unter⸗ 
ftüßte, fo verloren die Schwerdbrüͤder den Beyſtand, 
der ihnen bisher durch die Kreuzfahrten zuwuchs, wel⸗ 
che fonft in dieſen nördlichen Gegenden nur allein ih⸗ 
rentwegen ausgeſchrieben wurden. Sie waren an 
ſich ſelbſt eben nicht ſtark, der daͤniſche Koͤnig Wal⸗ 
demar machte auf verſchiedene ihrer Veſitzungen an 
ſpruch, und ſo ſchien ihre Verbindung mit dem deut⸗ 
ſchen Orden um ſoviel nothwendiger, mit dem fie ohne: 
hin nach ihren Regeln, die Krankenpflege ausgenom⸗ 
men, gar nicht verſchieden waren :). Der deutſche 
Orden nahm dieſe Verbindung willig an, weil er 
hiedurch Ausſicht auf mehr Laͤnder als blos Preuſſen 
erhielt, und die Schwerdbrüder in Liefland ſchon etwas 
vor ſich gebracht hatten. Dieſe aber verloren nichts, 
wenn gleich jetzt die wichtigſten Stellen von Preuſſen 
aus beſetzt wurden, weil wieder viele von ihnen, die 
ſich durch Verdienſt, oft auch nur durch Geburt, aus⸗ 
zeichneten, Stellen in Preuſſen erhielten; und die 
wichtigſten Bedienungen im Orden wurden im groſſen 
Kapitel durch die mehreſten Stimmen beſetzt, wodurch 
alſo niemand zu kurz kam. Wahrſcheinlich wurde, 
um die Verbindung beyder Laͤnder noch mehr zu be⸗ 
fordern, der Biſchof von Riga zum Erzbiſchof uber 
siefland und Preuſſen vom Pabſt ernannt, auch iſt 
es nicht unwahrſcheinlich daß der Gebietiger in Lief⸗ 
land zugleich Preuſſen unter ſich gehabt, und der 
preuſſiſche Landmeiſter von ihm abhaͤngig geweſen. 
Wenigſtens laͤßt ſich ſolches von den drey erſten Ge⸗ 
bietigern in diefland Balk, Heimburg und Groningen 
muthmaſſen. An Balkens Stelle kam jeßo Hermann 
von Altenburg nach Preuſſen, weil aber dieſer erſt 
das Jahr darauf anlangte, ſo vertrat Johann von 

2 Gox⸗ 


22) Schurzfleiſch hift, Enfileror. 
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Foxberg feine Stelle. Diefer eroberte 1239. die Ve 
ſtung Honeda mit ſtürmender Hand durch ein Ver⸗ 
ſtaͤndniß mit dem Befehlshaber Codruno ). Dieſe 
Weſtung erhielt nachher den Namen Balga, woher, 

iſt ungewiß, vielleicht zu Ehren des vorigen Gebieti⸗ 

gers Balk, und ſodann iſt wahrſcheinlich, daß dieſer 

Mame erſt anders gelautet, und nachher verſtuͤn melt 

worden. Pyopſo der Anführer der Warmier bela⸗ 

gerte gleich darauf die neueroberte Veſtung, wurde 
aber, als der erſte beym Angrif erſchoſſen. Die 

Warmier hoben ſogleich die Belagerung auf, und 

viele von ihnen begaben ſich unter den Schutz des 

Ordens, der nun auch eine befeſtigte Mühle anlegte, 

die aber bald von den Preuſſen erobert und zerfichrt 

wurde. Die Gobatiner, ein maͤchtiges Geſchlecht in 

Warmien, legten zwey Veſtungen an, eine in der 

Ebene Partegal, die andre auf dem Berge Strandons, 

um Balga hiedurch auszuhungern, deſſen Beſatzung 

zur Bedeckung der Brücke die Vor urg Schnecken⸗ 

burg anlegte Balga war ſchon in groſſer Noth, als 

Otto Herzog von Braunſchweig Lüneburg mit Hülfs⸗ 

truppen und Lebensmitteln ankam. Es lag zwar ein 

groſſes Heer aus Warmien, Natangen, Barten und 

einigen angraͤnzenden Provinzen vor der Veſtung, 

richtete aber wenig aus, weil es ſich völlig auf Pom⸗ 

mada einen angeſehenen Preuſſen verließ, der das 

Chriſtenthum angenommen und ſich in Balga aufs 

hielt; aber ſich für ihren Freund und einen heimlichen 
Feind des Ordens ausgab. Dieſer hinterliſtige 

Mann, von dem ſie ſich vollig lenken lieſſen, brachte 
es endlich ſo weit, daß ihr ganzes Heer von Herzog 
Otto und den Rittern aufgerieben wurde, welche hier» 

auf auch die beyden Veſtungen zerſtoͤhrten und den 
drey angeführten Provinzen das Chriſtenthum nebſt 
Der 

23) Dusb. p. 104. 
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der Herſchaft des Ordens aufdrangen. Hierauf wur⸗ 
den in Natangen am Fluß Kaufter die Veſiung Kreuz⸗ 
burg erbauet, in Barten aber Bartenſtein, Rieſen⸗ 
burg und Reſſel, in Warmien Braunsberg und Heils⸗ 
berg, und in Galinden Neidenburg . In dem 
nemlichen Jahr 1240. den 2often März ſtarb der 
Hoch meiſter zu Barletto. Andere Schriftſteller ſetzen 
die Zeit feines Todes auf das Jahr 124 :. andere bis 
1246. Eben fo ungewiß find die Geſchichtſchreiber 
in Anſehung feines Nachfolgers, wahrſch einlich wars 
Konrad Landgraf von Thuͤringen ). Die Mo⸗ 
golen, oder Tattarn naͤherten ſich durch Rußland den 
preuſſiſchen Graͤnzen, der Orden eilte alſo um ſoviel 
mehr mit dem Veſtungsbau, den ohnedem das Mls⸗ 
trauen gegen die neu unterjochten Preuſſen nothwendig 
machte. Die Preuſſen mußten dabey gegen den, mit 
dem Orden geſchloſſenen Vergleich Frohndienſte ver⸗ 
richten, und beſchwerten ſich deshalb unter andern 
bey Herzog Swantopol, der ihnen die Haltung dieſes 
Vergleichs verbuͤrget hatte. Dieſer ertheilte ihnen 
den Rath ſich deshalb an den Pabſt zu wenden, und 
erbot ſich, fie durch eine Geſandſchaft zu unterftügen. 


Der Orden war beym paͤbſtlichen Hofe jezt eben 
nicht im beſten Anſehn, die Vermehrung ſeiner eignen 
Groͤſſe war immer ſein wichtigſtes Augenmerk, er 
ſchien deshalb gar nicht geneigt, den Biſchoͤfen und 
der Kleriſey eine ſolche Gewalt einzuräumen, daß fie 
wie in der ubrigen Christenheit der regierenden Macht 
das Gleichgewicht halten konnte, und aus eben dieſem 
Grunde ſcheinen in den fpätern Zeiten die Zaͤnkereien 
des Ordens mit den Biſchöfen, vorzüglich mit dem 
ermelaͤndiſchen, eniſtanden zu ſeyn. Jetzt hatte ſchon 

Biſchof 
24) Dusb. p. 105— 11x. 
35) Gelahrtes Preuſſen. T. IV. S. 195. 
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Biſchof Ehriftian zu Rom über den Orden groſſe Kla⸗ 
gen geführt ). Er beſchwerte fich vorzüglich darüber, 
daß der Orden die Preuſſen lieber im Heydenthum 
lieſſe als ſolche der biſchoͤflichen Gerichtsbarkeit unters 
würfe. Wenn der Wiſchof fi) bey der Taufe von 
einem Preuſſen den Eid der Treue ablegen laſſe; ſo 
wilden demſelben dennoch vom Orden die Vortheile 
eines Neubekehrten gar nicht zugeſtanden; ſondern 
er vielmehr ſo lange gequaͤlt, bis er entweder auch 
dem Orden geſchworen, oder aus Verzweiflung zum 
Heidenthum zurückgetreten. Auch ließ der Orden die 
im Kulmiſchen, vom Biſchoffe vor feinen Ankunft 
erbaute Kirchen einſtürzen, und gäbe nicht zu, daß 
von den ausländifchen Kreuzfahrern neue auferbaut 
würden, auſſer wenn man ſolche der Herrſchaft des 
Ordens unterwürfe. Als der Biſchof durch eine 
Verrätherey der Preuſſen gefangen wurde, und der 
Pabſt den Reitern auftrug, ihn in Freybeit zu ſe⸗ 
tzen, lieſſen ſie doch verſchiedene gefangene vornehme 
Preuſſen gegen ein Löſegeld los, ſtatt ſolche für den 
Biſchof auszuwechſeln. Dieſe und mehrere Beſchul⸗ 
digungen waren nicht ungegruͤndet, obwohl mit et⸗ 
was zu lebhaften Farben gezeichnet; beſonders aber 
hatte ſich der Orden dadurch ſehe herabgewürdigt, 
daß er heimlich im Jahr 1230. dem Biſchoffe und 
Kapitel zu Ploezko die verjaͤhrten Rechte im kulmi⸗ 
ſchen Gebiete abgekauft, “) deren fie laͤngſt zum Vor⸗ 
theil des Biſchofs Chriſtian mit Genehmigung des 
Pabſtes freywillig entſagt. Mit dieſen nichtgen Grün: 
den vertheidigte ſich der Orden, als er dem Biſchoffe 
alle feine Rechte entzog; und während deſſen Ge 
fangenſchaft uͤberſiel und plünderte er ſogar feine Re⸗ 
ſidenz Kulmſee, vermuthlich in der Abſicht, ſich aller 

Ur⸗ 

26) Act. Bor. T. I. p. 428. & ſeq;. 
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Urkunden zu bemeiſtern, wodurch der Biſchof das 
Gültige ſeiner Rechte darthun konnte. 


Auf Antrieb des Pabſtes wurde wahrſcheialich 
dieſerhalb ein neuer Landmeiſter Poppo von Oſterna 
nach Preuſſen geſandt. Svantopol wurde mit ſeinen 
Vorſtellungen von dieſem hart abgewieſen, der Ve⸗ 
ſtungsbau gieng wegen der Annäherung der Tartern 
immer ſtärker vor ſich, und Poppo zog endlich ſelbſt 
dem Herzoge Heinrich von Legniz gegen die Tartarn 
zu Hütfe ). Vielleicht gab ſeine Abweſenheit, viel⸗ 
leicht auch die Nachricht von ſeinem Verluſt bey Lieg⸗ 
niz und das ungegruͤndete Gerücht von ſeinem Tode, 
den erſten Anlaß zur Empörung der Preuſſen. Svan⸗ 
topol, ein kühner und groſſer Felbherr feiner Zeit, 
der ſich ſchon den Pohlen furchtbar gemacht hatte,) 
zeigte ſich vorzüglich aus Eiferſucht und Rachbegier 
in dieſem Kriege thaͤtig. Er ſah ungern den Wachs⸗ 
thum des Ordens, der ihm gefaͤhrlich werden konn⸗ 
te, auch hatte dieſer letztere dem Herzoge Konrad, 
wider ihn Hülfe gegeben, und daher verſichern ver 
ſchiedene Schriftſteller, daß er haupfſaͤchlich die Preuſ⸗ 
ſen zu dieſem Kriege bewegt, ) indem er jetzt um ſo⸗ 
viel glücklicher zu ſeyn hofte, weil die Ritter, da ein 
Theil von ihnen nach Deutſchland gegen die Tartern 
gezogen, kein betraͤchtliches Heer zuſammenbringen 
konnten, ohne ihre viele Veſtungen von aller Beſa⸗ 
gung zu embloſſen. Der päbfiliche degat Wilhelm 
von Modena konnte ihn nicht zur Niederlegung der 
Waffen bewegen, und ließ deshalb im Jahr 1243. 
das Kreuz gegen ihn predigen). Dieſer Wilhelm 

war 
28) Hartknoch A. u. N. Pr. S. 287. 
29) Preußiſche Sammlungen B. III S. 663708. 
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war ſchon vormals unter Pabſt Honorius III. im 
Jahr 1228. in Preuſſen geweſen, hatte viele zum Chri⸗ 
ſtenthum bekehrt, und ſelbſt die Anfangsgründe der 
Londesſprache unter dem Titel eines Donats aufge⸗ 
zeichnet. Er brachte jetzt. den Entwurf mit, Preuſſen 
in drey Bißthuͤmer einzutheilen, und in dem noch 
zu erobernden Lande ein viertes zu ſtiften 2). Zu 
biefen Bißthuͤmern ſollte ein Drittel des Landes 
angewandt werden, und der Orden ſollte jeden Di⸗ 
ſtrikt in been Theile theilen, der Biſchof ſich hievon 
ein Drittel wählen oder durchs Loos erhalten, )) und 
auf dieſe Weiſe wurde das kulmiſche, ermelaͤndiſche 
und pomeſaniſche Biſchthum eingerichtet. 


Svantopol aber, den Wilhelm jetzt für einen 
Feind des Pabſtes und des Ordens erklaͤrte, grif mu⸗ 
thig zu den Waffen, verwüſtete alles im Oberlande, 
Elbing und Balga ausgenommen: alle Deutſche 
welche die Waffen fuͤhren konnten, wurden erſchlagen, 
und Weiber und Kinder fortgeführet. Er wandte 
ſich hierauf nach dem Kulmiſchen, tödtefe viertauſend 
Chriſten, und die übrigen fanden, in dem damals gut 
befeſtigten Kulm, Thorn und Rehden ihre Zuflucht? ). 
Indeß wurde auch vom Ordensmarſchall Dietrich von 
Bernheim am aten Dez. die pommerſche Veſtung 
Sardowiz oder Schartowiz mit Sturm erobert. Im 
Jahr 1242 zog Svantopol eine Menge Volks zuſam⸗ 
men, dieſen Ort wieder zu erobern, waͤhrend der Be⸗ 
lagerung fiel er auch mit einem Theil ſeines Heeres 
über die gefrorne Weichſel ins Kulmiſche ein. Hier 
ſtieß er auf den Ordensmarſchall Bernheim, und ob 
dieſer gleich eine weit geringere Anzahl von Solda⸗ 

ten 
32) Hartknochs Kircheng. S. 148. 
33) Hartknoch Priyilegia pruſſica ad Dusb, p. 478. 
34) Dusb. p. 124. 125. 
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ten als Svantopol bey ſich hatte, zwang er doch den 
letztern nach einem Verluſt von neunhundert Mann 
das Feld zu verlaſſen. Svantopol kehrte wieder zur 
Belagerung zurück, Bernheim gab aber den Bela⸗ 
gerten von ſeinem Siege und ſeiner Ankunft Nach⸗ 
richt, foderte Svantopol zu einer Schlacht auf, und 
beſtimmte die Veſtung zum Preis des Siegers fand 
aber als er ankam, die Belagerung bereits aufgeho⸗ 
ben. Die Herzoge von Grospohlen griffen jetzt den 
Svantopol ebenfalls an, der ſich, da jene im Jahr 1243. 
die Veſtung Nakel eroberten, zum Frieden bequem⸗ 
te. In dieſem wurden die Gefangene von beyden 
losgelaſſen. Svantopol verpflichtete ſich eydlich und 
ſchriftlich, die abgefallenen Preuſſen wieder der Herr⸗ 
ſchaft des Ordens zu unterwerfen, der hingegen fol: 
che nicht zu bedrücken, und ohne Svantepol um 
Math gefragt zu haben, keinen Krieg gegen fie an⸗ 
zufangen verſprach. Zar Sicherheit mußte Svanto⸗ 


pol die Veſtung Schartowiz dem Orden laſſen, und 


feinen Sohn Meſtwin, nebſt zwey der Vornehmſten 
feines kandes zu Geiſſeln geben;?) doch ſcheint es, 
daß ihm die Wiedergabe von Sardowiz nach Ver⸗ 
lauf einer beſtimmten Zeit im Frieden zugeſagt wor⸗ 
den, obwohl die pohlniſchen und Ordensſchriftſteller, 
die, alleſamt partheyſch, nicht ein Wort davon er⸗ 
waͤhnen. Man ſieht hieraus, wie ſehr der Orden 
Svantopoln ſcheute, und daß er, ſelbſt im Vortheile, 
auf ſein Anfodern, den abgefallenen Preuſſen Be⸗ 
dingungen zuſtand, wodurch er dieſe gerade noch zu 
treuern Bundesgenoſſen Svantopols machte. Die⸗ 
ſes unpolitiſche Betragen des Ordens kann blos durch 
ſeine Schwäche entſchuldiget werden. Er hatte ſi⸗ 
cher die tapferſten Krieger, doch aber nur immer in 
kleiner Anzahl, denn wovon ſollte er fie in einem Lan⸗ 

de 
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de erhalten, deſſen Felder von den Preuſſen und 
Pommern verwuſtet worden, und daß es ihm wirk⸗ 
lich oft an Lebensmitteln zum Unterhalte der Krieger 
gebrach, ſieht man unter andern daraus, daß Otto 
von Braunſchweig nach dem Entſatz von Balga dem 
Orden die zu Waſſer mitgebrachten Lebensmittel 


gab 36). 


Dieſer Friede waͤhrte nur ein Jahr, denn im 
Jahr 1244. ſammlete Svantopol ein neues Heer von 
eignen Unterthanen, Sudauern und abgefallenen 
Preuſſen, womit er ganz Kulm verwuͤſtete, einen gan⸗ 
zen Tag vor dieſer Stadt in Schlachtordnung ſtand, 
und ſich nachher zuruͤckzog. Vierhundert Mann un⸗ 
ter Anführung der Brüder aus Kulm, trafen ihn 
am Moraſte Renſen, und der alte Ordensmarſchall 
Bernheim that den Vorſchlag, das feindliche Heer 
anzugreifen, wenn beym Uebergange uͤber den Mo⸗ 
raſt noch ein Theil deſſelben zurück wäre; allein der 
neue Marſchall Delwin, Schuͤz nennt ihn Verlewin, 
hielt dies für Feigheit. Da nun die jungen Ritter 
letzterm beyſtimmten, ſich aber bey dem Angrif durch 
gar zu viel Hitze zerſtreuten, und noch uͤberdies an 
einen Hinterhalt geriethen; ſo wurden ſie insgeſamt 
bis auf zehn erſchlagen, auch zweyhundert Mann 
litten hier noch viel, die unter der Anfuͤhrung der 
Ritter nach ſchon geendigter Schlacht aus Thorn an⸗ 
kamen. Dies iſt die Erzählung des Dusburgs, von 
dem aber Schüz abweicht. Nach dieſer Niederlage 
rückte Svantopol für Kulm, wo er gleich beym An⸗ 
fang dieſes Krieges eine Verraͤtheren angeſponnen, 
die aber entdeckt wurde, und jetzt hofte er dieſen Ort 
um ſoviel leichter einzunehmen, weil er von den Ge⸗ 


fangenen erfuhr, daß nur eine geringe Beſatzung dar⸗ 


in 
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in befindlich. Die Weiber aber vertheidigten ſich in 
der Rüftung ihrer Männer fo tapfer, daß er abziehen 
mußte, und aus Unwillen die Gefangenen umbringen 
ließ, weil er ſich von ihnen betrogen glaubte 7). 
Jetzt widerſetzte ſich dem Svantopol nichts mehr auf 
dem platten Lande, welches er alſo auch verwuͤſtete. 
Viele Leute wurden hier gefangen fortgeführt, gegen 
manche Grauſamkeiten verübt, und weil in dieſem 
Kriege auch viele geblieben dem Orden aber um Be⸗ 
völkerung des Landes zu thun war, auch ſelbſt die 
Einkünfte des Biſchofs und der Kleriſey hiedurch wuch⸗ 
ſen; ſo befahl der Biſchof von Kulm allen Wittwen 
zur Vergebung aller ihrer Sünden ihre Knechte zu 
heyrathen, ) ein Beweis, daß man auch in Preuſſen 
kirchliches Anſehen zur Erreichung weltlicher Zwecke 
anzuwenden verſtand. Svantopol glaubte durch Ver⸗ 
ſprechungen und Geſchenke alle Unterthanen des Or⸗ 
dens zu gewinnen, die mehreſten aber blieben demſel⸗ 
ben treu, und ſogar die Widriggeſinnten aus Furcht 
ruhig. Svantopol gieng alſo mit zweytauſend feiner 
auserleſenſten Mannſchaft über die Weichſel, und 
verbrannte im kulmiſchen was noch übrig geblieben 
war. Selbſt aus Kulm erblickte man die Verherung, 
die Ritter befürchteten bey einem Ausfall das ganze 
Land aufs Spiel zu ſetzen, aber der Landadel und die 
Bürger nöthigten fie hiezu. Verzweiflung floͤßte ih⸗ 
nen Muth ein, ſie ſchlugen Svantopoln trotz ſeiner 
großen Ueberlegenheit in die Flucht, und die mehr⸗ 
ſten der Seinigen mußten umkommen, weil ein 
Windſtoß ihre Kaͤhne vom Ufer abgeriſſen. 

Der 


37) Schuͤz Bl. 22. Dusburg 140, Hartkn. A. u. N. Dr. 
S. 285. 
38) Dusb. p. 142. 
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Der Orden ſchickte hierauf zur Sicherheit den 
Meſtwin nach Oeſtreich, und bat allenthalben um Huͤl⸗ 
fe. Svantopol ſuchte nunmehr um Frieden an; 9) 
als er aber ſahe, daß die angekommene Hülfe aͤuſſerſt 
gering war, bekriegte er ſogleich den kujawiſchen Her⸗ 
zog Kaſimir, einen Bundesgenoſſen des Ordens, der 
ihn dieſerhalb zur Rede ſtellte, aber die Antwort er⸗ 
hielt, daß ihn kein Pabſt und Kaiſer verhindern ſoll⸗ 
te, ſich von ſeinen Feinden Gerechtigkeit zu verſchaf⸗ 
fen, und daß er den Orden fo lange bekriegen wurde, 
als er ihm ſeinen Sohn Meſtwin vorenthielte. Denn 
er mußte befürchten, daß man dieſen überreden würde 
in den Orden zu treten, ober falls er ftürbe, ein Te⸗ 
ſtament zum Vortheil des Ordens zu errichten. Er 
legte auch die Veſtung Zanthier an demjenigen Orte 
an, wo ſich die Nogat und Weichſel ſcheiden; 1) der 
Orden aber zog durch die Abtretung von Schartowiz 
den Sambor einen Sohn Svantopols auf ſeine 
Seite. 


Der paͤbſtliche Legat lies jetzt das Kreuz gegen 
Svantopol predigen der um dem Orden die Schif⸗ 
fahrt auf der Weichſel völlig zu benehmen, auf der 
andern Seite derſelben die Veſtung Schwez anleg⸗ 
te !). Fruchtlos wurde dieſe vom Lanbmeiſter Pop⸗ 
po belagert, der, als Svantopol auch eine Verſchan⸗ 
zung auf dem Potterberge unweit Kulm anlegen woll⸗ 
te, ihm darin zuvorkam. Svantopol ruͤckte vor El⸗ 
bing, da er hörte daß die Beſatzung herausgezogen, 
glaubte aber daß fie zurückgekehrt, als die Weiber 
geharniſcht auf die Mauer giengen, und zog ſich zu⸗ 
tück, ohne einen Angrif zu wagen. Bald darauf 

waͤre 
39) Dusb p. 143 — 145. 
40 Henneberg S. 490. 
41) Henneberg S. 430. 
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ware er dem Orden bey einem Ueberfal 17 7 in 
die Haͤnde gerathen. 


Dieſer litte jetzt in feinen Veſtungen Noth, 
und Poppo ſchickte deshalb im Jahr 1245. drey 
Schiffe nach Elbing, die ſich auf dem Hinwege durch 
zwanzig, und auf dem Ruͤckwege durch zehn durch⸗ 
ſchlugen. Die Umſtaͤnde des Ordens verbeſſerten ſich 
in etwas. Poppo und der Herzog von Kujawien 
wollten hierauf den Svantopol bey Schwez angrei⸗ 
fen, und fein Vortrab, den fie zuruͤcktrieben, breitete 
unter dem ganzen Heere eine ſolche Furcht aus, daß 
dies fogleich die Flucht ergeif, und funfzehnhundert 
Mann umkamen. Jetzt kam Hülfe aus Deutſch⸗ 
land, worauf der Herzog von Kujawien und der 
Landmeiſter das Gebiet Svantopols neun Tage lang 
durchſtreiften. Dieſer ſammlete unterdeſſen ein Heer, 
welches an Zahl dem des Ordens doppelt überlegen 
war, folgte ihm dey feinem Rüͤckzuge, und grif den 
Nachtrab an. Die Pohlen entflohen wie gewöhnlich, 
die Deutſchen und Ritter hingegen ſchlugen Svan⸗ 
topoln mit einem Verluſt von ſechzehnhundert Mann 
in die Flucht! ). Ohngefaͤhr um dieſe Zeit am 23. 
Julius 1245. ſtarb der Hochmeiſter, und Heinrich 
Graf von Hohenlohe wurde fein Nachfolger 43). 


Svantopoln war jeßo wieder am Frieden gelegen, 
dem Orden nicht weniger, weil er in dieſem Kriege 
mit einem kuͤhnen unternehmenden Feinde vieles er⸗ 
litt, und auch dadurch verhindert wurde, gröſſere Er⸗ 
oberungen in Preuſſen zu machen. Der Pabſt gab 
feinem Legaten Opizzo den Auftrag, beyde Parthe hen 


u 


42) Dusburg p. 146 — 156, 
43) Gelehrtes Preuſſen Th. IV. S. 196 — 198 Preuß. 
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zu verſoͤhnen, oder im entgegengeſetzten Falle nach 
Rom vorzuiaden. Der Hochmeiſter ſelbſt kam zur 
Befoͤrderung des Friedens nach Preuſſen, und ertheil⸗ 
te am loten April 1246 der Stadt Elbing ihr Pri⸗ 
vilegium, welches ſich auf die kulmiſche Handfeſte 
gründet Weil aber die mehreſten Einwohner aus 
Lübek waren, nahmen ſie ſtatt des magdeburgiſchen, 
das luͤbiſche Recht an, welches auch nachhero die 
Staͤdte Frauenburg und Braunsberg thaten, ) doch 
fand hiebey keine Appellation nach Lübeck ſtatt. Der 
Herzog von Oeſtreich Friedrich der Streitbare, wur⸗ 
de jetzt vom Orden und Svantopoln zum Schieds⸗ 
richter angenommen. 


Unter ihm ertheilte der Pabſt in dem Jahre 
1247 dem Orden die Freyheit, daß er allein dem rö⸗ 
miſchen Stuhl unterworfen, und kein Biſchof oder 
Erzbiſchof befugt ſeyn ſollte, den Bann wider ihn 
auszuſprechen 5). Kaiſer Friedrich II. Hatte ihm auch 
ſchon im Jahr 1248. einen Schenkungsbrief auf Kurs 
land und Sameiten ertheit 4). Um dieſe Zeit be 
gab ſich der Landmeiſter Poppo von Oſterna, nach 
Niederlegung ſeiner Stelle, nach Deutſchland, und 
jetzt wurde zum Landmeiſter in Liefland Dietrich von 
„Groningen, in Preuſſen aber Heinrich von Weida er⸗ 
nannt. Da dieſer Landmeiſter einen ſeiner Anverwand⸗ 
ten und funfzig auserleſene Krieger, nebſt vielen 
von Adel aus Deutſchland mitgebracht, jo uͤberrum⸗ 
pelte er mit ihrer Huͤlfe in der Chriſtnacht eine alt⸗ 
preußiſche Veſtung, die nachher beſſer befeſtigt, und 
vom Tage ihrer Eroberung Chriſtburg genant wur⸗ 

de 


44) Preußiſche Samml. B. 2. S. 32 — 42, 
45) Duellius P. II. p. 9. 
46) id, P. I. p. 16. 
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de „). Svantopol ſahe dleſe neue ihm ſo nahe liegen · 
de Eroberung mit Widerwillen, hielt ſich auch nicht 
eher zur Haltung des Friedens verbunden, bis er ſei⸗ 
nen Sohn Meſtwin zurückbekommen, wozu ſich der 
Orden nicht verſtehen wollte. Er kündigte alſo im 
Jahr 1298. demſelben aufs neue den Krieg an, ſchlug 
einen Haufen des Ordens bey Gollup, und that ei⸗ 
nen Einfall in Kujfawien, doch wurde alle ſeine ge: 
machte Beute vom Landmeiſter ſeinem Nachtrab wie⸗ 
der abgenommen. Als er aber hiedurch erfuhr, daß 
der Landmeiſter aus Chriſtburg mit vielen Rittern ab⸗ 
weſend, ruͤckte er fuͤr dieſe ſchlechtbeſetzte Veſtung, er⸗ 
oberte ſolche durch Sturm, und lies die Beſatzung 
niederhauen 35). Der Orden errichtete nunmehro 
unweit davon die Veſtung Neuchriſtburg, wodurch die 
Pomeſaner ſehr beſchraͤnkt wurden, und ſie entſchloſ⸗ 
ſen ſich alſo, ſolche gemeinſchaftlich mit Svantopoln 
zu belagern. Die Beſatzung ſchlug bey einem Aus⸗ 
fall den Vortrab der Pomeſanier, erbeutete die mit 
Kriegs und Mundvorrath beladenen Wagen, und 
der Mangel derſelben zwang die uͤbrigen zum Ruͤck⸗ 
zuge. Svantopols Vortrab wurde ebenfalls geſchla⸗ 
gen, dieſer breitete durch ſeine Flucht, Furcht und 
Schrecken im Heere aus, das noch bey Zanthier 
ſtand. Die Ritter welche den Feind verfolgten, tha⸗ 
ten in dieſem Augenblick den Angrif, alles floh, Svan⸗ 
topol kam nur mit wenigen davon, fein Heer wurde 
zu Grunde gerichtet, und jetzt ſehnte er ſich ernſtlich 
nach den Frieden, da zumal der Landmeiſter einen Ein⸗ 
fall in ſein Land gethan, und ſolches aufs aͤuſſerſte 
verwuͤſtet 10). Der Friede kam hierauf im Jahr 
1248. zu Stande, durch Vermittelung des Jakob 
Pan⸗ 
47) PDusb. p. 159. 
48) Schuͤz Bl. 24. 
49) Dusb, p. 164. 165, 
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Pantaleon, Archidiakonus von Lüttich, der nachher 
unter dem Namen Urban IV. Pabſt wurde. Er wur⸗ 
de auf der friſchen Naͤhrung geſchloſſen, beyde Theile 
traten ſich einige ihnen gelegenere Laͤndereyen gegen⸗ 
ſeitig ab, und beſtimmten die Weichſel von Zanthier 
an zur Graͤnze ihrer Länder. Die Gefangene ſollten 
von beyden Theilen unentgeltlich losgelaſſen werden, 
und jeder nahm die Sorge auf ſich, ſeine Lehnsleute 
für dieſe Loslaſſung zu entſchaͤdigen. Svantopol 
ſollte den Preuſſen fernerhin nicht beyſtehn, keinen 
Waſſerzoll auf der Welchſel anlegen, die Guͤther, wel⸗ 
‘che den Brüdern eigenthümlich gehörten, ſollten ſelbſt 
vom Brückenzoll frey ſeyn, wer die en Frieden braͤ⸗ 
che, ſollte zweytauſend Mark Strafe geben, und ihn 
dennoch zu halten gezwungen ſeyn d). Dieſes wurde 
von beyden Seiten auf das feyerlichſte beſchworen, 


und nachdem ſolches Meſtwin ebenfalls gethan, ers. 


hielt er die Freyheit. Demohngeachtet aber unter⸗ 
ließ Svantopol doch nichts, die abgefallenen Preuſ⸗ 
ſen zum Kriege gegen den Orden anzureitzen, wozu 
ſie ſchon ihr eigner Haß trieb, den ſich die Ritter 
durch ihre Bedrückungen der Neubekehrten zum 
Theil ſelbſt zugezogen. Svantopol hatte waͤhrend 
dieſes Krieges Zeit, ſich zu erhohlen, der Orden aber, 
welcher nun offenbar nichts von ihm zu befürchten 
hatte, wandte alle ſeine Macht gegen die Abgefalle⸗ 
nen. Der Ordensmarſchall Heinrich Votel ruͤckte in 
Natangen, plünderte und verwuͤſtete das Land, weil 
er aber zu weit vorgedrungen, wurde ihm beym Dor⸗ 
fe Kruke die Rückkehr abgeſchnitten. Er trat hier⸗ 
auf mit den Preuſſen in Unterhandlung, obgleich der 
Vizekomtur von Balga dem Heere Muth ein ſprach, 
und zum Durchſchlagen rieth. Der Marſchall aber 

war 
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war ihm hierin entgegen, und kaum hatte er mit 
den Seinigen das Gewehr geſtreckt, als ſie insge⸗ 
ſamt gegen den eingegangenen Vergleich, von den 
Preuſſen ermordet wurden, die hierauf auch Halga 
eroberten und zerſtoͤhrten, und im ganzen Lande vol⸗ 
lig die Oberhand hatten, ſo daß der Orden ſich in 
der größten Gefahr befand r). Hiedurch aber er⸗ 
wachten alle Freunde, welche der Orden in Deutſch⸗ 
land hatte, und eilten ihm ſchleunigſt zu Hülfe. 
Otto Markgraf von Brandenburg, Heinrich 2 iſchof 
von Merſeburg, und Heinrich Graf von Schwarzon⸗ 
berg, kamen im Jahr 1251. mit einem anſehnlichen 
Heer nach Preuſſen, und brachten alle die abgefalle⸗ 
nen Provinzen wieder unter den Gehorſam des 
Ordens ). i 


Die abgefallenen Preuſſen beklagten ſich, daß 
fie vom Orden als Chriſten mit unfäglicher Härte be⸗ 
handelt worden und erhielten deshalb vom Jakobus 
ſchon den 7ten Februar 12:9 zu Chriſtburg ein be⸗ 
ſonderes Privilegium, welches als eine der wichtigſten 
Quellen der aͤltern preuſſiſchen Geſchichte angeſehen 
werden muß ). Denen Preuſſen wurde hierin die 
Freiheit ertheilt, alles anzukaufen, was ſie vor nuͤtz⸗ 
lich hielten, und ſo lange noch Kinder, Enkel, Bruͤ⸗ 
der oder Bruͤderkinder waͤren, ſollten dieſe erben; in 
Ermangelung aber derſelben ſollte der Orden, oder 
die Herren unter denen ſie wohnten alle unbewegliche 
Güter, und im Falle fie darüber kein Teſtament hin⸗ 

ter⸗ 
31) Schuͤz Bl. 25. 
52) Dusb. p. 167. 168. 
53) Hariknochs Kirchengeſchichte. S. 36 — 43, Preuſſ. 
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terlaſſen, auch die beweglichen erben, ein Punkt wo⸗ 
mit die Preuſſen ſehr zufrieden waren, weil ihr Nach⸗ 
laß, zur heidniſchen Zeit blos auf die Kinder kam. 
Ihnen wurde auch verſtattet Teſtamente zu machen, 
doch im Fall von ihnen liegende Grunde an Kirchen 
oder andre Geiſiliche als dem Orden vermacht wuͤr⸗ 
den, ſo ſollten dieſe in Jahresfriſt verkauft werden, 
und wenn dies nicht geſchaͤhe, dem Orden zufallen. 


5 Der Orden hatte hiebey eine doppelte Abſicht. 
Die Guter der Kleriſey waren von allen Abgaben be⸗ 
freit und dann ſtrebte der Orden auch unaufhörlich 
daß dieſe nicht im Lande zn maͤchtig würde, weil ers 
deutlich einſah, wie die Geiſtlichkeit in andern Ländern 
den Beherrſchern das Gleichgewicht hielt, und daher 
ſtammen zum Theil die Klagen mancher preuſſiſchen 
Biſchöfe, daß die Bekehrung der heidniſchen Preuſſen 
vernachlaͤſſigt würde. Auch behielt fic der Orden den 
Vorkauf, verſprach aber auch zugleich, nie zu hinter⸗ 
treiben, daß ſoviel als billig geboten wuͤrde; ſondern 
vielmehr darauf zu ſehen, daß nie den Erben einiges 
Unrecht geſchaͤge. Die Preuſſen erhielten das Recht 
ſich nach Gutbefinden zu verheirathen, Vormünder 
zu ſeyn, über jeden klagbar zu werden und als Zeugen 
vor Gericht zu gelten. Ihre Kinder ſollten zu Prie⸗ 
ſtern angenommen werden, und die vornehmer Geburt 
unter ihnen, auch ſelbſt in den Orden. 


Ueberhaupt ſcheint es, daß die angeſehenen Preuf 
ſen oder Supani, nachdem ſie das Chriſtenthum an⸗ 
genommen, als adelich betrachtet wurden, wie denn im 
erlaͤuterten Preuſſen noch die Namen vieler Familien 
aufbehalten ſind, die von den ehemaligen heidniſchen 
Einwohnern entſproſſen, wovon einige ſich bis jetzt 
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erhalten, deren preußiſcher Urſprung zum Theil durch 
die Etimologie ihres Namens dargethan werden 
kann. 


Die Preuſſen baten ſich das pohlniſche Recht 
aus. Dieſes wurde ihnen auch mit der Bedingung 
zugeſtanden, daß die Probe des gluͤhenden Eiſens, im⸗ 
gleichen alles, was der roͤmiſchen Kirche und Gewalt 
der Geiſtlichen entgegen ungültig ſeyn ſollte, und der 
Orden machte ſich anheiſchig, niemanden ſeine Gu⸗ 
ther einzuziehen, woferne er derſelben nicht zuvor nach 
dieſem Rechte verluſtig erklaͤrt waͤre. Dagegen ge⸗ 
lobten die alten Preuſſen, beſonbers die aus Pomeſa⸗ 
nien, Ermeland und Natangen, der chrifilichen Die: 
ligion treu zu bleiben, und allen heidniſchen Gebraͤu⸗ 
chen zu entſagen, ihre Todten zu begraben, und 
nicht mehr mit Waffen, Kleidern, Pferden ꝛc. zu ver⸗ 
brennen, den Abgott Curcho, (welcher in dieſer Ur: 
kunde Curke heißt) den ſie ſich alle Jahr einmal nach 
der Erndte zu verfertigen pflegten, imgleichen alle ana 
dere Götter fernerhin nicht mehr anzubeten. Auch 
wollten ſie keine heidniſchen Prieſter mehr dulden, die 
allhier Taliſſones und Lugaſtonas genant werden, wel⸗ 
che den Todten ſonſt gewoͤhnlich Leichenreden hielten, 
fie ſelbſt wegen mancher laſterhaften Dinge ruͤhm⸗ 


ten, und um das Volk zu taͤuſchen, mit gen Himmel 


gerichteten Augen vorgaben, daß ſie den Todten auf 
einem ſchoͤn geſchmuͤckten Pferde gutgeruͤſtet, und in 
anſehnlicher Begleitung mitten durch den Himmel rei» 
ten ſaͤhen. Die Preuſſen machten ſich auch anbeis 
ſchig, kuͤnftig nicht mehr als eine Frau zu eh, 
ſich mit dieſer ordentlich aufbieten und trauen zu laſ⸗ 
ſen, und ſolche weder zu kaufen noch zu verkaufen, 
auch ſollte niemand mehr ſeine Tochter verkaufen 
Dürfen, Die Stiefmutter, welche vormals dem Sohn 

F 2 als 


834 III. Kap. Geſchichte des deutſchen Ordens 


als ein Theil der Erbſchaft zufiel, ſollte dieſer nicht 
mehr zum Weibe nehmen, und keine Ehe unter An⸗ 
verwandten bis ins vierte Glied ſtatt finden. Nie⸗ 
mand ſollte zur Erbſchaft gelangen der nicht aus 
rechtmäßlger Ehe erzeugt, und kein Kind fernerhin 
getoͤdtet oder ausgeſetzt, auch, wenn keine Nothtaufe 
früher erforderlich, ſpaͤtſtens acht Tage nach der Ge⸗ 
burt getaufet werden. Alte und Kinder, die noch 
nicht getauft, ſollten ſich in Monatsfriſt taufen laſſen, 
und die welche ſich weigerten, aus ihrem Eigenthum 
und dem Lande vertrieben werden. Sie verfprachen 
auch innerhalb funfzig Tagen an verſchiedenen Orten, 
welche damals bezeichnet wurden, Kirchen anzulegen, 
und mit dem gehörigen Geraͤthe zu verſehen. Im 
Fall aber, daß ſie ihr Wort nicht erfüllten, ſollten die 
Ritter berechtigt ſeyn, die Koſten mit Gewalt einzu⸗ 
fodern, welche auch die Kirchen mit Prieſter zu be⸗ 
ſetzen, und ihnen Acker und Beſatzvieh⸗zu geben, vers 
hieſſen. Die Preuſſen hingegen verſprachen die Kir⸗ 
chen zu beſuchen Sakramente zu gebrauchen, imglei⸗ 
chen Feier und Feſttage zu beobachten, dem Orden 
ſelbſt den Zehenden abzuliefern, in allen Faͤllen getreu 
zu ſeyn, und ihn im Kriege auf eigne Koften zu be⸗ 
gleiten. Dagegen wenn jemand gefangen werden ſoll⸗ 
te, wollte der Orden fuͤr ſeine Befriedigung alle 
mögliche Sorge tragen, und beyde Theile wollten den 
einander zugefügten Schaden völlig vergeſſen. Dieſe 
Urkunde wurde zwar ſchon am ten Februar 1249 zu 
Chriſtburg ausgefertigt wahrſcheinlich aber blos um 
die Preuſſen nach der Niederlage Svantopols bier 
durch zum Vertrage mit dem Orden angureißen, denn 
wenige von ihnen koͤnnen nur dieſe Bedingungen ein⸗ 
gegangen ſeyn, weil der Krieg in den nemlichen hier 
angeführten Provinzen, Pomeſanien, Warmien und 
Nataugen bis ins Jahe 1252, fortwaͤhrete, in wel⸗ 
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chem Jahre erſt der Friede geſchloſſen, und folglich 
dieſer Vergleich erft gültig wurde, der bis dahin nur 
als Geſetz fuͤr den Orden betrachtet werden kann, 
wornach fie die abgefallenen Preuſſen behandlen, und 
dem ſich dieſe wieder bey dem zu boffenden Frieden 
erſt unterwerfen ſollten. Es wurde aber vermuthlich 
ſchon fo früh gegeben, um durch die nicht unvortheil⸗ 
hafte Bedingungen die Abgefallenen zur Verſoͤhnung 
anzureitzen, wirkte aber vielleicht wegen der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprache nur fo wenig, Denn die 
Ritter ſuchten, wie einige Geſetze zeigen, die altpreufs 
ſiſche Sprache eher auszurotten als zu lernen, und 
die Preuſſen waren wieder mit der Sprache, worin 
dieſe Urkunde abgefaßt, völlig unbekannt. 


Bis um dieſe Zeit war nur ein Bißthum in 
Preuſſen, nemlich das Kulmiſche, und obgleich ſchon 
im Jahr 1243 noch drey andere Bißthuͤmer in Preuß 
fen feſigeſetzt worden; ſo konnten fie doch, weil die 
Heiden das Land beſaſſen, nicht errichtet werden, und 
zwey davon, nemlich das pomeſaniſche, welches ſich 
zwiſchen der Oſſa und dem Drauſenſee bis an die 
Weichſel erſtreckte, und das ermelaͤndiſche, welches 
von dem pomeſaniſchen Bißthum bis an den Pregel, 
die pohlniſche und litthauſche Graͤnze gieng, ſcheinen 
erſt kurz nach bieſem Frieden ihre Wirklichkeit erhal⸗ 
ten zu haben, wiewohl man voll guter Hofnung, die 
Biſchöffe früher dazu eingeweiht hatte). Auch 
ſcheint Kulm damals an die jetzige Stelle verlegt zu 
ſeyn, und Eberhardt von Sahne, Statthalter des 
Hochmeiſters in Leefland und Preuſſen, erneuerte die 
kulmiſche Handfeſte am rſten Oktober 1281. Doch 
wurde verſchiedenes darin ausgelaſſen, auch wieder 
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manches hinzugeſetzt 5). Ludewikus fein Verweſer in 
Preuffen, war vermuthlich der nemliche, welcher mit 
Hohenlohe das Privilegium der Stadt Elbing uns 
terzeichnete. Schon im Jahr 1249. hatte Svanto⸗ 
pol den Frieden erneuert, er that ſolches abermals im 
Jahr 125% erklaͤrte daß er die Strafe von zweytau⸗ 
ſend Mark verwirkt, welche ihm der Orden erlaſſen, 
und im Fall eines neuen Friedensbruchs, ſollte nicht 
nur dieſe Summe, ſondern auch die Stadt Danzig 
mit ihrem Gebiete an den Orden fallen 6). In dem⸗ 
ſelben Jahre ſchenkte der pommerſche Herzog Sam⸗ 
ber dem Orden die Inſel Bern zwiſchen der alten 
und neuen Welchſel, worauf das Schlos Zanthier 
lag 7). Ain e Re . 

Um dieſe Zeit ſtarb der Hochmeifter zu Mer: 
gentheim, welches er dem Orden geſchenkt hatte, am 
1 Sten Julius, und liegt auch daſelbſt begraben 58). 
Sein Nachfolger war Poppo von Diterna, 59) 
der ſchon als Landmeiſter in Preuſſen geweſen war. 
Dieſer eroberte Samland, nicht durch eigne Macht 
des Ordens; ſondern vorzuͤglich durch den Beyſtand 
derjenigen, die zu einem Kreuzzuge wider die! Hei⸗ 
den nach Preuſſen kamen. Den Anfang zum Krie⸗ 
ge mit den Samlaͤndern machte ſchon Chriſtoph 
Stange, Komtur von Ehriſiburg im Jahr 1250, der 
bey dieſem Einfall die Gegend bis Girmau verwüſte⸗ 
te. Hier ſtieß er auf ein überlegenes Heer, half 
aber denen Seinigen zu einem glücklichen Ruͤckzuge, 
und büßte darüber mit feinem Bruder beym Nach⸗ 

trab 
35) Hartknoch A. u. N. Pr. S. 549. 
56) Act. Bor. T. II. p. 724 — 726. 
57) Hoffmanni memoria Heinrici ab Hohenlohe, 
38) Preuß. Samml. B. II. S. 209. 
59) Duellius P. I. p. 18. 
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trab das Leben ein). Die Samlaͤnder, neuglertg 
ihre Feinde näher kennen zu lernen, ſchickten einen 
aus ihrem Volke nach Balga. Die Ritter empfin« 
gen ihn freundlich, und er brachte feinen Landslen⸗ 
ten die Nachricht, daß ſie ihren Feinden in allem, 
nur nicht in dem Eifer fuͤr den Gottesdienſt und in 
der Mäßigkeit gleich kamen. Man ſagt dieſes letz⸗ 
tere aus dem Grunde, weil er hier den Sallat, den 
er die Ritter eſſen geſehen, fir Gras gehalten. Doch 
iſt ein anderer Grund wahrſcheinlicher. Die Rit⸗ 
ter lebten damals noch in einer gewiſſen religiofen 


Strenge, denen alten Preuſſen hingegen machen alle 


Geſchichtſchreiber damaliger Zeit die Unmaͤßigkeit im 
Eſſen und Trinken zum Vorwurf. 


Im Jahr 1284 da Gerhard von Herzberg oder 
Hirſchberg dandmeiſter wurde, erhielt der Orden auf 
ſerordentlich mächtigen Beyſtand. Przimislaus III. 
König von Böhmen, gewöhnlicher Ottokar genannt, 
brachte ein Heer von ſechzigtauſend Mann nach Preuſ⸗ 
ſen, nachdem er ſich noch zuvor mit Markgraf Otto 
von Brandenburg zu Breslau vereinigt, der unter 
ihm als Feldmarſchall die Truppen kommandirte. 
Dieſes Heer, dem es gewis nicht an Tapferkeit fehl⸗ 
te, litt dennoch Mangel an Kriegszucht und Ord⸗ 
nung. Blos über den Streit eines Oeſtreichers und 
Sachſen, wer von beyden ſich zuerſt einer Mühle be⸗ 
dienen ſollte, war das ganze Heer, welches an dieſer 
Uneinigkeit Theil nahm, bereits im Begrif, ſich eine 
Schlacht zu liefern. Doch gluͤckte es dem Biſchof 
Bruno von Olmüz, die Streitenden wieder zu vers 
gleichen. Das Heer zog bierauf von Elbing 
nach Balga, wo die Ritter dem Könige einen alten 
angeſehenen Samen Geduno aus Medenau vorſtell⸗ 

ten, 
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ten, der erſt, nachdem er das ganze Heer geſehen, die 
Ueherwindung ſeiner zahlreichen tapfern Landsleute 
füt möglich hielt. Der König gab ihm fein Wapen 
mit der Verſicherung, alle diejenigen von Plünde⸗ 
rung und Mord zu befreyn die ſolches zum Zeichen 
freywilliger Unterwerfung über ihre Thuͤren gehaͤngt; 
da aber Geduno, der die Thaͤtigkeit der Deutſchen 
noch nicht kannte, feine Abreiſe zu lange verzoͤgert 
hatte, fand er bereits die Gegend verwüͤͤſtet, die Sei⸗ 
nigen erſchlagen. Nachdem hierauf had die Be: 
ſtung Rudau erobert, viele Menſchen ermordet, und 
viele Gebäude zerſtöhrt; unterwarfen ſich die uͤbri⸗ 
gen dem ‚Könige, ſtellten Geiſſel, lieſſen ſich taufen, 
und erkannten ſich des Todes ſchuldig, ſobald fie wie⸗ 
der abfallen würden. 


So kehrte der König im Jahr 128 5. zurück, 
nachdem fi ihm auch das übrige Samland unter⸗ 
worfen, ) und ertheilte dem Orden noch vorher den 
Rath, zur Behauptung dieſer Eroberung eine Veſtung 
an derjenigen Stelle anzulegen, wo jetzo Koͤnigsberg 
liegt, welches ihm zu Ehren den Namen, und zum 
Wappen das Bildniß des Koͤnigs zu Pferde in voller 
Prüfung erhielt, wiewohl dieſes Wappen nachmals vers 
aͤndert, ) das Schloß ſelbſt auch an diejenige Stel⸗ 
le berlegt wurde, wo es jetzo iſt. Die alten Preuf 
ſen nannten dieſe Veſtung Tuwangſte, nach dem 
Walde, worinn ſie angelegt wurde, und der Bau 
derſelben, wie auch der vom Braunsberg, wurde durch 
anſehnliche Beytraͤge des Königs befoͤrdert. Dieſer 
letztere Ort erhielt den Ramen vom Bruno Biſchof 
von Olmüz, der den König auf dieſem Zuge begleitet 3). 

Hier⸗ 
61) Dusburg p. 168. 175. 
62) Erlaͤut, Preuſſen Th. 2. S. 469. 
63) Henneberg S. 36 — 163. 
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Hierauf erhielt auch das ſamlaͤndiſche Bißthum 
feine Wirklichkeit. Die Nadrauer, Schalauner 
und Sudauer wurden jetzo rege, verwuͤſteten das neu⸗ 
eroberte Land, und erbauten die Veſtung Welau. 
Tirsko aber der darin befehligte, nahm das Chris 
ſtenthum an, und diente dem Orden ſelbſt gegen ſei⸗ 
ne Landsleute. Johann Markgraf von Brandenburg 
kam damals mit vielen Kreuzfahrern nach Preuſſen, 
war aber nichts auszurichten im Stande, weil er ſich 
nicht lange im Lande aufhalten und wegen der gelins 
den Witterung uber die Moraͤſte und Fluͤſſe, nicht 
vorruͤcken konnte 4). Zwiſchen Herzog Kaſimir und 
dem Orden kam damals ein Vergleich zu Stande, 
worinn bem erſtern ein Stuͤck von Löbau abgetreten 
wurde, und er dagegen den Anſprüchen entſagte, die 
er durch einen päbſtlichen Schenkungsbrief auf Pol⸗ 
ferien und Gatenz hatte ). f 


Im Jahr 1256. wurde Hartmann, den einige 
mit dem Familiennamen Grumbach, Grünebach auch 
de Kadi nennen, Landmeiſter in Preuſſen, der wegen 
feiner Strenge gegen den Orden verſchrieen iſt, indem 
er ſogar zwey Ordensbeüder die gegen ihn eine Meu⸗ 
terei errichten wollten zu Elbing öffentlich verbren⸗ 
nen lies, 66) auch wird als ein Beweis feiner Genau⸗ 
igkeit angeführt, daß er die Ritter in grobes ſchwedi⸗ 
ſches Tuch kleidete. Man konnte hieraus folgern, 
daß es damals mik der Wollenarbeit in Preuſſen 
noch ſchlecht beſtellt geweſen, well man ſogar das gro⸗ 
be Tuch von Ausländern kaufte. In dem naͤmli⸗ 
chen Jahre 1286. eroberte und ſchleifte der Komtur 
von Königsberg Burchard von Hornhauſen im Wohns⸗ 

dorf 
64) Dusb p. 178 - 180. 
65) Act. Bor. T. III. p. 138146. 
66) Dusburg p. 183. 
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dorfſchen die Veſtung Copoſtete. Bey einem andern 
Einfall eroberte er Ochtolite, und bewegte die Beſt⸗ 
tzer derſelben, ſich dem Orden zu unterwerfen ). 
Mit dieſen Neubekehrten grif er einen Theil von 
Natangen an deſſen Oberhaupt Goduke ſich in den 
Frieden mit dem Orden nicht hatte einſchlieſſen laf- 
fen, erſchlug ihn nebſt ſeinen Soͤhnen, und kam im 
Jahr 1259. als Landmeiſter nach Liefland. 


In dieſe Zeiten faͤllt auch eine Begebenheit, de⸗ 
ren nur der einzige Duellius gedenkt, und deren 
Richtigkeit er durch verſchiedene Urkunden beweißt ). 
Schon im Jahr 1246 ließ Innozentius IV. eine Bul⸗ 
le ergehn worin er allen Biſcoͤffen und Prieſtern, 
befahl, die Ritter bey Einſammlung der Allmoſen 
weder zu verhindern noch zu mishandeln. Nachher, 
bis ins Jahr 1260. ſuchte ſowohl dieſer Pabſt als 
ſein Nachfolger Alexander IV. die Beſchwerden der 
Mitter durch verſchiedene Bullen abzuthun. Mart 
machte an ſie mancherley Geldfoderungen, unterfagfe- 
ihnen das Allmoſenſammlen, und fieng auch an, von 
allem, was fie nach Preuſſen fuhrten, Geld und Ab⸗ 
gaben zu verlangen. Die Paͤbſte hingegen beſchütz⸗ 
ten den Orden mit aller Macht, und beſonders Alexan⸗ 
der IV. ertheilte ihm alle Vorrechte der Tempelherren 
und Hoſpitaliter, worunter auch das gehoͤrt, in allen 
mit dem Interdikt belegten Kirchen jaͤhrlich einmal 
Gottesdienſt zu halten, und die im Bann verſtorbe⸗ 
nen Perſonen auf die dem Orden gehoͤrigen Kirch⸗ 


böfe beerdigen zu laſſen. Von dieſem Pabſt wurde 


auch bey Strafe der Exkommuflikation verboten, von 
den Rittern Abgaben und Zoͤlle zu fodern. Es iſt 
ſchwer zu entſcheiden, woher man den deutſchen Or⸗ 
den, 
67) Dusburg p. 179. 
68) Duellius P. II. p. 8. 10. beg. 
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den, der vorher ſo allgemein geliebt wurde, mit ei⸗ 
nemmal in Deutſchland zu bedrücken angefangen. 
Vielleicht maßten ſich die Ritter bey zunehmender 
Macht verſchiedenes an; denn Alexander IV. ſagt 
auch in einer feiner Bullen, daß er ſie gerne im Ge⸗ 
nuß aller ihrer alten Vorrechte erhalte, ſie aber auch 
nicht befugt ſeyn ſollten, ſich zu etwas vorzüglicherm 
als andere Ordensgeiſtliche berechtigt zu halten. Viels 
leicht war auch hier der Neid der Kleriſey wirkſam⸗ 
Man weis, wie weit unter den Moͤnchsorden Jeſui⸗ 
ten und Dominikaner, Franziſkaner und Kapuziner 
in ſolchem Fall gegen einander giengen, und vielleicht 
wurde jetzt von Tempelherrn und Hoſpitalitern das 
Wachsthum des vormals ſo ſchwachen deutſchen Or⸗ 
dens mit neidiſchen Augen betrachtet. Die kleine 
deutſche Fͤrſten ſahen jetzt den Orden, den fie und 
ihre Vorfahren unterftüßt, im Beſitz eines weitlaͤufti⸗ 
gen Landes, und wenn dieſes gleich gegenwaͤrtig nichts 
eintrug, ſo waren doch Ausſichten fur die Zukunft, 
und beſonders eine Vergleichung des Flaͤchenmaaſſes 
dieſes Landes mit dem ihrigen, hinreichende Nahrung 
für den Neid und den hieraus entſpringenden Wie⸗ 
derwillen. Auch empfanden jetzt die Furſten die Ab⸗ 
nahme ihrer Unterthanen durch die Kreuzzuͤge und 
die Auswanderungen nach Preuſſen. Sie ſcheuten 
ſich, beydes geradeaus zu verbieten, legten alſo blos 
alle mögliche Hinderniſſe in den Weg, und die Ritter, 
welche dem Pabſt auch nicht gerne die Augen öfnen 
wollten, klagten blos hierüber. Der Pabſt hielt es 
um deſtomehr für feine Pflicht, den Orden zu unter⸗ 
fügen, weil mit den Eroberungen deſſelben zugleich 
die Ausbreitung der paͤbſtlichen Macht verbunden 
war. 8 
Sollte man die vorigen Gründe nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich finden, ſo kann man ſich aus eben dem 

Grunde 
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Grunde erklaͤren, weshalb jetzt dieſe Bedrückeingen 
aufhörten, nemlich die Umſtaͤnde des Ordens ver: 
ſchlimmerten ſich wieder. Ehe dieſes angezeigt wird, 
durfte es nicht undienlich ſeyn, aus dem Angeführten 
noch eine Bemerkung zu ziehen. Naͤmlich, die Rit⸗ 
ter lieſſen ſich alle ihre Geraͤthſchaften aus Deutſch⸗ 
land kommen, ohngeachtet ſie ſchon in Preuſſen ver⸗ 
ſchiedene Städte beſaßen, worinn aber folglich die 
Handwerker entweder zu ſchlecht, oder in zu geringer 
Anzahl ſeyn mußten. Im Jahr 1259. that Bur⸗ 
chard von Hornhauſen, der Landmeiſter in Liefland den 
Vorſchlag, auf gemeinſchaftliche Koſten der Beuͤder 
in Preuſſen und tieflind im Karſchowiſchen auf dem 
St. Georgenberge ein Schloß anzulegen, und als im 
darauf folgenden Jahre 126 die Brüder aus Preuſſen 
und Liefland demſelben unter Bedeckung einer an⸗ 
ſehnlichen Kriegsmacht Lebensmittel zuführten, fo er⸗ 
hielten ſie mit einemmal dle Nachricht, daß viertau⸗ 
ſend Litthauer einen Theil Kurlands geplündert, ver⸗ 
wuͤſtet und Weiber und Kinder gefangen davon ges 
fuhrt. Man eilte folglich denſelben eine Schlacht zu 
liefern, und die beym Heer befindlichen Kurlaͤnder 
baten, daß wenn der Feind geſchlagen, man ihnen ih⸗ 
re Weiber und Kinder wiedergeben möchte. Die 
Ritter waren hiezu bereitwillig, aber die Lieflaͤnder 
und Preuſſen beſtanden darauf, daß man auch hie⸗ 
mit, als einer vom Feinde eroberten Beute verfah⸗ 
ren möchte. Hiedurch wurden die Kurlaͤnder ſo ers 
bitert, daß fie nachhero mitten in der Schlacht das 
Ordensheer im Rücken angriffen, welches des tapfer⸗ 
ſten Widerſtandes ohngeachtet, eine völlige Niederla⸗ 
ge erlitt. Es geſchahe dieſes am St. Margarethen 
Tage in Kurland, am Fluſſe Durbin, daſelbſt blieben 
hundert funfzig Ritter, der lieflaͤndiſche Landmeiſter 
Burchard von Hornhauſen, und der Marſchall des 
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Ordens aus Preuſſen. Dusburg nennt dieſen letztern 
Heinrich Botel, von dem er doch kurz vorher erzaͤhlte, 
daß er der Anführer derjenigen geweſen, die ſich den 
Preuſſen bey Kruͤk ergaben, und von ihnen umge⸗ 
bracht wurden; ſo daß allhier ein Irrthum in An⸗ 
ſehung des Namens wahrſcheinlich iſt. In dieſer 
Schlacht zeichneten ſich ein paar Preuſſen durch Ta⸗ 
pferkeit und Treue gegen den Orden vorzuͤglich aus. 
Der erſte war Makto oder Matias, ein Sohn des 
von den Rittern ermordeten Pipins , der vor der 
Schlacht den Rath gab, alle Pferde zurück zu laſſen, 
damit keig Weg zur Flucht waͤre; ſondern zu Sieg 
oder Tod, welches aber verworfen wurde. In der 
Schlacht ſelbſt berief Selode, ein edler Quednauer, 
alle die Seinigen zu ſich, erinnerte ſie an die ſchoͤnen 
Kleider und den ſuͤſſen Meth, den fie vom Orden em⸗ 
pfangen, und ermahnte fie, mit ihm zugleich umzu⸗ 
kommen. Nach dieſer Niederlage entfiel den Anßzaͤn⸗ 
gern des Ordens aller Muth, die Feinde deſſelben 
aber wurden noch kuͤhner, da ſie zumal durch die Pfer⸗ 
de und Ruͤſtungen der Erſchlagenen ihren Gegnern 
noch furchtbarer geworden. (9) 


Dieſe Schwäche des Ordens flößte den neube⸗ 
kehrten Preuſſen den Gedanken ein, aufs neue wieder 
abzufallen, wozu auch noch andere Veranlaſſungen 
kamen. So hatte Wolrad, Vogt von Ermeland 
und Natangen, verſchiedene angeſehene Preuſ⸗ 
ſen auf dem Schloſſe Lenzberg bey ſich, als das Licht 
ausgelöſcht wurde, und er im Finſtern, daferne ihn 
nicht fein Panzer geſchüͤtzt hätte, ſicher erſtochen waͤre. 
Nachdem man wieder Licht gebracht, wies er hievon 
die Merkmale, und alle Anweſende erklaͤrtem daß der 
Thärer, der allhier nicht auszumitteln war, verbrannt 

zu 
69) Dusb. p. 184 187. 


94 II. Kap. Geſchichte des deutſchen Ordens 


zu werden verdiente. Nicht lange darnach waren noch 
mehr Preuſſen bey ihm auf dem Schloſſe. Er hörte, 
daß dieſe ſich im trunkenen Muthe etwas vom Morde 
zuflüͤſterten, ſein Argwohn wurde hiedurch rege, er 
verließ das Zimmer, und ließ das Schloß anzünden, 
daß folglich die darin befindlichen Preuſſen verbrann⸗ 
ten. „ Dieſe Strenge aber war nicht im Stande, 
die ſchon erbitterten Preuſſen vom Aufruhre abzuſchre⸗ 
cken. Die Natanger, Samlaͤnder, Barter und War⸗ 
mier erwaͤhlten ſich am Mathiastage ihre eigne Feld⸗ 
herren, die jetzt um ſo viel gefaͤhrlicher wurden, weil 
fie als vormahlige Chriſten vom Orden ſelbſt die Kunſt 
Krieg zu führen erlernet. Sie griffen alle an einem 
Tage zu den Waffen, tödteten eine Menge von Chri⸗ 
ſten, verübten verſchiedene Grauſamkeiten, zerſtoͤrten 
und plünderten Staͤdte und Kirchen. Es mar felbft 
einiger Argwohn, daß Kreuzherren an dieſem Aufruhr 
Antheil genommen, weshalb Hartmann, wie oben an⸗ 
geführt, die zwey Ritter öffentlich zu Elbing verbren⸗ 
nen ließ, deshalb aber abgeſetzt, und Buſſe zu thun 
verurtheilt wurde, und Helmerich von Reichenberg 
kam, laut Dusburg im Jahr 1262, laut der Ordens⸗ 
chronik aber ſchon früher an ſeine Stelle. 


Auf die Nachricht vom Unglück des Ordens be⸗ 
gaben ſich ſchon im Jahr 1261 viele Deutſche unter 
Anfuͤhrung eines Herrn von Reder nach Preuſſen. 
Mit dieſen kamen die Ritter in die Gegend, wo jetzt 
Brandenburg liegt, thaten einen Einfall in Natan⸗ 
gen, und beſchloſſen darauf, daß bey der gemachten 
Beute und Gepaͤck ein Theil des Heeres zu Pokarwitz 
zurückbleiben, und der Ueberreſt abermahls in Natan⸗ 
gen einfallen ſollte. Die Natanger aber griffen den 
erſten Haufen an, richteten ihn zu Grunde; Reder 

ſelbſt 
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ſelbſt blieb im Treffen, und die fibrigen hielten es nun 
ſchon für ein Gluck, als die Feinde, welche ſelbſt viel 
in der Schlacht erlitten, ſie unverfolgt ins Ordensge⸗ 
biet zurückkehren lieſſen. ) Nach dieſer Schlacht be⸗ 
ſchloſſen ſie, einen vornehmen Gefangenen den Goͤt⸗ 
tern zu opfern. Das boss traf einen gewiſſen Hirz⸗ 
hals oder Hirſchhals, der laut einigen ein Kreuzherr, 
laut andern ein reicher vornehmer Mann, aus Mag⸗ 
deburg war. Herkus Monte, der einzige Feldherr 
der Natanger, hatte vormals in Deutſchland verſchie⸗ 
dene Gefaͤlligkeiten von ihm genoſſen, oder war-, wie 
Schuͤtz ſagt, ſein Gefangener geweſen, und von ihm 
unentgeltlich freygelaſſen- Monte ließ alſo zum zwey⸗ 
tenmal loſen, und da es wie zuvor traf, auch zum drit⸗ 
tenmale: als es aber auch jetzt auf Hirzhals fiel, ſo 
wurde es von ihm ſelbſt auch von den Preuſſen als 
Fügung des Himmels angeſehen, und er hierauf in 
völliger Ruͤſtung zu Pferde verbrannt. 7°) Ein Graf 
von Barby kam dem Orden zu Hülfe, hatte aber in 
Samland ein eben ſo ungluͤckliches Schickſal. Die 
Preuſſen belagerten darauf Heilsberg, und nachdem 
die Beſatzung vom Hunger das aͤuſſerſte erdultet, ver⸗ 
ließ fie den Ort, und nahm zwölf preuſſiſche Geiſſeln 
mit nach Elbing, von wo ſie, nachdem man ihnen die 
Augen ausgeſtochen, zu ihren Anverwandten zurück 
geſchickt wurden. Vielleicht war bloß Rachbegierde 
der Grund dieſer Grauſamkeit, vielleicht aber hatten 
die Ritter auch die Abſicht, die Anverwandten derje⸗ 
nigen Geiſſeln in Furcht zu ſetzen, die fie noch in Haͤn⸗ 
den hatten. Die Beſatzungen von Braunsberg und 
Reſſel verlieſſen ebenfalls dieſe Schloͤſſer, nachdem fie 
ſolche vorher ſelbſt in Brand geſteckt. Jetzt wurden 
von drey preuſſiſchen Heeren mit einemmale Koͤnigs⸗ 
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berg, Kreutzburg und Bartenſtein belagert, durch auf: 
geworfene Befeſtigungswerke eingeſchloſſen, und mit 
Kriegs maſchienen beſtuͤrmt, deren Gebrauch die Preuſ⸗ 
fon dem Orden abgelernt. Dieſer war in der groß: 
ten Noth, als ihm der Herzog von Juͤlich, und der 
Graf vom Mark zu Hülfe kamen. Mit dieſem Bey⸗ 
ſtande lieferten ſie den Preuſſen beym Entſatz von Kö: 
nigsberg eine Schlacht im Jahr 1262, gerade an dem 
Tage, an welchem ſie das Jahr zuvor die Niederlage 
bey Pokarwitz erlitten. Dreytauſend Feinde blieben 
auf dem Platz, der Orden behielt das Feld, und ſeine 
Umſtände kamen nun in eine etwas beſſere Lage.“) 
Verſchiedene Samlaͤnder ergaben ſich wieder; allein 
der Quednauer Nalubo ein Sohn des tapfern Selo⸗ 
do, that noch muthigen Widerſtand, und belagerte 
mit feinen kandsleuten Koͤnigsberg aufs neue. Ihre 
Schiffe ſuchten der Beſatzung daſeſbſt die Zufuhr ab⸗ 
zuſchneiden, die bald keinen andern Unterhalt als Pfer⸗ 
defleiſch hatten. Es fand ſich aber ein Mann, der 
dieſe Schiffe ſo oft durchbohrte, daß ſie dieſer Art von 
Einſchlieſſung uͤberdruͤſſig wurden; was es aber mit 
dieſem Durchbohren fuͤr eine Bewandniß gehabt, laͤßt 
ſich aus der dunkeln Nachricht Dusburgs nicht ent⸗ 
ſcheiden Schlitz ſagt uns, daß dieſe Schiffe einem 
Fürſten auf der Naͤhrung gehoͤrt, und nur einmal 
durchbohrt worden, erzaͤhlt dabey, daß dieſes durch ei⸗ 
nen Seefahrer aus Lubeck geſchehen, der ſich mit ei⸗ 
nigen Leuten, die der preuſſiſchen Sprache kundig wa⸗ 
ren, in einem Bote zu ben feindlichen Schiffen verfügt, 
dies für ein Fahrzeug ihrer Landsleute ausgegeben, 
und ſo von niemanden beobachtet worden. Die 
Preuſſen erwäͤhlten jetzt ein anderes Mittel, fie bau⸗ 
ten eine Brücke über den Pregel, und an jeder Seite 
derſelben eine Verſchanzung. Dieſe waren beynahe 

vollen⸗ 

73) Dusb. p. 194 198. 


— ia = 


ZZ ee „lo mu Zune ee u 


in Preuſſen, von 1226 bis 1309. 97 


vollendet, als die Ritter, welche den Tod in der 
Schlacht dem Hungertode vorzogen, den Angrif be⸗ 
ſchloſſen. Sie ſetzten ſich in Königsberg zu Schiffe, 
und ein heftiger Wind trieb ſie gegen die Bruͤcke. Sie 
fliegen darauf aus, fo ſtark fie auch der Feind beſetzt 
hatte, ſchlugen denſelben nach einem ſehr blutigen Ge⸗ 
fecht in die Flucht, und zerſtoͤrten ſeine Werke. Dus; 
burg hält es für ein Wunder und übernatürliche Wir 
kung des göttlichen Beyſtandes, daß hier wenige Ehri 
ſten eine groſſe Menge Feinde beſiegten; wenn man 
aber bedenkt, daß die Brücke nur als ein ſchmaler Paß 
zu betrachten, worauf ſie, an den Seiten gedeckt nicht 
mit einem ganzen Heer, ſondern nur mit einem Theil 
ihrer Feinde ſtritten, dem die Chriſten an Kriegser⸗ 
fahrenheit, Waffen, und jetzt noch durch ihre Verzweif⸗ 
lung uͤberlegen; ſo (Hiebt fi ſich das Natürliche dies 
fer Sache von ſelbſt. Herkus Monte rückte wieder 
vor Königsberg, wurde aber beym erſten Angrif ver⸗ 
wundet, und zog ſich zuruck.. Doch gluͤckte es dem 
Nalubo, die Stadt Koͤnigsberg abzubrennen, welche 
damals auf dem jetzigen Steindam lag, und nachhero 
näher dem Schloſſe, wo die jetzige Altſtadt iſt, wieber 
aufgebauet wurde. Der Orden unterwarf ſich bald 
darauf wieder die benachbarte Gegenden, und ehe et 
Quednau angrif, erlaubte er dem Wargul, ſeinen 
Bruder Nalubo zur Flucht anzurathen, der ſich auch 
in das Gebiet von Schafen. begab, fein Vermögen 
aber fiel den Rittern in die Haͤnde. Dieſe Schonung, 
wodurch der Orden einigermaſſen die Treue des Va⸗ 
ters und Bruders an Nalubo vergalt, macht entweder 
feiner Großmuth oder Staatsklugheit Ehre, und hat- 
te den beiten Erfolg, indem Nalubo ſich bald darauf 
ihm ergab, und fein eifrigſter Anhänger wurde. 74) 
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Die Ritter verwuͤſteten hierauf Dramenau, wurden 
im Rückzuge von den Samen angegriffen, und nah⸗ 
men bereits die Flucht; aber der Ritter Ulenbuſch 
hielt ſtand, bald ſchloſſen ſich mehrere an ihn an, das 
ganze Heer kehrte um, und gewann die Schlacht. Die 
Beſatzung von Koͤnigsberg nahm hierauf mit den 
Brüdern in Liefland Abrede, an einem beſtimmten Ta⸗ 
ge das Gebiet Baten anzugreifen, deſſen Einwohner 
ihres Muths wegen bekannt und ſo zahlreich waren, 
daß ein einziger Ort fuͤnfhundert Streiter aufſtellen 
konnte. Die Königsberger kamen zuerſt, wurden 
aber vom Feinde mit ſo vieler Heftigkeit und Ueberle⸗ 
genheit angegriffen, daß fie ſich ſchon nach der Flucht 
umſahen, als eben die Lieflaͤnder anlangten. Mit 
dieſem neuen Beyſtande wurde jetzt der Sieg erfoch⸗ 
ten, alles was die Waffen führen konnte, nieder ge⸗ 
macht, Weiber und Kinder gefangen fortgeführt, und 
die ganze Gegend verwüſtet. Dieſe oͤftern Anfaͤlle 
bewegten die Samen aufs neue, ſich dem Orden zu un⸗ 
terwerfen, und ihre Kinder als Geiſſel zu ſtellen. Das 
Gebiet Rinow aber fiel von neuem ab, die Einwoh⸗ 
ner ruͤckten vor Fiſchhauſen, worin ſich damals nur 
ein Ritter mit ſeinem Diener befand, zogen ſich aber, 
ohne den Angrif zu verſuchen, aus unbekannten Gruͤn⸗ 
den zuruck. Jetzt fiel der Orden in dieſe Gegend, 
mit welcher er eben fo, wie mit Daten verfuhr, und 
es wurden, um ſich der Treue dieſer Gegenden beſſer 
zu verſichern, zwey neue Schloͤſſer angelegt, nehmlich 
Tapiau, auf altpreuſſiſch Sugurbi, und Wiklants⸗ 
fort, welches von Laukſtiete, einem alten Preuſſen, 
der in dieſer Gegend wohnte, auch den Namen Lock⸗ 
ſted erhielt. In Barten aber waͤhrete der Krieg 
noch mit Heftigkeit fort, Girdau, ein angeſehener 
Preuſſe, mußte ſein Schloß Rendal verlaſſen, und 
nach Königsberg fluͤchten. In der Burg Weiſtote⸗ 
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Pila hielten die Ritter einen ganzen Tag lang den 
Sturm der Feinde aus; da fie aber einſahen, daß die 
Burg zu fernerer Verthedigung zu ſchwach, ſteckten 
fie ſelbige in Brand, und zogen davon. Die Ritter 
beſaſſen noch ein Schloß in Barten Wieſenburg, auf 
preuſſiſch Wallewona. Ein Heer, das groͤßtentheils 
as! Sudauern beſtand, ſtreifte im Jahr 1260 in der 
Nochbarſchaft beſſelben; da es ſich zurück zog, wur⸗ 
den die Ritter zur Verfolgung deſſelben durch einen 
Verraͤther bewogen aber nahe bey dem Fluß Angerap 
mit ſolcher Heftigkeit angegriffen, daß zwanzig Ritter 
nebſt den Ihrigen auf dem Plage blieben. Die 
Preuſſen belagerten jetzt dieſes Schloß drey Jahr 
lang, worauf die Ritter im Jahr 1263 ſolches verlieſ⸗ 
fen, und ſich nach Maſowien zuwandten. Sie wur⸗ 
den vom Dywan, dem Feldherrn der Bartener ver⸗ 
folgt, und da feine Pferde ermuͤdeten holte er ſie nur 
mit dreyzehn Mann auf leichtern Pferden ein. Ob 
fie gleich beynahe fuͤr Hunger und Muͤdigkeit erlagen, 
vertheidigten ſie ſich dennoch, Dywan wurde ſchwer 
verwundet, und fie kamen gluͤcklich davon. Die Be 
ſatzung von Kreuzburg hingegen, welche eben fo lange 
belagert geweſen, und ebenfalls zu entkommen ſuchte; 
wurde auf dem Ruͤckzuge eingeholt, und bis auf zwen 
Mann niedergemacht. )) Dies geſchah im Jahr 
1263, und in dem nemlichen Jahr legte der Hochmei— 
ſter wegen ſeines hohen Alters und Schwaͤchlichkeit ſei⸗ 
ne Stelle nieder, 7°) und ſtarb nachher in Deutſch⸗ 
land. Einige glauben, daß er bey Niederlegung ſei⸗ 
nes Amts ſich erſt dahin begeben; allein es iſt nicht 
glaublich, daß, nachdem er einmal als Landmeiſter 
Preuſſen verlaſſen, er wieder dahin zurück gekehret, 
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dazumal die Hochmeiſter um dieſe Zeit ihren beſtimm⸗ 
ten Sitz in Deutſchland harten. 77) 


Hierauf folgte der Landmeifter aus Lefland, 
Haino, Haimo oder Hanno von Sangerhauſen, 
aus dem Geſchlechte der Herzöge von Braunſchweig; 
ob er gleich nie bey ſeiner Unterſchrift ſeine Geburt an⸗ 
zeigte, weil damals im Orden hierauf wenig Rückſicht 
genommen wurde, und fi) dahero auch der Fuͤrſt nur 
ſo ſchlecht weg, wie jeder andere Ritter unterſchrieb. 78) 
Die Preuſſen fuhren unter ihm mit der Belagerung 
von Bartenſtein fort, welches eine Beſatzung von 
vierhundert Mann vortheidigte. Dieſe wurden durch 
drey Verſchanzungen und dreyzehnhundert Feinde ein⸗ 
geſchloſſen, zwey in der Feſtung befindliche Preuſſen, 
Milidewo und Troppo, waren ihren Landsleuten be⸗ 
ſonders furchtbar, und als fie ſolche endlich getödtet, 
entſtand bey ihnen die lebhafteſte Freude. Dieſe in 
Trauer zu verwandeln, und ſich zugleich zu raͤchen, 
lieſſen die Ritter dreyſſig preuſſiſche Geiſſeln vor der 
Feſtung aufhenken. Einige Zeit darauf, als ein Opfer⸗ 
keſſel von einer Verſchanzung zur andern getragen 
wurde, thaten ſie mit hundertfunfzig Mann einen 
Ausfall, toͤdteten über tauſend Feinde, verloren hie⸗ 
bey nur den einzigen Marſchall, und zerfiörten auch 
die drey feindlichen Verſchanzungen. Dieſe aber 
wurden bald wieder erfeßt, und die Beſatzung durch 
Hunger aufs aͤuſſerſte gebracht. Nun hielten ſie ſich 
ganz ſtill, und niemand ließ ſich blicken, die Preuſſen 
hielten das Schloß fuͤr verlaſſen, naͤherten ſich, und 
wurden mit Verluſt zuruck geſchlagen. Nachdem dieſes 
dreymal wiederholt, brach die Beſatzung heimlich auf, 
und ein Theil zog ſich nach Koͤnigsberg, der andre 
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nach Elbing, nur ein alter blinder Bruder, der zw 
ruͤckgeblieben, lautete noch immer zu den Chorſtunden. 
Lange wagten es die getaͤuſchten Preuſſen nicht, ſich 
dem Schloſſe zu nahen; endlich thaten ſie es, tödte⸗ 
ten den alten Bruder, beſetzten es, und fuͤgten nach⸗ 
‚ber dem Orden vielen Schaden daraus zu. Die 
Sudauer und Litthauer thaten nun im Jahr 1264 eis 
nen Angrif auf Welau, und beſtuͤrmten die Stadt 
acht Tage lang mit vieler Heftigkeit. Heinrich Tu⸗ 
padel, der nachher in den Orden aufgenommen wor⸗ 
den, und der in der damaligen Art zu ſchieſſen ſehr 
geſchickt war, ſprach der Beſatzung vielen Muth ein. 
Er toͤdtete einen Anführer der Litthauer, heftete die 
Hand eines Feindes mit einem Pfeile an die Maſchie⸗ 
ne zum Steinſchieſſen, die derſelbe ausbeſſern wollte, 
und ſetzte die Feinde hiedurch in ſolches Schrecken, 
daß fie die Belagerung aufhoben. Bald darauf fiel 
Herkus Monte, Feldherr der Natanger, ins Kulmi⸗ 
ſche ein, verwͤͤſtete alles, und machte viele Gefange⸗ 
ne, nebſt einer groſſen Beute. Der Landmeiſter 
nahm ſeine ganze Macht zuſammen, ſetzte ihnen nach, 
und es kam bey Löbau zu einer Schlacht. Beym er⸗ 
ſten Augrif fiegten die Chriften, und trieben den Feind 
aus einem Verhack in die Flucht; da aber Herkus 
mit feiner Reuterey auf eine Anhöhe kam, und von 
da aus das Ordensheer beym Nachſetzen und Beute: 
machen völlig zerſtreut erblickte, grif er ſolches von 
neuem an. Die übrigen Fluͤchtigen ſetzten ſich eben: 
falls, bezogen wider ihr Verhack, und der Orden erlitt 
eine Miederlage, wodurch beynahe ſeine letzten Kraͤfte 
erſchöpft wurden, indem der Landmeiſter Helmerich 
von Reichenberg, der Marſchall Friedrich Theodor, und 
vierzig Ritter auf dem Platz blieben. 9) Schuͤz ſetzt 
dieſe 
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dieſe Schlacht und die Erſchlagung des Landmeiſters 
ins Jahr 1269, Duellius aber in das Jahr 1264, 
welches letztere wahrſcheinlicher ift, und ſich auch nach 
dem Dusburg vermuthen läßt. Zum Landmeiſter 
wurde nun im Jahr 1265 Ludewig von Baldersheim 
erwählt, und das Gerücht von der Niederlage des 
Ordens breitete ſich in Deutſchland aus. Sogleich 
kamen ihm im Jahr 1265 der Herzog von Braun- 
ſchweig und tandgraf von Thuͤringen, im folgenden 
Jahre der Markgraf Otto von Brandenburg, und 
im Jahr 1268 Ottokar, König von Boͤhmen, mik 
einer Menge von Kreuzfahrern zu Huͤlfe, konnten aber 
wegen der feuchten Witterung, welche in dieſen Jah⸗ 
ren den Sommer und Winter hindurch anhielt, we⸗ 
nig ausrichten Sie kehrten daher wieder zuruck, 


und hinterlieffen dem Orden viele Truppen. Schon. 


im Jahr 1266 hatte Otto, Markgraf von Branden⸗ 
burg das Schloß Brandenburg erbaut, worinnen 
Friedrich von Holdenſtete, den Dusburg kurz vorher 
für den Marſchall ausgiebt, zum erſten Komtur ers 
nannt wurde, und in dem nemlichen Jahr war auch 
Herzog von Svantopol geſtorben. Noch ſterbend 
hatte dieſer feine Söhne ermahnt, ihr Buͤndniß mit 
dem Orden zu halten, Meſiwin aber (der aͤlteſte Sohn) 
beredte ſogleich die Preuſſen zu einem Einfall in Kulm 
und Pomeſanien Nachdem ſie dieſe Länder durch: 
ſtreift zogen fie ſich an die Weichſel, auf welcher funf: 
zehn Ordensſchiſſe von ihnen angefallen wurden, die Meſt⸗ 
win von der andern Seite aus feiner Veſtung Neuen⸗ 
burg ebenfalls angreifen ließ: hiedurch ſahen ſich die 
Schiffer genothigt, ihre Ladungen uber Bord zu wer: 
fen, und kamen alsdann glücklich davon. Der Land⸗ 
meiſter that, um dieſe Untreue zu rächen, einen Ein⸗ 
fall in die Gegend von Neuenburg und Dirſchau, 
die er verwüſtete, und hiedurch den Meſtwin zur Er⸗ 
neuerung 
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neuerung des Friedens zwang. Im Jahr 1269 that 
der Komtur Holdenſtete einen Einfall in das Gebiete 
von Solidau, er verwuͤſtete daſſelbe, und trieb vieles 
Vieh fort; indeß aber entlief eine Preuſſin aus dem 
Schloſſe Brandenburg, und von ihr bekam der Feld⸗ 
herr Glappo die Nachricht, daß dieſes nur ſchwach 
beſetzt wäre, rückte alſo davor, eroberte und zerſtoͤrte 
es. Holdenſtete, der davon Nachricht bekam, gieng 
nach Königsberg, begab ſich von da aus zu Schiffe 
nach Brandenburg, und befreyte noch einige Ritter, 
die ſich bis dahin, nebſt einigen ſeiner Hausgenoſſen, 
in einem hoͤlzern Thurm vertheidigt hatten. Im 
darauf folgenden Jahre kam Markgraf Otto aufs neue 
nach Preuſſen zuruck, und eee wurde durch 
ihn wieder erbaut. 8) 5 


Im Jahr 1271 wurde Theodor von Gattersle 
ben Landmeiſter, unter dem Konrad von Tierenberg: 
er altere Marſchall war. Die ſchlimmen Umftände 
des Ordens nahmen immer zu, Braunsberg und das 
Schloß Spittenberg wurden von ihrer eigenen Be⸗ 
ſatzung verlaſſen und in Brand geſteckt, von den Preuſ⸗ 
fen hingegen wurde das neuangelegte Schloß Star: 
kenberg an der Oſſa, Wartenburg und Rehden zer⸗ 
ſtört. Dieſe eroberten auch Marienwerder und die 
Feſtung Chriſtburg, nur das Ordensſchloß daſelbſt er⸗ 
hielt ſich mit Mühe. Der Orden vertheidigte ſich 
zwar uberall mit vielem Muthe, ſchlug die Preuſſen 
beym Entſatz von Chriſtburg, litt aber ſchon vorher 
bey einem feindlichen Ueberfall ohnweit der Siegune, 
wo allein zwölf Ritter und fünfhundere Mann auf 
dem Platz, mehrere noch auf der Flucht blieben. Di⸗ 
van, Linko und Scommand, drey preuſſiſche Anführer, 
thaten dabey noch unaufhoͤrliche Streiferenen durch 
das 
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das Gebiete des Ordens, und es iſt auffallend, daß 
dieſer demohngeachtet unter den Neubekehrten noch 
einigen Anhang behielt, wovon verſchiedene eine auf: 
ſerordentliche Ergebenheit zeigten. 8“) Im Jahr 1274 
gewann die Sache des Ordens ein beſſeres Anſehen. 
Theodor, Markgraf von Meiſſen, ein Mitglied des 
Ordens, brachte ein Heer von dreytauſend Mann, 
und die beyden Gebrüder Günter und Dietrich von 
Megenftein oder Reifſtein, ebenfalls Mitglieder des 
Ordens fuͤnfhundert Mann. Dieſe beyden Brüder 
gaben gleich bey ihrer Ankunft nach Preuſſen einen 
Beweis ihres Muths. Die Preuſſen ſuchten die⸗ 
ſem Heere das weitere Vordringen durch eine Ver⸗ 
ſchanzung zu wehren, die laut Dusburg in Natan⸗ 
gen, nach Schuͤz aber in Pomeſanien angelegt war. 
Die beyden Grafen ſtuͤrmten, und erſtiegen fie von 
einer Seite nach einem Verluſt von zweyhundert Mann, 
das Ordensvolk aber von einer andern mit einem 
Verluſt von einhundert funfzig. Es wurden 
darin zweytauſend Preuſſen erſchlagen, auch 
viele gefangen, und das chriſtliche Heer konnte jetzt 
bis in die Mitte des Landes vordringen, wo es den 
Preuſſen drey, Schlachten lieferte, die eine bey Chriſt⸗ 
burg, die andre bey Braunsberg, die dritte bey 
Brandenburg, die eilftauſend, laut andern ſogar 
zwanzigtauſend Feinden das Leben koſteten. 82) Als: 
denn rückte, Dietrich in Natangen, welches er jetzo 
ganz ungehindert voͤllig verwüſtete. Er begab ſich 
ſodann nach Hauſe, nachdem er noch vier und zwan⸗ 
zig junge Edelleute aus ſeinem Gefolge in den Orden 
einkleiden laſſen, die er auch mit allem Noͤthigen ver 
ſorgte. Dusburg, ber ältefte Schriftſteller, gedenkt 
der Schlachten gar nicht; es iſt aber nicht wahrſchein⸗ 
lich, daß ein muthiges Volk nach fo glücklichem Fortgan⸗ 

ge 
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ge gleich durch die Eroberung einer Verſchanzung und 
einer Streiferey ſich ſollte unters Joch gebeugt haben, 
und die Nachricht des Schliz ſcheint daher vorzuͤglicher. 
Die Unterwerfung erfolgte jetzt in kurzem. Ein Haupt⸗ 
grund derſelben war laut Hartknoch der Mangel an Le⸗ 
bensmitteln, denn die Preuſſen, welche beſtaͤndig un⸗ 
ter den Waffen geweſen, hatten den Ackerbau nicht 
treiben koͤnnen, auch waren uͤberdem ihre Felder durch 
beftändige Streifereien verwüſtet. Viel wirkte auch 
auf ſie der Tod aller derjenigen Feldherren, die ſich 
dem Orden ſo furchrbar gemacht hatten. Divan 
wurde in der Belagerung von Schönſee durch Arn⸗ 
hold Krop erſchoſſen. 87) Linko blieb auf der Wahl⸗ 
ſtadt, Herkus Monte wurde in einem Walde, wohin 
er ſich nach dem Treffen bey Braunsberg geflüchtet, 
von dem Komtur zu Chriſtburg, Heinrich von Schoͤn⸗ 
berg, durch ein Ohngefehr entdeckt, an einen Baum 
gehenkt, und mit ſeinem eigenen Schwert durchbohrt. 
Glappo wurde von ſeinem Freunde Stene oder Stei⸗ 
nov, dem er vielmal das Leben gerettet, dem Komtur 
zu Königsberg ſchaͤndlich verrathen, gefangen genom⸗ 
men, und auf dem Glappenberge, dem heutigen 
Rollberge, zu Koͤnigsberg gehenkt. Folglich war 
nur noch Scommand, der Feldherr der Sudauer 
übrig, den die Unterwerfung der Preuſſen ſo wü⸗ 
thend machte, daß er Bartenſtein plotzlich angriff, 
welches die Barter noch beſetzt hatten, die Beſatzung 
niederhieb, und das Schloß verwuͤſtete. Die Su⸗ 
dauer belagerten auch das Schloß Beſelede, welches 
unweit davon lag, ein Weib aber ſprach der Beſatzung 
einen ſolchen Muth ein, daß ſie einen Ausfall that, 
und zweytauſend Feinde erſchlug. 86) Der Orden, 
der ſich nun auch wieder in etwas erholt hatte, ſieng 
im 
83) Duell. P. I. p. 22. 
54) Dusb. p. 224 — 260. Harkn, A, u. N. Pr. 
S. 290. 
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im Jahr 1274 den Krieg wieder die Nadrauer an, 
wovon ſchon verſchiedene den chriſtlichen Glauben an⸗ 
genommen. Konrad von Tierberg wurde zum neuen 
Landmeiſter erwaͤhlt, und der Hochmeiſter farb am 
ten Julius zu Trier, oder laut andern zu Marpurg, 


Noch in dem nemlichen Jahre wurde Hartman 
Graf von Heldrungen zum Hochmeister erwaͤhlt ©) 
unter dem der Krieg mit den Radrauern eifrig fort⸗ 
geſetzt wurde. Im Jahr 1275 ſchickte der Landntei⸗ 
fler den Vogt von Samland Dietrich von Lindebau, 
ins Gebiet Retow, welches er verwuͤſtete, zwey Ve⸗ 
ſtungen darinn zerſtorte, und mit groſſer Beute zus 
ruͤckkehrte. Er ſchickte ihn bald darauf ins Gebiet 
Katther, wo er vor die Veſtung Otholich ruͤckte, die 
er, weil die Beſatzung ſchon muthlos war, ohne viel 
Mühe eroberte und ſchleifte. Der Landmeiſter ver⸗ 
heerte im folgenden Jahr das Land, und eroberte die 
uͤber dem Fluß Arſe gelegene Veſtung Kaminiswike, 
viele Nadrauer giengen hierauf nach Litthauen, die 
andre aber ergaben ſich dem Orden, der ſolche in 
andre Gegenden verſetzte, daher dieſe Gegend noch 
vor ein Paar hundert Jahren eine voͤllige Wüfte war. 
Waͤhrend dieſer Zeit hatte der Orden noch mit den 
Schalauern Krieg gefuhrt. Eine Veſtung an der 
Stelle, wo jetzt Ragnit liegt, die von den Ruſſen vor 
Ankunft des Ordens, der Sage nach neun Jahre lang 
vergeblich belagert worden, und worinn zweytauſend 
Mann Beſatzung lagen, wurde von dem Vogt von 
Samland, der nur tauſend Mann bey ſich hatte, durch 
einen Ueberfall in einer Nacht erobert und zerſtort. 
Drauf gieng diefer vor die Veſtung Ramige, die er 
mit einem Verluſt von zweyhundert Mann ebenfalls 

er⸗ 


Duell. P. I. p. 22. Harten. A. u N. Pr. S. 491. 
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eroberte und ſchleifte. Die Schalauner hingegen 
überfielen Labiau, koͤbteten zweyhundert Mann, die 
daſelbſt in Beſatzung lagen, und zerſtörten das 
Schlos. Der Landmeiſter rückte alſo wieder mit ei⸗ 
ner anſehnlichen Kriegsmacht in ihr Land, eroberte 
Saſſow, durchſtreifte und verheerte ganz Schalaunen, 
und kehrte mit einer anſehnlichen Beute zurück. Der 
Feldherr Ninegota oder Siggonota ſammelte die 
Fluͤchtigen, und hofte den Landmeiſter beym Ruͤckzu⸗ 
ge zu uͤberfallen, dieſer aber lockte ihn in einen Hin⸗ 
terhalt, worinn er mit einer groſſen Menge ſeiner 
Leute ums Leben kam. Die Vornehmſten unter ih⸗ 
nen ergaben ſich jetzo nach und nach dem Orden, das 
Volk folgte zum Theil ihrem Beyſpiel, oder gieng zu 
den Litthauern, die hierauf den jenſeit der Memel lie⸗ 
genden Theil von Schalaunen beſetzten. s“) Ein vor⸗ 
nehmer Schalawonier Soreka lies den Komtur zu 
Memel erſuchen, ihn aus ſeiner Veſtung gleiches 
Namens abzuholen, weil er ſich zum Chriſtenthum 
bekennen wolle, ſolches aber aus Furcht vor ſeinen 
Ländsleuten nicht thun dürfe, Der Komtur eilte 
hin, erfuhr aber unterwegens von einem Gefangenen, 
daß Soreka heimlich ein Heer geſammelt haͤtte. Er 
überfiel dieſes unverhoft, richtete es zu Grunde, und 
bekam den Soreka ſelbſt gefangen. In der Nacht 
darauf befreyte ſich dieſer von ſeinen Banden, erſchlug 
einige von ſeinen Waͤchtern, wurde aber, ehe er ent: 
fliehen konnte, ſelbſt erſtochen. Im Jahr 1277 ent⸗ 
ſtand der dritte Abfall der Preuſſen, woran nur Po⸗ 
meſanien allein keinen Antheil nahm. Der Anftifter 
davon war ein Samlaͤnder Boeſe, dem der Orden 
zwey Weiber zu nehmen verwehrt hatte. Den An: 
fang der Feindſeligkeit machten die Pogeſanier durch 
die Gefangennehinung der Konmture zu Chriſiburg 

; und 
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und Elbing, die Samlaͤnder aber unterwarfen ſich ſo⸗ 
gleich wieder den Orden auf Zureden ihres Vogts 
Dietrich von Liebelau, der ſich bey ihnen viel Liebe 
erworben hatte, und eben aus Deutſchland zurückge⸗ 
kehrt war. Natangen und Ermeland folgten ihrem 
Beyſpiel; in Pogeſanien aber that der Orden einen 
Einfall, erſchlug die Einwohner, und brachte das 
Land im Jahr 1279 vollig zur Ruhe. Die Sudauer 
waren jetzo das einzige Volk Preuſſens, welches dem 
Orden noch nicht unterworfen war. Dieſes hatte 
ſchon den Angrif voraus geſehen, und daher waͤhrend 
vochergedachter Kriege ſelbſt mit Feindſeligkeiten 
den Anfang gemacht. Sie ſtreiften oft im kulmi⸗ 
ſchen, bis ihnen ein neuer kriegeriſcher Komtur Hart⸗ 
man von Schonenberg Einhalt that. Dies aber 
veranlaßte ſie mit einer noch ſtaͤrkern Macht ins Or⸗ 
densgebiet einzurücken. Viertauſend Sudauer mit 
vielen litthauſchen Hülfsvölkern verheerten und plün⸗ 
derten das Kulmiſche, und ſtreiften bis in die Gegend 
von Chriſtburg. Dies veranlaßte den Orden mit al⸗ 
ler ſeiner Macht die Bezwingung der Sudauer zu 
verſuchen. Die Gebiete Kimenau, Meruiske, Po⸗ 
kima, Kraſime und andre mehr wurden verwüſtet. 
Die Sudauer richteten dagegen bey einem Einfall in 
Samland im Jahre 1280 wenig aus, und in den 
Schlachten, welche ſie dem Orden lieferten, büßte 
derſelbe zwar bey ihrem Muth nicht wenig ein: den⸗ 
noch aber vermochten ſie es nicht, ihm den Sieg zu 
entwinden. Dies veranlaßte fie, ſich dem Orden all: 
mälig zu unterwerfen. Hiezu trug der Ritter Lude⸗ 
wig von Liebenzal nicht wenig bey. Dieſer wurde 
vom ſudauſchen Feldherrn Scamand gefangen, da er 
viel körperliche Aehnlichkeit mit ihm hatte, und durch 
ſeine Tapferkeit ſelbſt die Achtung der Feinde erlangt, 
ſo ſchenkte ihm Scamand Leben und Freyheit, unter 
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dem Beding, daß er bey ihm bleiben ſollte. Ein 
vornehmer Sudauer, der ihn beleidigte, mußte ihm 
in einem Zweykampf Gnugthuung geben, und wurde 
von ihm überwunden. Weil aber Scomand jetzt 
für ihn ſelbſt fürchtete, und vom Liebenzal die ganze 
Verfaſſung des Ordens erfahren, dem er in der Fol⸗ 
ge nicht widerſtehen zu können einfah, ſo ſchickte er 
zuerſt den Siebenzal wieder ins Gebiet des Ordens 
zurück, verglich ſich mit demſelben, begab ſich mit al⸗ 
le dem Seinigen unter die Herrſchaft des Ordens, 
und wurde ſelbſt zum Ritter aufgenommen. In ei⸗ 
ner andern Schlacht fiel Lebenzal ſchwer verwundet 
dem Feldherrn Kantongorda in die Haͤnde, den er 
zum nemlichen Entſchluſſe bewegte. Die übergetre⸗ 
tenen Sudauer wurden ſaͤmtlich nach Samland ver⸗ 
ſetzt. Skurdo aber, der ein Gebiet gleiches Namens 
beherrſchte, verwuͤſtete ſolches ſelbſt, und begab ſich 
mit den Seinigen nach Litthauen, wohin ſich ſchon 
zuvor viele ſeiner Landsleute begeben hatten, und 
hiedurch nahm endlich der Krieg mit den Sudauern 
im Jahr 1283 ein Ende 57). Während deſſelben 
ſchon im Jahr 1280 war Konrad von Feuchtwan⸗ 
gen zum Landmeiſter von Preuſſen und Liefland be⸗ 
ſtellt worden, der aber in kurzem ſeine Stelle nieder⸗ 
legte, die Mangold von Sternberg erhielt. Dieſer 
lies das Schloß Zanthier abbrechen, und die Mate⸗ 
rialien zum Bau von Marienburg anwenden, welchen 
der andmeiſter Tierberg ſchon im Jahr 1276 an⸗ 
gefangen hatte. Am ıoten Auguſt 1283 ſtarb der 
Hochmeiſter zu Mergentheim, unter welchem Preuſ⸗ 
ſen nach einem fur und funfzigjaͤhrigen Kriege der 
Herrſchaft des Ordens völlig unterworfen worden. dd) 

Der 
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Der Landmeiſter begab ſich darauf zur Wahl eines 
neuen Hochmeiſters nach Deutſchland, ſtarb aber un⸗ 
terwegens, worauf Konrad von Tierberg der junge: 
re, der vormals Marſchall geweſen, feine Stelle er: 
hielt, der den Einfällen der Litthauer zu wehren, das 
Schloß Neuhaus auf der kurſchen Naͤrung erbau⸗ 
te 0. 


Zum neuen Hochmeiſter wurde Burkhard von 
Schwenden erwaͤhlt unter welchem der Krieg mit 
den Atthauern den Anfang nahm. Der Orden war 
durch ſein Geluͤbde verpflichtet, gegen die Unglaͤubi⸗ 
gen zu ſtreiten, hier aber kamen noch wichtigere Be⸗ 
wegungsgründe hinzu. Die Litthauer hatten gegen 
die Bruder in Liefland blutige Kriege gefuhrt, die 
Preuſſen unterſtützt, in das Gebiet des Ordens ge⸗ 
ſtreift, und jetzt noch eine Menge Preuſſen unter ſich 
aufgenommen. Der Orden konnte voraus ſehen, 
daß dieſe feine unverföhnliche Feinde bleiben, und 
auch die Litthauer bey jeder Gelegenheit gegen ihn auf⸗ 
bringen würden: folglich wars der Klugheit gemaͤs, 
dieſem Feinde nicht Zelt zu laſſen, ſondern lieber ſei⸗ 
nen Angriffen zuvor zu kommen. Der Landmeiſter 
Tierberg gieng alſo im Winter 1283 über die gefror⸗ 
ne Memel, und die Veſtung Biſene wurde nach 
tapferm Widerſtande durch Sturm erobert und zer⸗ 
ſtöret. Im folgenden Jahre hatte die Beftung Gar⸗ 
te, jetzo Grodno 9°) ein gleiches Schickſahl, und acht⸗ 
zehnhundert Mann verwüsteten die umliegende Ge⸗ 
gend. Seomand führte in dieſem Zuge die Chriſten 
an, ſtarb aber bald darauf zu ihrem groſſen zeldwe⸗ 
fen. Zwey Barter, Numo und Dersko, die eben mit 
den Litthauern ſich uber die Beute entzweyt hatten, 
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die ſie gemeinſchaftlich bey einer Streiferey in Poh⸗ 
len gemacht, baten den Orden, ihnen die Ruͤckkehr 
in ihr Vaterland zu erlauben. Dieſes wurde ihnen 
endlich zugeſtanden, und ſie bewegten hierauf ihre 
Landsleute, die Litthauer in der Nacht zu überfallen, 
erſchlugen ſie, und kehrten mit der ganzen Beute ins 
Ordensgebiet zuruck. Im Jahr 1285 aber wurden 
durch die Verrätherey eines Schalauers Girdilo hun⸗ 
dert tapfere Krieger des Ordens durch die Beſatzung 
von Ankane erſchlagen. Im Jahr 1286 führete ein 
Sitthauer Peluſe einen Haufen des Ordensvolks in 
das Schloß eines Bojaren. Sie kamen gerade als 
eine Hochzeit daſelbſt ausgerichtet wurde, fanden al⸗ 
les trunken, erſchlugen ſiebenzig vornehme Litthauer, 
machten viele Gefangene und eine große Beute. Im 
Jahr 1288 kam Meinekke von Querfurt aus dem 
Geſchlecht der Grafen von Heldrungen als Landmei⸗ 
fier nach Preuſſen, der im darauf folgenden Jahre 
das Schloß Landshut nachmals Ragnit und ein 
Schloß in Schalaunen anlegte, welches in der Folge 
Tilſe genannt wurde 9), Waͤhrend der Erbauung 
von Ragnit wurde eine Verraͤtherey der Preuſſen 
entdeckt, die wieder vom Orden abzufallen, und einen 
Fürſten von Rügen zum Könige zu erwaͤhlen be⸗ 
ſchloſſen hatten. Viele Vornehme waren darin ver: 
wickelt, durch deren Beſtrafung alles noch gedaͤmpſt 
wurde. In demſelben Jahre fielen die Litthauer mit 
achttauſend Mann in Samland, weil man aber vor⸗ 
ber davon Nachricht erhalten, hatten ſich die Einwoh⸗ 
ner nebſt ihrem Verwoͤgen gerettet. Die Feinde 
durchſtreiften alſo das Land vergeblich, und erlitten 
im Rückzuge noch manchen Verluſt. Um dieſe Zeit 
gerierhen die Chriſten im gelobten Lande in die 
größte Noth. Der Hochmeister begab ſich im Jahr 
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1290 felbft dahin, um die Stadt Akon oder Ptolo⸗ 
mais zu entſetzen, legte aber daſelbſt ſeine Stelle nie⸗ 
der, trat in den Johanniterorden, wahrſcheinlich die 
Vereinigung der geiſtlichen Ritterorden zu befördern, 
welche damals im Werke war, und ſtarb in der Fol⸗ 
ge zu Rhodis ?:). 


Ihm folgte Konrad von Feuchtwangen, unter 
dem der Krieg mit den Litthauern wieder fortgeſetzt 
wurde, worinn ſich der Komtur von Ragnit kudewig 
von Liebenzal beſonders hervorthat, und eine Gegend 
um Samogizien dem Orden zinsdar machte. Drey 
litthauſche Veſtungen Koleiwo, Madewen und Kymo 
wurden zerſtoͤrt, und verſchiedene Streifereyen unter⸗ 
nommen; es würden aber wichtigere Dinge vorge⸗ 
gangen ſeyn, wenn nicht innerliche Unruhen in Preuſ⸗ 
ſen dem Orden hinderlich geweſen waͤren. Denn vom 
Jahr 1293 bis 1295 entſtanden verſchiedene Ver⸗ 
ſchwöͤrungen, die einigemal ausbrachen, und ſelbſt 
Bartenſtein wurde von den Aufruͤhrern eingenom⸗ 
men, die ſich aber nachher wieder unterwarfen und 
um Gnade baten. Andre Empörungen wurden vor 
ihrem Ausbruch verrathen, und durch Beſtrafung 
der Anführer gedämpft. Indeſſen hatte der Land⸗ 
meiſter im Jahr 1294 Daͤmme längſt der Nogat und 
Weichſel ſchuͤtten laſſen, und hiedurch die Werder, 
Preuſſens fruchtbarſte Gegenden, bewohnbarer ge⸗ 
macht “). In dem nemlichen Jahre fiel er auch in 
Maſowien ein, und zerftörte die Veſtung Wiſna, weil 
die Litthauer, welche mit dem Herzöge Boleslaus in 
gutem Vernehmen ſtanden, oftmals daraus Streife⸗ 
reyen nach Preuſſen gethan hatten. Dieſe Veſtung 

wur⸗ 

92) Dusb. p. 298—312. 
93) Hartknoch diſſertat. de antigu, Prufl, pop. 
P. 22. 


in Preuſſen, von 1226 bis 1309. 113 


wurde aber im folgenden Jahre wieder aufer baut, und 
die vorerwaͤhnten Unruhen hinderten den Leindmeiſter 
ſolches zu hintertreiben Im Jahr 1295 kam auch 
der Hochmeiſter felbft nach Preuſſen, begab ſich aber 
von da aus nach Böhmen, ſtarb im Jahr 1297 zu 
Prag, und liegt zu Drangowiz begraben. Unter ihm 
hatte der Orden gleich beym Anfange feiner Regie⸗ 
rung ſeine letzten Beſitzungen im gelobten Lande ein⸗ 
gebuͤßt, auch war in Liefland zwiſchen dem Orden, dem 
Erzbiſchof und Kapitel zu Riga ein heftiger Krieg 
entſtanden 4). ; r 


Der neue Hochmeiſter war Gottfried Graf von 


Hohenlohe, unter dem die Unruhen in Liefland fort: 
währten. Er kam daher im Jahr 129 ſelbſt nach 
Preuſſen, und ſandte von da aus den Komtur Hark 
bold Brühan mit funfzehnhundert Mann nach lief: 
land, der einen Sieg erfocht, worinn viertauſend 
Feinde umkamen. In Preuſſen wurde der Krieg 
mit den Litthauern fortgeſetzt, welche die Stadt Straß: 
burg abbrandten, aber dieſe Parthey wurde einge“ 
holt, und groͤßtentheils erſchlagen. Im Jahr 1299 
kam an die Stelle des verſtorbenen Lanbmeiſters Mei⸗ 
nike Ludewig von Skipe oder Schippen, unter dem 
die Litthauer bey einem Einfall in Natangen vielen 
Schaden aneichteren. Er ſtarb, und ihm folgte im 
Juhr 1300 Hehvich von Goldbach. Die Litthauer 
thaten nun mit ſechstauſend Mann einen Einfall in 
Dobrin, und hundert Mann giengen ſogar über die 


Drewenz ins kulmiſche; allein die Ritter erſchlugen“ 
ſogleich ſiebenzig davon, und die Flüchtigen breiteten 


unter den Likthauern ein ſolch Schrecken aus, daß Nie 
ſich 
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ſich ſaͤmtlich in der größten Verwirrung zurückzogen. 
Dieſer Landmeiſter gieng nach Deutſchland, und Kom 
rad Sak kam 1301 an feine Stelle, unter dem die 
Veſtung Onkaim durch die Verrätherey eines vorneh⸗ 
men Litehauers dem Orden in die Hände fiel. Im 
Jahr „302 kam der Hochmeiſter abermals nach Preuſ⸗ 
ſen, hielt ein Kapitul zu Elbing, worauf er ſeine 
Stelle niederlegte. Aber bald darauf reuete ihm dieſer 


Entſchluß, er ſuchte die Regierung aufs neue zu etz, 
lang en, wurde auch in Deutſchland bis an ſein Ende 


im Jahr 1309 als Hochmeiſter betrachtet? ). Die 
Urfachen dieſes Betragens erklärt Henneberger fol⸗ 
genbermaffen: Der Hochmeiſter hatte verſchiedene 
neue Geſetze und Ordensregeln entworfen, welche aber 
die Ritter nicht annehmen wollten. In der erſten 
Hitze ſagte er ihnen, daß wenn ſie nicht gehorſamen 
wollten, er auch nicht ihr Hochmeiſter ſeyn koͤnnte, 
verlies das Kapitel und gieng nach Deutſchland. 
Die Ritter betrachteten dies als eine Entſagung, 
und erwaͤhlten ſofort den Komtur von Oſterrode 
Seifried von Feuchtwangen zu ihrem Hochmei⸗ 
fer 96). Im Jahr 1303 am sten Auguſt war in 
Preuſſen ein heftiges Erdbeben, und im folgenden 
Jahre kam ein Graf von Hamburg nebſt andern 
Deutſchen dem Orden zu Hülfe, Mit dieſen wurde 
in Litthauen geſtreift und die Litthauer, die fie im 
Rückmarſch angriffen, zuruckgeſchlagen. Im Jahr 
1,307. legte der Landmeiſter Konrad Sal feine Bedie⸗ 
nung ſelbſt nieder, und an ſeine Stelle kam Heinrich 
von Plozke der letzte Landmeiſter in Preuſſen. Es 
kamen nun Herzog Heinrich von Baiern, Graf Hans 

von 
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von Spanheim u. a. m. mit vielen Kriegsleuten nach 


Preuſſen, mit denen wieder ein Kinfall in itthauen 
geſchah, und um die Veſtung Vielun zur Uebergabe 
zu bringen, wurden zwey neue Veſtungen Frievberg 
und Baiern errichtet. Dieſe mußten nach Abzug des 
Heeres zwey und zwanzig Lage lang den Angeif der 
Feinde aushalten, als aber hiebey der Feldherr Ge⸗ 
demin toͤdtlich verwundet worden, zogen fie ah und 
Vielun ergab ſich. Waͤhrend der Zeit hatte Wolrad 
Komtur zu Ragnit ebenfalls viele Verheerungen in 
Litthauen angerichtet, und die Veſtung Putenike durch 
Verraͤtherey eingenommen und zerſtört. Die Atthauer 
fielen zwar auch mit funftauſend Mann in Salgland 
ein, zogen ſich aber, da fie von der Ankunft des Der 
densheers hörten, nach einigen Verwüſtungen zurück. 
Im Jahr 1309 verlegte Siegfried von Feuchtwan⸗ 
gen den hochmeiſterlichen Sitz nach Marienburg in 
Preuſſen 7), a 


Man kann hiezu eine Menge von Urſachen "an: 
geben, und hier folgen ein Paar der wichtigſten. Je⸗ 
der regierende Herr wohnt am ſchicklichſten in ſeinem 
eigenen Lande, und goͤnnt ſeinen Unterthanen den 
Wiebererwerb desjenigen, was er verzehrt / und dann 
wars nothwendig, das vollig entvoͤlkerte und unter⸗ 
jochte Preuſſen wieder in Aufnahme zu bringen. Krie⸗ 
geriſche Groͤſſe war eine Haupteigenſchaft der Ritter 
und ſo lange es nur auf die Bezwingung des Fein⸗ 
des ankam, konnte der Hochmeiſter uͤberzeugt ſeyn, 
immer tuͤchtige Männer zu befißen; jetzt aber, da 
die Operationen des Staats manns den Anfang neh⸗ 
men ſollten, ward die größte Aufmerkſamkeit und die 
perſöhnliche Sorgfalt des Hochmeiſters Aufferft noth⸗ 
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wendig. Gottfried von Hohenlohe hatte ſchon den 
Entſchluß, den hochmeiſterlichen Sitz nach Preuſſen 
zu verlegen, den ſein Nachfolger erſt ausfu ten 
konnte, und man hatte ſolches vermuchlich deshalb bis 
jetzt verſchoben, weil man zuvor das Ende aller preuſ⸗ 
ſiſchen Empoͤrungen und innerlichen Gaͤhrungen ab: 
warten wollte. 
lag theils in den Vorzuͤgen der Deutſchen vor den 
Eingebohrnen, theils darinn, daß man die Geſchlech⸗ 
ter derjenigen, welche dem Orden am tapferſten wi⸗ 
derſtanden, oftmals zu Leibeignen gemacht, Muthlo⸗ 
ſe hingegen, die ſich dem Orden zuerſt unterwarfen, 
und ſelbſt Verraͤther unverdient erhoben. Die Ver⸗ 
ſetzung der Einwohner aus einer Provinz in die an⸗ 
dere, die Gewalt, womit man ſie das Aeuſſerliche des 
Chriſtenthums zu beobachten zwang, alles dieſes 
mußte die Eingebohrnen hoͤchſt aufſaͤtzig machen. Die 
grauſame Behandlung der Gefangenen mußte ihnen 
einen verzweifelten Muth einflöffen, und man ſieht of⸗ 
fenbar, daß die Gelindigkeit, womit der Orden bey 
den letzten Emporungen verfuhr, die kurze Dauer 
und geringe Folgen derſelben veranlaßten. Die Mit⸗ 
tel aber, welche den Orden in Stand ſetzten, einen 
ſo langen blutigen Krieg auszuhalten, waren zum 
Theil die groſſen Guͤter, welche er in andern Laͤndern 
beſas, wodurch er die erforderlichen Unkoſten befireis 
ten konnte, theils die Anzahl, Kriegserfahrenheit und 
Muth der Ritter, der wieder durch Begriffe von Eh⸗ 
re und religiöͤſen Enthuſiasm erzeugt wurde. Daß 
dieſer ſich lange Zeit erhielt, zeugt die Erzaͤhlung 
Dusburgs von den vielen Kaſteyungen der Ritter. 
Dieſe, nebſt den vielfaͤltigen Nachrichten von dem 
heiligen Leben und den Wundern, die uns Dusburg 
fo. ernſthaft erzählt, und die vermurblid) von den An⸗ 
haͤngern des Ordens damals allenthalben berumge⸗ 
tragen 


Die Veranlaſſung dieſer Unruhen 
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tragen wurden, dienten ſehr bequem zum Zunder, den 
erloͤſchenden Eifer der Kreuzfahrer wieder anzufachen. 
Dieſe glaubten durch den Tod von der Hand des 
Unglaͤubigen, Maͤrtyrerehre und ewige Seligkeit zu 
erlangen, und ſelbſt durch einen Zug gegen die Un⸗ 
glaͤubigen die größten Verbrechen auszuföhnen. Die 


Ablasbriefe der Paͤbſte, und verſchiedene ausgeſpreng⸗ 


te Maͤhrchen beſtaͤrkten fie in dieſer Meynung. Dus⸗ 
burg, der aͤlteſte Schriftſteller des Ordens iſt hier 
der wichtigſte Zeuge. Er verſichert uns, daß ein Ade⸗ 
licher, der wegen einer Ungerechtigkeit die Hoͤlle ver⸗ 
dient, blos weil er ein Jahr in Preuſſen zugebracht, 
auf Vorbitte der heiligen Jungfrau mit dem Feg⸗ 
feuer abgekommen, und noch die Verſicherung erhal: 
ten, auch hievon befreyt zu werden, ſobald einer ſei⸗ 
ner Anverwandten die von ihm veruͤbte Ungerechtig⸗ 
keit wieder vergüten wurde. Einige Zeit hernach 
zog ſein Sohn den Kirchhof vorbey, und der Ver⸗ 
ſtorbene erhielt jetzt ſogar die Erlaubniß fein: Grab 
zu verlaſſen, um von demjenigen, was zu ſeiner Er⸗ 
löſung nöthig war, ſelbſt Nachricht geben zu kön⸗ 
nen. 2 


In einem aberglaͤubiſchen Zeitalter, wo alles 
aus dem Munde des Geiſtlichen für Wahrheit galt, 
mußten dergleichen Dinge von großer Wirkung ſeyn. 
Die paͤbſtlichen Ermahnungen und Ablasbriefe kamen 
noch hinzu, und ſo ergaͤnzten unaufhoͤrlich neue Schaa⸗ 
ren von Kreuzfahrern den Abgang ihrer erſchlagenelt 
Vorgaͤnger. Dieſe beſtanden aus tapfern Deutſchen, 
und wurden noch durch die Nothwendigkeit zur kühn⸗ 
ſten Gegenwehr gezwungen. In ihren ſchweren Waffen 
der Menge der preußiſchen Reuterey zu entfliehen, war 
beynahe eine unmögliche Sache, und als Gefangenen 
ſtand ihnen das traurigſte Schickſal bevor, indem ſie 
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oft gemartert und den Goͤttern aufgeopfert wurden. 
Oftmals ehe ſie noch gefangen, wußten ſie ſchon ihr 
künftiges Schickſal voraus, fo lies Diwan por Schön: 
ſee einen Galgen aufrichten, um nach Eroberung des 
Schloſſes die Beſatzung daran aufzuhaͤngen, dieſes 
aber erhitzte fie gerade zur wüͤthendſten Gegenwehr, 
welche ihm ſelbſt das Leben koſtete. Die Anzahl der 
Feinde aber wurde dadurch vermindert, daß der Or⸗ 
den alles niedermachte was die Waffen führen konn⸗ 
te, und ihre Stelle durch deutſche Einzöglinge erſetz⸗ 
te, die, als der Elfer der Kreuzfahrten nicht mehr 
fo heftig war, ſelbſt für ihr Eigenthum ſtritten, und 
hiedurch dem Orden nicht blos Preuſſen erobern, 
ſondern nachher auch vertheidigen halfen. Ein 
paar Züge von der damaligen Denkungsart bürf⸗ 
ten hier auch nicht uͤberflußig ſeyn. Die Ordens» 
chronik giebt uns einen ſehr ſeltſamen Beweis von 
der Froͤmmigkeit des Hochmeiſters Konrad von Thuͤ⸗ 
ringen. Er traf nemlich eine Hure in ihrem Gewer⸗ 
be, erfuhr von ihr, daß Mangel ſie zur Sünde noͤ⸗ 
thigte, ermahnte ſie kraͤftigſt, und ſetzte ihr ein Jahr⸗ 
geld aus, damit fie kuͤnftig fein zuͤchtig leben koͤnnte. 
Zu dieſer Zeit gabs Ritter im Orden, welche die hei⸗ 
lige Jungfrau fuͤr ihre Dame erklaͤrten und ſich mit 
allen denen, die ihr nicht den Preis der Schoͤnheit 
zuerkennen wollten, wacker herumbalgten; welches 
ihnen von noch groͤſſern Thoren für eine auſſerordent⸗ 
liche Froͤmmigkeit angerechnet wurde. 
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des deutſchen Ordens in Preuſſen von Siegfried 
von Feuchtwangen 1309 bis auf den Tod 
Ulrich von Jungingen 1410. 


Alf dieſe Weiſe hatte der Orden feine Beſitzung 
mit dem Blute unſaͤglicher Menſchen erkauft. Sie 
in denjenigen Zuſtand zu bringen, welchen ein Land 
nur durch weiſe Einrichtung, langen Frieden und der 
hierausfolgenden Bevoͤlkerung erhält, dieſes war eine 
Sache, der unfägliche Schwierigkeiten im Wege ſtan⸗ 
den. Dennoch aber gelangs dem Orden in weit kuͤr⸗ 
zerer Zeit als man es haͤtte erwarten ſollen, und ohn⸗ 
geachtet die Kriege und Streifereyen der Litthauer 
immer fortwaͤhrten; ſo war doch Preuſſen in An⸗ 
ſehung ſeines bluͤhenden Zuſtandes dem benachbarten 
Deutſchland bald uͤberlegen. Der Grund lag in der 
Verfaſſung beyder Staaten. Deueſchland war durch 
feine Lehnsverfaſſung in eine Menge kleiner Partheyen 
vertheilt, jede Stadt, jeder Ritter uͤbte ſein Waffen⸗ 
recht, über) die größten Kleinigkeiten kuͤndigte man 
ſich Fehde an, und ſo war Deutſchland in beſtaͤndige 
Kriege verwickelt. Handel und Wucher unterſchied 
man nicht — die Kaufmannſchaft wurde als ein 
ſchaͤndliches Gewerbe betrachtet, und die Handelsleute 
waren nicht blos den Raͤubereyen der Ritter, die nach 
ihrem Ausdruck vom Stegereif lebten, und Straſſen⸗ 
raͤuberey als rittermaͤßige Handthierung trieben, ſon⸗ 
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bern auch den Erpreſſungen der Füͤrſten ausgeſetzt, 
die unter den Namen des Brücken Faͤhr⸗ Weg + 
Schutzgeldes und andern unzaͤhligen Titeln mehr, 
auch.unzahlige Abgaben foderten. Der Handwer⸗ 
ker verſtand mehr vom Krieg und den Waffen als 
ſeiſem Gewerbe, und Streitros und Harniſch waren 
die vorzüglichſten Möbeln im Haufe der Ge ichts per⸗ 
ſonen. Unaufhörlich mußten ganze Länder aufſitzen, 
und die Geiſtlichkeit, die bey dieſen Zerrüttungen im 
trüben fiſchte, machte eine eigene Faktion, die oft den 
weltlichen Fürſten die Spitze bot. In Preuſſen wars 
auf eine ganz andere Weiſe beſtellt. Es hatte zu ſei⸗ 
ner Vertheidigung, was damals noch kein anderes 
Land beſas, ein ſtehendes Heer. Dieſes beſtand aus 
den Rittern ſelbſt, deren Anzahl in den blühendften 
Zeiten ſich über ſechstauſend“) belief. Der Unter⸗ 
halt derſelben koſtete freylich ungeheure Summen, ſie 
wurden aber doch, nicht wie größtentheils in Deutſch⸗ 
land, blos durch den Luxus der Fürften durchgebracht, 
ſondern das Land hatte in ſeinen gut ernaͤhrten Her⸗ 
ren zugleich ſeine Vertheidiger. Dieſes furchtbare 
Corps Reuterey war durchs ganze Land vertheilt, je⸗ 
ber Ritter hatte feine, Knechte, deren Anzahl nach 
Verſchiedenheit des Standes ſtieg, ſo, daß ein Kom⸗ 
tur oft gegen hundert beſaß: Alles wehrhafte Leu⸗ 
fe, hinreichend die Graͤnzen zu decken, die Schloͤſſer 
zu beſetzen, und ſelbſt Streifereyen ins feindliche Ge⸗ 
biet zu thun. Noch immer herrſchte in Deutſchland 
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) Dieſe Zahl wird laut einigen Verzeichniſſen als blos 
in Preuſſen und Liefland befindlich angegeben, worun⸗ 
ter aber wahrſcheinlich viele Halbbruͤder waren. Dieſe 
Halbbruͤderſchaft wurde ſchon unter Herman von Salza 
geſtiftet, ſiehe dapon Preußiſche Sammlungen B. III. 
S. 63—77. 
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die alte Denkungsart, Ritterehre und refigidfer En⸗ 
thuſtasm waren die Stuͤtze des Ordens, der hiedurch 
immer neue Streiter erhielt, mit denen er die kuͤhn⸗ 
ſten Unternehmungen wagen, und aufs Gerathewohl 
ſtürmen konnte, weil er keine Grunde hatte, das Le⸗ 
ben dieſer Leute zu fehonen, denen ſelbſt nach ihrem 
Tode duͤrſtete Burger und Landmann blieben indeſ⸗ 
ſen in Ruhe, ſie waren laut der kulmiſchen Handfeſte 
zu keinem Kriege auſſer der Graͤnze ihres Gebiets 
verpflichtet, und ſie wurden auch nur im hoͤchſten Noch⸗ 
fall aufgeboten. So genoß der groͤßte Theil Preuſ⸗ 
ſens waͤhrend ſeiner blutigen Kriege immer weit mehr 
Ruhe als das benachbarte Deutſchland, jedes Ge: 
werbe kam in eine beſſere Verfaſſung, die Richter 
hatten nur einzig mit der Rechtspflege zu thun, gute 
Hochmeiſter gaben weiſe Geſetze, und walteten auch 
uͤber ihre Ausführung. Der Handel wurde in kur⸗ 
zer Zeit bluͤhend, und der von Pohlen, Sitthanen und 
Rußland, der freyllch damals nicht groß war, gieng 
durch die Haͤnde der Preuſſen. Die groͤßten Staͤdte 
in dem Ordensgebiete traten in den hanſeatiſchen 
Bund, fie errichteten eine für die damalige Zeit furcht⸗ 
bare Seemacht, die ihre Schiffahrt gegen offenbare 
Feinde und Neider ſchützte. Die Geiſtlichkeit wur⸗ 
de vom Orden ſehr beſchraͤnkt, und der geiſtliche Arm 
konnte hier dem weltlichen fo wenig die Spitze bieten. 
daß hier in der Folge ſelbſt paͤbſtliche Bannfluͤche ob: 
ne alle Wirkung waren. Der Grund dieſer guten 
Einrichtungen lag zum Theil ſchon in der Verfaſſung 
des Ordens. Einer der wuͤrdigſten und einſichtsvoll⸗ 
ſten Maͤnner wurde zum Hochmeiſter erwaͤhlt, die 
wichtigen Stellen im großen Kapitel mit den Wür- 
digſten beſetzt, und folglich hatte der Orden immer 
Leute an ſeiner Spitze, die ihrem Amte gewachſen wa⸗ 
ren. Die vornehmſten hierunter waren, nach dem 
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Hochmeiſter der Großkomtur, eine Bedienung an die 
Stelle des vormaligen preuſſiſchen dandmeiſters. Er 
führte in Abweſenheit des Hochmeiſters die Regie⸗ 
rung, und kann ohngefehr mit dem Premierminiſter 
verglichen werden. Ihm folgten die vier Großge⸗ 
bietiger, die eine Art von geheimen Rath ausmach⸗ 
ten; ſie hatten eine groſſe Gewalt, und konnten 
ſelbſt einzeln Privilegien ertheilen. Der vornehmſte 
darunter war der Marſchall. Er hielt ſich zu Kö⸗ 
nigsberg auf, war Oberbefehlshaber im Kriege, und 
rangirte alsdenn auch über, den Großkomtur. Der 
oberſte Spitler hatte die Aufſicht über die Spitäler, 
deren ber Orden, da ihn ſein Gelübde zur Kranken⸗ 
pflege verpflichtete, über achtzig in Preuſſen errich⸗ 
tet hatte, und reſidirte zu Elbing. Die Errich⸗ 
tung dieſer Spitäler war anfaͤnglich bloß religidſe 
Handlung, ihre Unterhaltung nachher aber blos Fol⸗ 
ge der Staatsklugheit. Der Orden blieb, da er ein 
Theil feiner Einkünfte zu guten Werken ausſetzte, im 
Geruch der Heiligkeit, und es kehrte aus dieſen Spi⸗ 
taͤlern mancher erkrankte und verwundete Krieger ge⸗ 
heilt, und fuͤr die erwieſene Sorgfalt voll Dankbar⸗ 
keit mit neuem Muth ins Schlachtfeld zuruck. Der 
Trapierer wohnte zu Chriſtburg. Er ſorgte in den 
fruͤhern Zeiten des Ordens blos fuͤr die Bekleidung 
und Waffen der Riteer, in fpärern aber für die Be: 
wafnung der ganzen Heere und ihren Unterhalt. Der 
Tresler war Schatzmeiſter des Ordens, und jederzeit 
beym Hochmeiſter. Da der Orden in ſeiner aͤuſſern 
Einrichtung nach den Tempelherren ſich richtete, ſo 
ſcheigen auch dieſe Bedienungen und ihre Benennun⸗ 
gen von demſelben herzuſtammen, wie z. B. Drapie⸗ 
rer von dem franzoͤſiſchen drap Tuch, Tresler von rrölor 
Schatz, denn bekannzlich waren die Tempelherren 
von den Franzoſen geſtiftet. Dieſe Gebietiger legten 
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monatlich dem Großkomtur ihre Rechnungen ab, aus⸗ 
genommen der oberſte Spitler, der niemanden Rech⸗ 
nung ablegen durfte, ſondern ſich blos bey Antritt 
feiner Würde mit einem Eide verpflichtete, für die 
Kranken zu ſorgen. Nach dieſen folgten die Kom⸗ 
ture, die Gouverneurs ihrer Diſtrikte. Sie konn⸗ 
ten darin Privilegien ertheilen, und waren hier zu⸗ 
gleich die oberſten Kriegs und Gerichtsperſonen, die 
Recht über geben und Tod hatten. Die Hauskom⸗ 
ture waren blos Kommendanten der Schloͤſſer, die 
Vögte waren Unterrichter, ausgenommen in den 
Bißthuͤmern, wo ſie die oberſte Perſon waren, und 
beym Aufgebote auch die Kriegsvoͤlker anführten. 
Pfleger waren Aufſeher uber die Landwirthſchaft, die 
Kompane waren denen, die groſſe Geſchaͤfte hatten, 
zu Huͤlfe geordnet: die Fiſchmeiſter harten die Auf⸗ 
ſicht über die Seen, die Muͤhlmeiſter über die Muͤh⸗ 
len; und ſo gabs noch mehrere Bedienungen, deren 
Verrichtung der Name anzeigt. 


Die uͤbrigen Ritter waren in den Konwenten, 
die im ganzen Lande vertheilt waren, deren jedes aus 
acht bis zwölf Perſonen beſtand, die zur Hälfte Laien, 
zur Haͤlfte Prieſter waren. Dieſe Regierung Preuſ⸗ 
ſens iſt wegen ihrer Sonderbarkeit einer genauen Ue⸗ 
berſicht würdig. Alles wirkte darin zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zweck, und dieſes war Groͤſſe des Ordens. 
Dieſer herrſchte zwar im Ganzen deſpotiſch, doch 
wurde dieſe Gewalt nie ſo gemisbraucht, daß bey den 
Unterthanen jene kraftloſe Stumpfheit entſtehen konn⸗ 
te, die gemeinhin eine Folge des Deſpotismus iſt. 
Man ließ vielmehr dem Lande einigen Anrheu an der 
Regierung, ) in fo weit, als er dem Orden um 
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ſchaͤdlich war Hjedurch und durch die vielen den 
Preuſſen ertheilten Privilegien wurde bey dieſem Pa⸗ 
tristism, Liebe für ihre Staatsverfaſſung und Muth 
erzeugt. Ein Mitglied des Ordens hatte immer am 
andern einen Aufſeher, welches ihn ſogar abſetzen konn⸗ 
te. In der ganzen Verfaſſung war manche Feinheit, 
fo z. E. hieng der Marſchall im Kriege nicht von 
den Befehlen des Großkomturs ab, dem er übrigens 
untergeordnet war, weil er der groͤßte Krieger „der 
Komtur hingegen der größte Staatsmann des Ordens 
ſeyn mußte. Auffallend iſt es, daß Preuſſen zugleich 
in ſeinen Herren ſeine Vertheidiger hatte, daß dieſes 
Geiſtliche waren, und immer durch Auslaͤnder ergaͤnzt 
wurden, die folglich mit dem Lande in keiner Verbin⸗ 
dung ſtanden, ſondern blos an den Orden gefeſſelt 
waren. Alles dieſes mußte zu ſeiner Groͤſſe wirken, 
wozu er nach und nach auf folgende Weiſe gelangte. 


Seyfried von Feuchtwangen gab gleich nach ſei⸗ 
ner Ankunft in Preuſſen verſchiedene gute Geſetze, die 
wichtigſten darunter waren, daß kein Jude, kein Wei—⸗ 
deler oder Schwarzkuͤnſtler im kande geduldet, und 
ihre Hehler ihnen. gleich beſtraft werden ſollten, denn 
Leute dieſer Art wuͤrden die Preuſſen in ihrem ohne⸗ 
hin ſchlecht gegruͤndeten Glauben aͤuſſerſt wankend ge⸗ 
macht, und folglich den Keim der Uneinigkeit noch 
immer genaͤhrt haben. Weil auſſer den kulmiſchen 
Vierchen Preuſſen kein eigenthuͤmliches Geld hatte, 
ſondern das boͤhmiſche darin gangbar war, ſo wurde 
feſtgeſetzt, daß dreyſſig bohmiſche Groſchen eine gute 
Mark ausmachen ſollten. 


Der Lohn des Geſindes und der Tagloͤhner wur: 
de feftgefeßt, und mehr zu geben bey Strafe von hun⸗ 
dert Mark verboten. Kein Lediggaͤnger ſollte gedul⸗ 
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det werden, ein Herr konnte ſeinen entlaufnen Dienſt⸗ 
boten überall, wo er ihn fand, zurück nehmen, und 
ihm das Ohr mit einem Pfriemen durchbohren. Wer 
preuſſiſch Geſinde oder Unterthanen haͤtte, ſollte ſol⸗ 
che zum Gottesdienſt und zur Beicht anhalten, und 
darauf ſehen, daß fie nicht preuſſiſch, ſondern deutſch 
redeten. Der Zweck hievon war, ſie allmaͤhlich mit 
den Deutſchen in ein Volk zu verbinden, auch ihren 
Mellgionsunterricht zu befoͤrdern, weil nur ſelten ein 
Prieſter die preuſſiſche Sprache verſtand. Kein 
Preaſſe ſollte das Gewerbe der Deutſchen, Handel 
und buͤrgerliche Nahrung, ſondern allein den Ackerbau 
treiben. Dieſes harte Geſetz war nothwendig, um 
den Einzöglingen nicht den Nahrungszweig zu ſchmaaͤ⸗ 
lern, und Bürger in die Städte zu nehmen, denen 
man noch nicht trauen konnte, vorzuͤglich aber den An⸗ 
bau des verwüſteten Landes zu befoͤrdern. Jeder 
Handwerker ſollte ſeine Arbeit mit ſeinem eigenen 
Merkmal bezeichnen, kein Wald ausgehauen, und 
das Holz verkauft werden, wenn man das Land nicht 
urbar machen wollte. Alle Streitigkeiten koͤnnte 
man dem Ausſpruche der Schiedsrichter unterwerfen. 
Spiele wurden gaͤnzlich verboten, der Aufwand bey 
Feyerlichkeiten beſtimmt, die Strafgelder bey Innun⸗ 
gen und Zünften ſollten nicht vertrunken, ſondern da⸗ 
für Harniſch und Waffen angeſchaft werden. Jeder 
Schulz ſollte vier fteye Huben haben, dafur aber ver⸗ 
pflichtet ſeyn, Hengſt und Harniſch zum Dienſt des 
Ordens bereit zu halten, u. d. m.?) und dieſe Geſetze 
ſollten dreymal im Jahre oͤffentlich bekannt gemacht 
werden. Der Hochmeiſter erweiterte auch die Graͤn⸗ 
zen des Ordensgebiets, indem er Pomerellen binzus 

fuͤgte. 


2) Schuͤz. Bl. 54. Preuß. Sammlung, B. II. S. 
69 — 119. 
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fügte. Die Veranlaſſung hierzu gab im Jahr 1302 
Peter Svenza, Kanzler von Pommern, der die Un⸗ 
koſten, die er und fein Vater der Woimode zur Ver⸗ 
theidigung dieſes Landes angewandt, ſehr hoch an⸗ 
ſchlug. Der Koͤnig von Pohlen, Vladislaus Loktek, 
kam ſelbſt nach Pomerellen, nahm Svenza und feinen 
Vater gefangen, ließ aber nachher ihn und ſeine 
Brüder, die ſich zu Burgen geſtellt, wieder frey. 
Svenza überließ hierauf das Land denen Markgra⸗ 
fen von Brandenburg, Herman, Otto IV. und Wal⸗ 
demar/ empfieng von ihnen einen Theil deſſelben zur 
Lehn, und nur das einzige Schloß zu Danzig wurde 
durch den Laudrichter Boguſſa dem Koͤnige erhalten. Die⸗ 
ſer aber war nicht im Stande, ihn zu unterſtuͤtzen, 
bat alſo auf deſſelben Rath die Ritter um Beyſtand. 
Sie beſetzten und vertheidigten hierauf das Schloß, 
Boguſſa aber wurde von ihnen im folgenden Jahre 
herausgetrieben, doch verſprachen ſie gegen Erſtattung 
der Unkoſten das Schloß dem Koͤnige wieder auszu⸗ 
liefern. 


Dieſer kam deshalb im Jahr 1309 mit dem 
Hochmeiſter perſoͤnlich zuſammen; entzweyte ſich aber 
mit ihm, weil er hunderttauſend Mark preuſſiſcher 
Groſchen fuͤr die Unkoſten foderte. Der Orden be⸗ 
nutzte dieſen Zwiſt: die Herzoge Vratislaus, Sams 
bor und Ratibor hatten ihm ihr Recht auf Pomerel⸗ 
len abgetreten, wofuͤr er 1282 auf Ausſpruch eines 
paͤbſtlichen Legaten das Gebiet Wanke erhalten, und 
darauf die Veſtung Meve erbaut hatte.) Im 
Jahr 1304 ſetzte er ſich noch ſtaͤrker in dieſen Gegen⸗ 
den feſt, als ihm der kuiaviſche Herzog Michelau ver⸗ 
pfaͤndete, und nicht um geſetzten Terminen wieder ein⸗ 
löſte. 4) Jetzt kaufte er dem Markgrafen von 

5 Bran⸗ 
3) Act. Bor. T. III. p. 274. 
4) id, p. 373 — 382. 
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Brandenburg, Waldemar, ſein Recht auf Pomerellen 
für zehntauſend Mark ab, 5) bemaͤchtigte ſich hierauf 
im Jahr 13 10 der Stadt Danzig, nachher auch der 
uͤbrigen Städte, und erhielt 1311 vom Kaifer Hein⸗ 
rich VII. die Beſtaͤtigung dieſes Kaufs. ) In eben 
dieſem Jahr verheerte der litthauſche Koͤnig Wittenes 
oder Witte Samland und Natangen, machte groſſe 
Beute, und fuhrte fünfhundert Gefangene fort. 
Viele aber von feinem Heere, die ſich bey der Pfuͤn⸗ 
derung zerſtreut, wurden erſchlagen, und als er alle 
ſein Volk aus einander gelaſſen, fielen die Ritter mit 
zwey Haufen in ſein Land, richteten die größten Ber 
wüſtungen an, und zogen alsdenn mit vieler Beute 
und Gefangenen wieder davon. Im folgenden Jahr 
fielen die Litthauer wieder mit ſechstauſend Mann in 
Ermeland, und als ſie nach Verwuͤſtung deſſelben mit 
groſſer Beute zuruͤckkehrten, wurde ihr Lager auf der 
Ebene Woplaken in Barten vom Großkomtur, Hein⸗ 
rich Ploczke, angegriffen, und das ganze Heer ſo zu 
Grunde gerichtet, daß nur der König mit einigen we⸗ 
nigen entrann. 7) Am sten Maͤrz dieſes Jahres 
ſtarb der Hochmeiſter zu Mariendurg, und ward zu 
Kulmſee beerdigt ), Dusburg aber ſetzt feinen Tod 
um ein Jahr fruͤher an. 


Ihm folgte Karl Beffart von Trier, der im 
Jahr 1313 die Veſtung Chriſtmemel erbaute, und 
zur Bedeckung des Baues eine Schiffbrücke uͤber die 
Memel ſchlug, welches die Litthauer, die davon noch 
gar keinen Begrif hatten, ins größte Erſtaunen ſetzte. 


In 
5) id. p. 839 — 845. 
6) Duell. P. I. p. 28. Preuſſiſche Lieferungen ©. 
628 — 630, 
7) Dusburg p. 368 — 370. 
8) Duell. P. I. p. 28. 
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In demſelben Jahre erfolgte wegen des anhaltenden 
Regens ein völliger Miswachs, fo daß der Scheffel 
Korn bis achtzehn Mark galt, hieraus entſprang eine 
Hungersnoth, die mit einer Peſt verbunden, auch das 
folgende Jahr durchwaͤhrte, und Preuſſen beynahe zur 
Einoͤde machte: in den drey darauf folgenden Jah⸗ 
ren aber war die Erndte ſo ergiebig, daß eine ganze 
Laſt Korn für drey Mark verkauft wurde.) Im 
Jahr 1313 ſollen auch die Heringe, welche vormals 
an der preuſſiſchen Küſte haufig geweſen, ſich gaͤnz⸗ 
lich verlohren haben. Doch iſts noch zweifelhaft, obs 
jemals welche in der Oſtſee gegeben. Fiſchgattungen 
hingegen, die in dies Geſchlecht gehoren, ſind hier 
noch haͤufig. 10) Im Jahr 138 grif Wittenes mit 
ſechzigtauſend Mann die Veſtung Chriſtmemel an, 
und ſtuͤrmte ſiebzehn Tage lang. Die Beſatzung 
brannte ſelbſt die Stadt ab, und zog ſich ins Schloß 
zurück die Litthauer aber hoben ſchleunig die Belage⸗ 
rung auf, lieſſen ſelbſt ihre Kriegsmaſchienen zurück, 
da ſie hoͤrten, daß der Hochmeiſter mit vielem Fuß⸗ 
volk und ſechstauſend Reutern zum Entſatz der Veſtung 
kaͤme, worauf von dieſem die naͤchſte Gegend von Fir: 
thauen durchſtreift und verwüſtet wurde. Ueberhaupt 
beſtand der Krieg in lauter Streifereyen, und ohn⸗ 
geachtet der Orden noch immer wichtigen Beyſtand an 
Kreuzfharern erhielt, blieb er doch immer im Nach⸗ 
theil, denn bey den Streifereyen war Plünderung der 
ganze Vortheil. Ein Kriegsſchiff, welches der Kom⸗ 
tur zu Ragnit auf der Memel erbaut hatte, wurde 


von den Licthauern verbrannt, und die Beſatzung ers da 
ſchlagen. Im Jahr 131 entkam der Großkomtur mei 
nur durch Zufall dem litthauſchen Heere. Im Jahr | 
1320 

5) Schuͤz. Bl. 57. f 


10) Piſanski Bemerkungen aber die Oſtſee. Seite 
16 — 20. | 9 
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1320 aber rückte er zu weit in das Land der Feinde, die 
ihm den Ruͤckzug abſchnitten, und diejenigen deute, 
welche er bey feinen Lebensmitteln zurückgeiaffen hat⸗ 
te, erſchlugen. Ein groſſer Theil des Heeres kam 
jetzt durch Hunger um, andre wurden vom Feinde 
erſchlagen, unter dieſen befand ſich laut Dusburg der 
Ordensmarſchall, Heinrich, mit neun und zwanzig 
Rittern, und der Vogt von Samland, Friedrich 
Rude, wurde von den Litthauern gefangen und eden 
Göttern geopfert. Im Jahr 1322 mußten die Mies 
ter aus Listhauen wegen der groffen Kälte zuruͤckkeh⸗ 
ren, durch die viele der Ihrigen erfroren waren, die 
Litthauer aber richteten indeſſen in Liefland groſſe Ver⸗ 
herungen an. Sie verbrannten im folgenden Jahr die 
Stadt Memel, das Schloß vertheidigte ſich, drey 
benachbarte Schlöffer aber wurden ebenfalls verbrannt. 
Die Ltthauer ſtreiften hierauf in die Gegend von We⸗ 
lau, und erſchlugen noch den Komtur von Tapiau, 
der ſich ihnen mit einiger Mannſchaft widerſetzte. 1e 
Mit Pohlen waͤhrten indeſſen die Streitigkeiten wogen 
Pomerellen noch immer fort, der Orden wurde von 
ihnen und dem Erzbiſchof von Riga bey dem Pabſt 
Johann XXII. verklagt, der Hochmeiſter begab ſich 
deshalb zu ihm, und brachte es ſo weit, daß die Strei⸗ 
tigkeiten ſaͤmklich zu feinem Vortheil entſchieden wur⸗ 
den, ſtarb aber im Jahr 1324 auf der Ruͤckreiſe zu 
Trier, wo er auch beerdigt wurde. 1) 


Am sten Julius des nemlichen Jahres würde 
der Großkomtur, Werner von Orſele, zum Hoch⸗ 
meiſter erwaͤhlt. Die Umſtaͤnde des Ordens waren 

damals 
10) Dusb, 382 — 402, Schuͤz. Bl. 29. 
11) Duell, P. I. p. 29, Hartknoch A. u. N. Pr. 

S. 299. 
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damals ſehr mislich. Vladislaus, König von Poh⸗ 
len, hatte ſeinen Sohn Kaſimir mit der litthauſchen 
Prinzeſſin, Anna, einer Tochter Gedemins vermaͤhlt, ) 
und hiedurch hatten dieſe beyden Feinde des Ordens 
ſich mit einander gegen ihn verbunden. Die Strei⸗ 
tigkeiten des Pabſt Johann XXII. mit dem Kaiſer 
zudewig dem Baier veranlaßten den Orden, zum er⸗ 
ſtenmal einen Beweis abzulegen, daß er die Herrſchaft 
des Pabſtes nicht blindlings anerkenne, denn er blieb 
dem Kaiſer mit aller Treue ergeben, und der Komtur 
von Koblenz, Matthias Graf von Buchek, rettete 
Deutſchland von auſſerordentlichen Verwirrungen, 
indem er die Churfürften dahin bewegte, die Wahl 
Königs Karl von Frankreich zu unterlaſſen, wozu doch 
der Pabſt aus Haß gegen Kaiſer Ludewig fie ſchon 
bereitwillig gemacht hatte. ©) Der Hochmeiſter ſah 
den Angrif der Litthauer und Pohlen voraus, und 
ſuchte ſich auf den Empfang derſelben durch die An⸗ 
legung vieler neuen Städte und Schlöſſer vorzuberei⸗ 
ten. Es wurde alſo in dem Jahre 1325 mit dem 
Bau verſchiedener Staͤdte und Schlöffer angefangen, 
und waͤhrend der ganzen Regierung des Hochmeiſters 
immer mehrere angelegt, ſo daß in dieſer Zeit Ger⸗ 
dauen, Wartenburg, Gutſtad, Plut, Biſchofswer⸗ 
der, Stadt Bartenſtein, Schloß Lüneburg, Gilgen⸗ 
burg, Morungen, Neuteich, Deutſcheilau, Preuſſiſch⸗ 
eilau, Preuſſiſchmark, Hohenſtein und Salfeld erbaut 
waren. 7) Im folgenden 1326ften Jahr that der 
König Vladislaus einen Einfall in Brandenburg um 
ſich wegen des Verkaufs von Pomerellen zu raͤchen, 
durchſtreifte und verwuͤſtete das dand. Der Hoch⸗ 
meiſter verfuhr nun eben fo in Kuiavien, wo er auch 
die 

12) Schuͤz Bl. 60. 

13) Albert. Argent. 123. 

14) Dusb, p. 407, 408. 
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die Veſtung Kowale eroberte und zerflörte, Im 
Jahr 1328 wurde ein Einfall in Litthauen gethan, 
wo die Veſtungen Garte und Onkaim erobert wur⸗ 
den. In darauf folgenden Jahre kam der Koͤnig 
von Böhmen, Johann von Lizelburg, nebſt verſchie⸗ 
denen deutſchen Fürſten und Grafen dem Orden zu 
Huͤlfe, der durch deren Beyſtand die litthauſche Ve⸗ 
ſtung Mednagen zur Uebergabe und ſechstauſend Lit⸗ 
thauer zu Annahme des Chriſtenthums zwang, die 
aber in Kurzem wieder abfielen, Indeß that Vla⸗ 
dislaus, der aus Ungern und Litthauen Huͤlfe be⸗ 
kommen, einen Einfall ins Kulmiſche, welches er bis 
an die Oſſa verheerte. Die Ritter, hier nicht zahl⸗ 
reich genug, ihm im freyen Felde zu widerſtehen, hiel⸗ 
ten blos ihre Staͤdte und Schlöffer beſetzt, welche 
die Pohlen nicht einmal anzugreifen wagten. Da 
aber der König wieder zurück gekehrt, und feine Huͤlfs⸗ 
fruppen entlaſſen, fielen die Ritter in Kuiavien und 
Dobrin, eroberten und zerſtoͤrten vier Schloͤſſer, nut 
das eroberte Dobrin lieſſen fie mit ihren Truppen be⸗ 
ſetzt. Sie überfielen und verbrannlen hierauf Bla: 
dislow, und zwangen den manſowiſchen Herzog Wen⸗ 
zeslaus, den König Johann von Boͤhmen für den 
rechtmaͤſſigen Koͤnig von Pohlen zu erkennen, und 
fein and von ihm zur Lehn zu nehmen. Sie erhiel⸗ 
ten auch vom Könige Johann unter dieſem Titel Do: 
merellen geſchenkt, und erkauften von ihm Dobrin 
für viertauſend achthundert Schock boͤhmiſch, wofür 
ihnen der König zugleich verſprach, für dieſes Land 
eine Befreyung des Zehenden vom Pabſte auszu⸗ 
wirken, und mit dem Könige Vladislaus nicht eher 
Frieden zu ſchlieſſen, bis er alle dieſe Beſitzungen des 
Ordens für rechtmaͤſſig erkannt, der folglich hieburch 
nicht blos feine Graͤnzen vergrbſſerte, ſondern auch 
die Feindſchaft zwiſchen Johann und Vladislaas un: 
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terhielt, und durch dieſe Spaltung die Macht Poh⸗ 
lens zu ſchwaͤchen ſuchte. Im Jahr 1330 fiel Kos 
nig Vladislaus, der achttauſend ungriſche Huͤlfsvöl⸗ 
ker bey ſich hatte, ins Kulmiſche, und drang bis an 
die Drewenz, wo ihm der Orden den Uebergang ver⸗ 
wehrte. Die Pohlen kamen aber dennoch vermit⸗ 
telſt einer Fuhrt über den Fluß, und der Orden vers 


theilte ſich jetzo blos in ſeine Schloͤſſer, wohin auch 


das Landvolk mit feinem ganzen Vermoͤgen flüchtete. 
Der Orden handelte in den nachherigen Kriegen mit 
Pohlen verſchiedenemal auf die nemliche Weiſe, und 
wich hiedurch von derjenigen Art zu kriegen ab, die 
er bishero gegen die Preuſſen und Litthauer beobachtet 
hatte. Den Muth dieſer tapfern Voͤlker mußte er 
in freyer Feldſchlacht baͤndigen, und ihren Unterneh⸗ 
mungen durch eigene Thaͤtigkeit zuvorkommen. Auch 
wollte der Orden bey ihnen Eroberungen machen, ge⸗ 
gen die Pohlen hingegen blos ſich vertheidigen, denn 
das Land an der Graͤnze war fo wüft und von fo ge: 
ringer Guͤte, daß es eben nicht die Eroberungsſucht 
rege machte. Der Orden hatte mehr Feinde, gegen 
welche er ſeine Kraͤfte aufſparen mußte, und konnte 
die Pohlen, ohne ſich einiger Gefahr auszuſetzen, von 
ſeinen Graͤnzen wegſchaffen. Dies Volk verlohr 
ſelbſt die Begierde, weiter vorzuruͤcken, fo bald es 
keine Befriedigung feiner Raubſucht vorfagd. Die 
ſchlechteſte preuſſiſche Veſtung war den Poßlen un: 
uͤberwindlich, und ihre Kriegserfahrenheit jo gering, 
daß eine jede ausgeſchickte Parthey dem Orden in 
die Hände fiel. Auch jetzt zog König Vladislaus 
vor Schonſee. Das darin geſluͤchtete Landvolk wur⸗ 
de durch die groſſe Menge der Feinde in etwas ver⸗ 
zagt, aber der Komtur Herman von Oppen, der die 
Pohlen recht kannte, ließ ihnen das Thor oͤfnen, und 
machte ſich blos mit den Seinigen zu ihrer Bedill⸗ 

kom⸗ 
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kommung bereit. Doch auch dieſe Anſtalten waren 
vergeblich, weil keiner von dem ganzen zahlreichen 
Heer hineinzukommen verſuchte. An der andern Sei⸗ 
te der Veſtung fiel ein pohlniſcher Trupp einen Wa⸗ 
gen an, ſogleich rückte ein Theil der Beſatzung mis, 
und diejenigen Pohlen, welche nicht erſchlagen wa⸗ 
ren, wurden bis ins Lager geſprengt. Nach fünf 
Tagen richte der König vor das Schloß Lippe, wo 
er groſſe Anſtalten zur Eroberung machte, aber gleich 
tapfern Widerſtand fand. Jede Parthey, die er 
nach Lebensmitteln ſchickte, kehrte nicht wieder zu⸗ 
ruck — er ſandte groͤſſere Haufen, auch die wurden 
abgeſchnitten, und hiedurch der Mangel an Lebens⸗ 
mitteln fo groß, daß der König auf friedlichere Ge 
ſinnungen kam. Er wüͤnſchte ſich mit dem Hochmei⸗ 
ſter zu unterreden, der ſich auch zu ihm ins Lager bes 
gab, worauf ein Stillſtand geſchloſſen wurde, und 
die Pohlen das Land verlieſſen. 15) In demſelben 
Jahre am 18ten November wurde der Hochmeiſter 
zu Marienburg, als er aus der Kapelle gieng, durch 
einen Meſſerſtich ermordet. Der Thaͤter war ein 
Bruder des Ordens, Namens Bindorf, dem der 
Hochmeiſter ſeine Bitte, einen Feldzug nach Litthauen 
zu thun, abgeſchlagen, und ihm ſogar ein paar hiezu 
angeſchafte Pferde wegnehmen laſſen, weil er nach 
Schüz ein wilder ausſchweifender Mann, nach Hen⸗ 
neberger aber nicht recht bey Sinnen war. Der 
Körper des Hochmeiſters wurde in der Domkirche zu 
Marienwerder beerdigt, der Mörder vom Pabſt Jo⸗ 
ann XXII. von der durch dieſen Mord verwirkten 
Exkommunikation abſolvirt, aber auch zu einer lebens⸗ 
wierigen Gefangenſchaft bey Waſſer und Brod ver⸗ 
urtheilt. 6) Unter dieſem Hochmeister foll auch nach 
eini⸗ 
15) Schuͤz Bl. 61 — 64. 
16) Duellius P. I. p. 3% 
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einigen Schriftſtellern eine beſondere Sekte nach Preuf⸗ 
ſen gekommen ſeyn, deren Anhaͤnger von ihnen 
fratres in Albis genannt wurden. Die Nachrichten 
hierüber ſind ſehr dunkel, und die Meynung Hart: 
knochs, daß es die Flagellanten geweſen, iſt am 
wahrſcheinlichſten. 7) 


Es folgte Luterus oder Luderus Herzog zu 
Braunſchweig, Drapier und Komtur zu Chriſtburg. 
Bey ſeiner Wahl wurde zugleich abgemacht, daß der 
Hochmeiſter künftig beſtaͤndig von einer Wacht um⸗ 
geben werden, und ſich auch einen Kompan erwaͤhlen 
ſollte, der nie von ihm gehen, und mit allen denjeni⸗ 
gen, die etwas beym Hochmeiſter zu ſuchen haͤtten, 
reden ſollte, um hiedurch zu verhüten, daß keinem 
Hochmeiſter mehr das Schickſal Orſeles widerfuͤhre. 
Gleich nach Antritt ſeiner Regierung gab er einen 
groſſen Beweis ſeines Abſcheus gegen Ungerechtig⸗ 
keit. Ein Bürger zu Salfeld prozeßte mit einer 
Wittwe einer Erbſchaftsſache wegen: der Richter 
daſelbſt verſprach dem erſtern Recht zu geben, wenn 
er in die Schande ſeiner eignen Frau einwilligen woll⸗ 
te. Der Eigennutz des Bürgers überwog alles, und 
der Richter zoͤgerte jetzt mit dem Urtheil, um deſto 
laͤnger im Beſitz der Frau zu bleiben. Endlich ihrer 
üͤberdruͤſſig, fiel er darauf, daß ihm die Wittwe viel⸗ 
leicht unter aͤhnlichen Bedingungen ihre ſchoͤne Toch⸗ 
ter preisgeben wurde, und entſchied, da ſie ihm die⸗ 
ſes abſchlug, völlig zu ihrem Nachtheil. Sie wand⸗ 
te ſich an den Hochmeiſter, der die Sache unterſu⸗ 
chen ließ, das ihr geſchehene Unrecht entdeckte, den 
Richter von vier Pferden zerreiffen, den Mann vier⸗ 
theilen, das Weib aber im Geſicht brandmarken und 
Landes verweiſen ließ; der Wittwe hingegen, auf 

g ſer 
17) Hartknochs Kirchengeſch. S. 142. 
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fer der ſtreitigen Erbſchaft, die Haͤlfte vom Vermoͤ⸗ 
gen des Bürgers als Schadlospaltung zuerkannte. 
Auch beförderte dieſer Hochmeiſter die Wiſſenſchaften, 
und beſchrieb in Verſen das Leben der heiligen Bar⸗ 
bara, welches aber verloren gegangen. Sein Kar 
plan, Nikolaus Jereſchin, uͤberſetzte Peters von Dus⸗ 
burg Chronik in Verſen, auch beſchuͤtzte er einen an: 
dern Dichter, von dem Hiob, Daniel, und das Le⸗ 
ben des Maͤrtyrer Barlaams in deutſchen Verſen noch 
zu Königsberg auf der Schloß bibliothek befindlich ſind. 
Der Stillſtand mit Pohlen gieng zu Ende, und Kö 
nig Vladislaus ſetzte feinen Sohn Kaſimir über Groß⸗ 
pohlen, wahrſcheinlich, weil er glaubte, daß dieſer 
Prinz ſeinen Feinden mit mehrerer Thaͤtigkeit ‚wider: 
ſtehen würde, Aber der Wolwode von Poſen, Bin: 
zentius Szamotuli, aus dem Geſchlechte Nalenz der 
bis dahin Großpohlen und Kulavien verwaltet hat⸗ 
te, hielt ſich durch dieſe Einſchraͤnkung ſeiner Macht 
beleidigt, wollte ſich ſelbſt im Beſitz von Großpohlen 
vertheidigen, aber fein Anhang war zu ſchwach. Er 
begab ſich deshalb zum Hochmeiſter, dem er zur Ero⸗ 
berung von Großpohlen behüͤlflich zu ſeyn verſprach. 
Dieſer ſchickte ſogleich ein groſſes Heer mit ihm, wel⸗ 
ches der Marſchall Dietrich, Graf von Oldenburg, 
und der Großkomtur, Heinrich von Lauterberg, an⸗ 
führten; auch befand ſich bey demſelben der engli⸗ 
ſche Graf, Thomas Offart, der dem Orden mit ei⸗ 
nigen Truppen zu Hülfe gekommen war. Dieſes 
Heer ruͤckte durch Kuiavien, wo es Breſez und ver⸗ 
ſchiedne andre Oerter eroberke, in Großpohlen, wo⸗ 
ſelbſt es die Städte Slupeza und Pizdri einnahm und 
verbrannte. Sie hoften im letzten Orte den Prinzen 
Kaſimir ſelbſt gefangen zu bekommen, der aber kurz vor 
ihrer Ankunft mit weniger Begleitung in die benach⸗ 
barten Wälder entwich. Das Ordensheer ließ 8010 

Hal 
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halb eine Wuth auf eine niedrige Art an den Bürgern 
aus, die es ermordete, das Städtchen verbrannte, und 
hierauf wieder mit groſſer Beute nachpreuſſen zurückzog. 


Aus Deutſchland und Böhmen kam noch einige Huͤlfe, 


es geſchah dahero ein neuer Zug auf Grospohlen, wor⸗ 
inn keine Veſtung ihren Waffen widerſtehen konnte, 
und fie bis an Kaliſch vor rückten. Sie ſchlugen ein 
Lager bey Konim auf, als ſie erfuhren, daß ſich Koͤ⸗ 
nig Bladislaus ihnen nahere. Das Ordensheer be⸗ 
ſchloß ihn zu überfallen, da dieſer aber durch Kund⸗ 
ſchafter erfuhr, daß die Feinde ſchon ganz nahe wär 
ren, entfloh er mit den Seinigen, und lberlies ihnen 
fein Lager und Gepäde zur Beute. Dieſe wurden 
hiedurch ſicher und theilten ſich in zwo Haufen, ſo 
daß nur vierhundert und funfzig Reuter nebſt eini⸗ 
gem Fußvolke beym Marſthall blieben, die ubrigen zo⸗ 
gen ſich mit dem Groskomtur nach Breſcz. Der 
König erholte ſich indeſſen von ſeinem Schrecken als 
Szamotult mit den Seinigen zu ihm uͤberzugehen 
verſprach, kehrte um, und mit dieſem neuen Beyſtan⸗ 
de wurde der Marſchall am 27. September bey dem 
Dorfe Ploveze angegriffen, der größte Theil ſeines 
Volks getödtet, er ſelbſt mit funfzig Rittern gefan⸗ 


gen. Den Marſchall behtelt der König gefeſſelt, in 


Hofnung einer großen Ranzion, die uͤbrigen Ritter 
aber ließ er insgeſamt vor ſich bringen und jaͤmmer⸗ 
lich hinrichten. Indeß kehrte der Groskomtur zu⸗ 
ruͤck, aber auch dieſer wurde in die Flucht gebracht, 
und die Pohlen ſetzten ihm bereits nach, als mit ein⸗ 
mal der Komtur von Elbing Heinrich Reus von 
Plauen, der den Vortrab der nach Breſcz gehenden 
Truppen angefuͤhrt hatte, auf den Feind rückte. Die 
Erſcheinung eines dritten Heers war den Pohlen un⸗ 
erwartet, fie geriethen in Verwirrung, die Fluͤchtigen 
fegten ſich, und der Angrif ward um ſoviel wuͤthen⸗ 

der 
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der, weil die Ritter uberall ausriefen, wie jaͤmmerlich 
die Gefangenen ermordet waͤren, und daß man keinen 
Pohlen gefangen nehmen ſollte, die daherd größtens 
theils erſchlagen wurden, fo daß der König nur mit 
wenigen entkam. Dieß iſt die Erzählung der preuſ⸗ 
ſiſchen Schriftſteller, die pohlniſchen hingegen verfi- 
chern, daß der König die Schlacht gewonnen und 
darin zwölf Adeliche und dreyßig gemeine Pohlen, oder 
laut andern allenfalls fünfhundert geblieben waͤren, 
die Ritter hingegen hätten zwanzigtauſend, oder laut 
andern vierzigtauſend Mann eingebüßt: allein die 
Folgen dienen zur Widerlegung. Ohnſtreitig hat 55 55 
dieſe Schlacht auf beyden Seiten viel Blut gekoſtet, 
aber im folgenden Jahre fielen die Ritter dennoch in 
Kujavien ein, eroberten das ganze Land, erbauten ſo⸗ 
wohl in demſelben, als auch in Grospohlen verſchiede⸗ 
ne Städte und Schlöffer, darinn fie Komture ein⸗ 
ſetzten, ohne von den Pohlen verhindert zu werden. 
Im Jahr 1332 rückte der König mit aller feiner 
Macht bis an die Drewenz, der Hochmeiſter zog ihm 
entgegen; allein zwiſchen beyden Heeren wurde auf 
ein Jahr lang ein Stillſtand geſchloſſen. Der pom⸗ 
merſche Hauptmann zu Stolpe, hatte bey Gelegenheit 
einiger Streitigkeiten mit der Danziger Büͤrgerſchaft 
ungerechterweiſe Feindſeligkeiten ausgeübt. Er gieng 
darinn fo weit, daß es zuletzt zu einem Scharmützel 
kam, worinn er ſelbſt blieb, Stolpe erobert, und her⸗ 
nach uber hundert Jahre lang vom Orden beſeſſen 
wurde. In demſelben Jahre baute der Hochmeiſter 
die Domkirche zu Königsberg, (wief Duellius muth⸗ 
maßt) dem Himmel fur den Sieg bey Ploveze zu dan⸗ 
ken; dieſer Bau wurde aber erſt nach ſeinem Tobe 
geendigt s). Indeſſen bemühten ſich Koͤnig Karl von 
Ungern, und König Johann von Böhmen den Fries 

den 

18) Duell. P. I. p. 31. Schüz Bl. 63 — 67. 
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den wieder herzuſtellen, und thaten endlich im Jahr 
1335 den Ausſpruch, daß der Orden Pomerellen und 
Michelau behalten, hingegen Dobrin und Kujavien 
wieder abtreten follte, wozu ſich dieſer unter der Be: 
dingung verſtand, daß König Kaſimir nebſt den pohl⸗ 
niſchen Standen ihren Rechten und Anſprüchen auf 
Pomerellen, Kulm und Höbau, eidlich und ſchriftlich 
entſagen follten, die pohlniſchen Stände aber proteſtir⸗ 
ten dagegen. In demſelben Jahr ſtarb der Hoch⸗ 
meiſter bald nach Oſtern zu Königsberg, und wurde 
in der Domkirche daſelbſt beerdigt !)). 


Ihm folgte Dietrich Graf zu Aldenburg oder 
Oldenburg, vormaliger Marſchall des Ordens, den 
jetzt der pohlniſche Koͤnig Kaſimir beym Pabſte be⸗ 
langte, und zur Unterſuchung ihrer Streitigkeiten, 
zwey Kommiſſarien erhielt, die den Orden zur Wie⸗ 
dergabe von Pommerellen, Michelau, Dobrin, Kulm 
und Kujavien verurtheilten, imgleichen ſollte er fuͤr 
den verurſachten Schaden einmal hundert neunzigtau⸗ 
ſend und fuͤnfhundert Mark bezahlen, und. die inPoh⸗ 
len zerſtoͤrten Kirchen und Kloͤſter wieder aufbauen 0). 
Der Orden wandte ſich, dieſem Urtheil zu entgehen, 
an den Kaiſer Ludewig den Baier, der ihm verbot, 
ſich wegen ſeiner Beſitzungen vor einen geiſtlichen 
Richterſtuhl zu ſtellen, weil er ſolche vom deutſchen 
Kaiſer und Reich erhalten, und folglich auch nur al⸗ 
lein dieſer Gerichtsbarkeit hierinn unterworfen waͤ⸗ 
re). Die paͤbſtlichen Kommiſſarien aber thaten ihn, 
laut der Rachricht der pohlniſchen Schriftſteller in 
den Bann, da ihr Ausſpruch micht vollzogen wurde. 
Venator ſucht uns das Gegentheil dadurch zu bewei⸗ 

fen, 
19) Hartknoch A. u. N. Pr. S. 300, Duell. I. o. 
20) Hartkn. A. u. N. Pr. S. 301. 
21) Duell. P. I. p. 3 1. 32. 
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ſen, daß er eine Urkunde vom Pabſt Benedikt XII. 
anführt, wo dieſer dem Orden Pommerellen zuſpricht; 
Hartknoch aber glaubt, daß demohnerachtet die Ex⸗ 
kommunikazion erfolgt, und der Pabſt nur das Ur⸗ 
theil feiner Kommiſſarien zu lindern geſucht. Doch 
kehrten ſich die Ritter in allem nicht viel an den 
Pabſt, - behielten ewas ſie von Pohlen beſaſſen, und 
wurden eben wie zuvor von Deutſchland aus unter⸗ 
füge. Im Jahr 1336, als ſie wieder viele Huͤlfs⸗ 
voͤlker erhalten und vorausſahen, daß ſie von Pohlen 
nichts zu befuͤrchten hatten, thaten ſie einen Einfall 
in Litthauen, wo fie die Veſtung Pullen oder Puls 
lauen belagerten. Es hatte ſich darinn eine Menge 
von Litthauern geflüchtet die ſich als Verzweifelte 
wehrten; endlich aber aufs aͤuſſerſte gebracht, zuͤn⸗ 
deten ſie in der Stadt ein Feuer an, toͤdteten ihre 
Weiber und Kinder, warfen ſelbige nebſt ihren be⸗ 
ſten Geraͤthſchaften hinein, und tobteten ſich nachher 
unter einander. Die Chriſten, die ſolches zum Theil 
mit anſahen, drangen unterdeſſen in die Stadt, fan⸗ 
den aber nur noch den Feldherrn mit wenigen Leuten 
am Leben, die ihnen ſolches aͤuſſerſt theuer verkauf⸗ 
ten. In demſelben Jahr ließ der Hochmeiſter den 
Bau von Marienburg in Liefland anfangen, welcher 
aber von den Litthauern hintertrieben wurde. Im 
folgenden Jahr kam König Johann von Böhmen, 
die Herzoge von Burgund und Baiern, ein Pfalz: 
graf am Rhein, und viele andere vornehme Herren 
mit einem großen Heere nach Preuſſen, mit welchen 
der Hochmeiſter nach Liefland gieng, den Bau von 
Marienburg deckte, das Schlos Baiern neu befeſtig⸗ 
te, und drey Verſchanzungen an der Graͤnze anlegte, 
den Einfällen der Sitthauer auf Samland Einhalt 
zu thun. Er durchſtreifte hierauf Litthauen, und 
kehrte mit vieler Beute und Gefangenen nach Preuf⸗ 
ſen 
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fen zurück. Im Jahr 1338 machten zwey getaufte 

Preuſſen Namens Witting den Entwurf, den Lit⸗ 

thauern das Schloß Bayern zu uͤberliefern, worinn 

fie in Beſatzung lagen: aber ein Deutſcher von 

Adel entwiſchte aus der Gefangenſchaft, und gab 

der Beſatzung davon Nachricht. Die Litthauer ka⸗ 

men vor das Schloß, ſahen die Verraͤtherey entdeckt, 

weil man den einen Witting über die Mauer gehenkt, 

und ermordeten auch im erſten Unwillen den andern 

Bruder, ber gleich anfänglich zu ihnen uͤbergegan⸗ 

gen war. Sie ſtuͤrmten hierauf das Schlos zwey 

und zwanzig Tage lang vergeblich, als der Hochmei⸗ 

ſter zum Entſatz ankam, die Feinde in der Nacht zu⸗ 

gleich mit der Beſatzung angrif, fie zur Hälfte nie⸗ 

derhieb und das Lager eroberte. Der Ordensmar⸗ 

ſchall Heinrich von Duſener wurde hierauf zu einer 

Streiferey ausgeſand, und machte eine ungewöhnliche 
groſſe Beute, als ſich plotzlich ein feindliches Heer 
näherte, das dreymal ſtaͤrker als das ſeinige war. 
Schon verzagten die Chriſten, als der Marſchall und 
der Pfalzgraf ein paar kuͤhne erfahrne Krieger, ih⸗ 
nen Muth einſprachen und zuerſt in die Feinde ſetz⸗ 
ten. Das Heer ſturzte ihnen nach, vom Feinde blie⸗ 

ben zwoͤlfhundert Mann beym erſten Angrif, die uͤbri⸗ 
gen entflohen, und die Chriſten zogen mit ihrer Beu⸗ 
te ruhig zurück. König Kaſimir von Pohlen, der 
jetzt mit mehreren Feinden in Krieg verwickelt, hatte 
ſich ſchon bey vorerwaͤhnten Fuͤrſten den Frieden 
mit dem Orden zu befeſtigen bemüht: im Jahr 1341 
nahm Karl Markgraf von Maͤhren die Vermittelung 
über ſich, und es wurde deshalb ein Tag zu Thorn 
angeſetzt, 2) allein während den Unterhandlungen 
ſtarb der Hochmeiſter am 1 sten Julius des nemli⸗ 
chen Jahres, und wurde in der St. Annengruft zu 
* a’ 

22) Schuͤz Bl. 67 70. 
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Marienburg in Preuſſen beerdigt, die er fuͤr ſich und 
feine Nachfolger erbaut hatte ). Dieſer Hoch⸗ 
meiſter lies auch im Jahr 1335 die erſten 
preußiſchen Schillinge ſchlagen. Auf der einen Seite 
ſtand ein Kreuz mit der Ueberſchrift: Moneta do- 
minorum Prufliae, auf der andern ebenfalls ein Kreuz, 
in der Mitte ein Adler mit der Ueberſchrift: Prater 
Theodoricus Magiſter generalis. Sie galten ſechs 
Pfenninge, und waren nicht mehr aus reinem Silber, 
ſondern dreyzehnloͤthig. Die Erzählung des Henne⸗ 
berger und Schüz, daß dieſe Münze deswegen den 
Namen erhalten, weil ſie von einem Bürger zu Thorn 
Namens Leonhard Schilling geprägt worden, iſt fa⸗ 
belhaft 4). 


Im Jahr 1342 wurde Ludolph Koͤnig von 
Weizau zum Hochmeiſter erwaͤhlt, unter dem im 
folgenden Jahre der mit Pohlen geſchloſſene Frieden 
feine völlige Kraft erhielt, indem König Kaſimir zu 
Kaliſch allen ſeinen Anſprüchen auf Pommerellen Kulm 
und Michelaw eidlich eatſagte. Die Biſchoͤffe beſtäͤ⸗ 
tigten, daß dieſes in ihrer Gegenwart geſchehen, und 
die weltlichen Staͤnde willigten hierinn ein, verſpra⸗ 
chen auch ſogar, wenn der König dieſen Frieden bres 
chen follte, demſelben gegen den Orden keinen Bey: 
ſtand zu leiſten, worauf ihnen denn dieſer Kujavien 
und Dobrin wieder einraͤumte. In eben dieſem Jahr 
wurde die im Jahr 1311 angelegte Vorſtadt von 
Danzig zu einer Stadt erklaͤrt, und mit Mauern um⸗ 
geben. Im Jahr 1344 thaten die titthauer einen 
Einfall in Samland. König Ludwig aus Ungarn, 
Johann von Böhmen, und verſchiedene deutſche Fuͤr⸗ 


ſten 
23) Hartknoch A. u. N. Pr. S. 303. 
24) Braun Bericht vom pohlniſch und preußiſchen Muͤnz⸗ 
weſen S. 25, 
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ſten waren damals dem Orden zu Huͤlfe gezogen, 
und eilten ſogleich mit dem Hochmeiſter zum Entſatz 
dieſes Landes, fanden aber, daß der Feind ſolches 
ſchon verlaſſen, und ſich nach Lefland gewand. Die 
Fuͤrſten riethen insgeſamt ihn zu verfolgen, der Hoch⸗ 
meiſter aber glaubte, daß es beſſer waͤre in Litthauen 
einzufallen, weil ſodann der Feind gezwungen waͤre 
zur Vertheldigung feines eignen Landes zurüͤckzukeh⸗ 
ren; aber die Graͤnzen waren bereits ſchon ſo oft 
verheert, daß die Litthauer für den geringen Scha⸗ 
den, den ſie dort erleiden konnten, ſich durch die rei⸗ 
che Beute Lieflands hinreichend entſchaͤdigt hielten. 
Es wurde alſo von ihnen Kur⸗ und Lefland bis hin» 
ter Riga durchſtreift, verwuſtet und gepluͤndert. Der 
Hochmeiſter hingegen richtete wenig aus, die Fuͤrſten 
kehrten unwillig nach Preuſſen zurück, und maſſen 
ihm alle Schuld bey. Die Brüder in Liefland mach⸗ 
ten ihm Vorwürfe, denen die in Preuſſen auch bald 
beyſtimmten. Dieſes war ihm, einen heftigen, kole⸗ 
riſchen Mann, unertraͤglich, er fiel in Schwermuth, 
die endlich zur Raſerey ausartetete, in welcher er 
auch einen ſeiner Bedienten erſtach, wurde folglich 
nach Engelsburg gebracht, und man ſagte, daß er 
ſein Amt nieder gelegt hatte . Er ſtarb daſelbſt, 
wie Schüz und Henneberger ſagen, bald nach ſeiner 
Entſetzung, laut Hartknoch 1346; hingegen in der 
Domkirche zu Marienwerder ift auf feinem Grabmal 
das Jahr 1348 als fein Sterbejahr angeſetzt. 


Gleich nach ſeiner Entſetzung wurde an ſeine 
Stelle den 12. Dezember 1345 Duſener von Arf⸗ 
berg zum Hochmeiſter erwaͤhlt ). Er ſchlug zuerſt 
in Preuſſen breite Groſchen, die nicht viel uͤber drey⸗ 

zehn⸗ 
25) Schuͤz. Bl. 71. Hartkn. A. u. N. Pr. S. 302, 
26) Duell. P. I, p. 33. 
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zehnloͤthig waren 7). Auf der einen Seite war das 
Ordenswappen mit der Ueberſchrift: Henricus III. 
Magiſter generalis; auf der andern ſein Familienwap⸗ 
pen mit der Umſchrift: Honor Magiſtri juſtitiam diligit. 
Im Jahr 1347 kaufte er von dem daͤniſchen Könige 
Waldemar, und ſeinem Bruder Otto, der nachher in 
den deutſchen Orden trat, Hargen und Wirland 
nebſt den drey Städten Reval, Narva und Weſen⸗ 
berg, nach Duellius fuͤr ein und zwanzigtauſend, nach 
Schüͤz aber für neunzehntauſend Mark löthigen Sil⸗ 
bers, worüber der Kontrakt am 24 Junius zu Ma⸗ 
rienburg ausgefertigt wurde?“). Dieſer Hochmeiſter 
ſuchte bey den Litthauern zu verbeſſern, was ſein Vor⸗ 
gaͤnger verſehen hatte, und that deshalb im Jahr 
1345 einen Einfall, wobey er aber wenig ausrichtete. 
Im folgenden Jahr aber ruͤckte er mit einem groſſen 
Heer, welches Schuͤz auf vierzehntauſend Mann an⸗ 
giebt, in Litthauen ein. Die pohlniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber beſtimmen die Zahl dieſes Heers auf vier⸗ 
zigtauſend Mann, welches nicht glaublich ſcheint, da 
es allein aus dem Ordensvolk beſtand. Das litthau⸗ 
ſche Heer war noch weit ſtaͤrker, aber den aten Fe⸗ 
bruar in der Hauptſchlacht bey Onkaim erhielt der Or⸗ 
den einen völligen Sieg, und zwey und zwanzigtauſend 
Feinde wurden erſchlagen. Zum Andenken dieſer 
Schlacht ward das Marienkloſter in Hbenicht zu 
Koͤnigsberg geſtiftet. Der Hochmeiſter eroberte den 
Sommer darauf Wielun 9) und erbaute in Preuffen 
gegen die Lithauer die Veſtung Johansburg. Im 
Jahr 1347 ruͤckten die beyden litthauſchen Fuͤrſten 
Olgert und Keiſtut mit vielen rußiſchen Huͤlfsvölkern 
in Preuſſen, plünderten das Land, ermordeten die Ein⸗ 
wohner 
27) Braun S. 29. 
28) Duell. Le, Schuͤz Bl. 73 
29) Dlugosſ, L. IX. p. 1079. 
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wohner, und Raſtenburg, Reſſel, Welau und Ragnit 
wurden von ihnen zerſtoͤrt. Der Hochmeister bot in⸗ 
deſſen das ganze Land auf, bog ihnen im Ruͤckmarſche 
vor, und uͤberfiel fie hinter dabiau beym Fluß Stre⸗ 
be. Die Litthauer zwiſchen dem Ordensheer und 
dem Fluſſe eingeſchloſſen, wehrten ſich als Verzwei⸗ 
felte, funfzig Ritter und viertauſend Chriſten blieben 
auf dem Platz, die Litthauer buͤßten dagegen acht⸗ 
zehntauſend Mann ein, die übrige ſetzten in den Fluß, 
worinn noch mehrere ertranken, unter denen ſich auch 
der Herzog von Slonim, oder nach Schuͤz der rußi⸗ 
ſche Grosfürſt Narimund befand, deſſen Leichnam der 
Komtur zu Labiau grosmuͤthig feinen Anverwandten 
zur Beerdigung überfandte. Der Marſchall Sieg: 
fried von Dannefeld rückte jetzt mit einem Heere in 
Litthauen, wo er die größten Verwuͤſtungen anrichte⸗ 
te und viele Beute machte, der Hochmeiſter hingegen 
für das neuerbaute Vielun, wo ſich ihm die Beſatzung 
von funfzehnhundert Mann ſogleich ergab, das Chri⸗ 
ſtenthum annahm, und nach Samland gebracht wur⸗ 
de dem durch die Feinde entvölkert, dieſe Koloniſten 
ſehr willkommen waren. Dieſer glückliche Erfolg 
machte, daß die Litthauer, die ohnedem mit den Ruſ⸗ 
ſen zu thun hatten, dem Orden einige Jahre Ruhe 
lieſſen, der Hochmeiſter legte im Jahr 1381 feine 
ruͤhmliche Regierung nieder, verſtarb dald nachhero zu 
Bretgen, und liegt zu Marienburg draben 3°). 


Ihm folgte noch in dem nemlichen Jahr der 
bisherige Groskomtur Weinreich von Kniprode, ein 
Mann von einem groſſen anſehnlichen Koͤrper, aber 
einer noch weit groͤſſern Seele. Er verließ ſich auf 
niemanden in Verwaltung ſeiner Geſchaͤfte, und war 
auch allen vorzuſtehen im Stande. Oft hielt er Ka⸗ 

pis 
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pitel, noͤthigte die Bruder, die Ordensregeln genau 
zu beobachten gab ihnen ſeloſt hierinn ein Muſter, 
und ließ niemanden lange in einer Bedienung, worinn 
er ſich Anhang erwerben und ihm ſchaͤdlich werden 
konnte. Er beſetzte die hoͤchſten Stellen im Orden 
immer mit vorzüglichen Leuten, und beſaß das groſſe 
Talent ſie zu bilden. Es befanden ſich dahero in 
jedem Konvent wenigſtens zwey Brüder der Hochmei⸗ 
ſterſtelle würdig. Die Familien Deutſchlands rech⸗ 
neten ſichs zur Ehre einen Anverwandten im Orden 
zu haben, deſſen Weisheit das Sprüchwort veran⸗ 
laßte: (wenn du klug biſt, fo taͤuſche die Brüder in 
Preuſſen). Eben fo ſehr, wie er für die Aufnahme 
feines Ordens ſorgte, lag ihm auch das Gluͤck feiner 
Unterthanen am Herzen. Er ſorgte für die Einrich⸗ 
tung der Schulen, und die Verwaltung der Gerech⸗ 
tigkeit berief deshalb die größten Rechtsgelehrten 
ſeines Zeitalters nach Preuſſen und dieſe marienburg⸗ 
ſche Verſammlung kam in kurzer Zeit in ſo großen 
Ruf, daß oftmals auslaͤndiſche Fuͤrſten ſich ihr Gut⸗ 
achten erbaten. Er wußte durch ſein Betragen de⸗ 
nen Rittern Hochachtung gegen dieſe Maͤnner einzu⸗ 
flöflen, dieſe wurden wieder durch ihren Umgang un: 
terrichtet und die Folgen hievon ſo merklich, daß 


; Weinreich bald von allen Richtern fodern konnte, je⸗ 


den Urtheilsipruch, wenn er gültig ſeyn füllte, mit 
Gründen aus dem bürgerlichen Naturrechte, oder der 
Geſchichte zu unterſtützen. Er ſorgte auch für gute 
Minze, deren Einſchmelzung bey Laͤhmung der Hand 
verboten wurde,) und ließ zuerſt die Skoter prägen, 
welche drittehalb Schillinge galten, und wovon vier 
und zwanzig auf eine Mark giengen 3). Diefe Muͤn⸗ 
e 
30) Henneberger S. 290 — 292. i 
31) Hartkn. A. u. M. Pr. S. 518-519, 
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ze iſt bey Hartknoch und Duellius in Kupfer geſtochen; 
aber Umſchrift und Gepraͤge weicht gaͤnzlich voneinan⸗ 
der ab; auch ließ dieſer Hochmeiſter und einige ſei⸗ 


ner Nachfolger halbe Schillinge praͤgen, die ebenmaͤſ⸗ 


fig wie die Skoter dreyzehnlöthig waren ). Anſtal⸗ 
ten dieſer Art mußten im Handel “ehr vortheilhaft 
ſeyn, den Weinreich noch aus allen Kräften zu befördern 
ſuchte. Unter ihm kam beſonders die Stadt Danzig 
in einen ‚blühenden Zuſtand, und der hanſeatiſche 
Bund wollte ihn zu ſeinem Vorſteher erwaͤhlen, wel⸗ 
ches er aber ausſchlug. Die Staͤdte Inſterburg, 
Mühlhauſen, Barten, Allenſtein und Rein, wurden 
von ihm erbaut, und viele andere vergroͤſſert. Die 
Buͤrger kriegeriſch, und hiedurch zur Vertheidigung 
ihrer Städte geſchickter zu machen, führte er den Ge: 
brauch der Vogelſtange ein, und ſetzte fuͤr die beſten 
Schuͤtzen Belohnungen aus. Durch eine Kleider⸗ 
ordnung ſuchte er dem uͤberfluͤßigen Aufwand zu ſteu⸗ 
ren, und nahm ſich der Witwen und Waiſen auf das 
thaͤtigſte an. Ohne Vorurtheil ſtieß er das Joch der 
Geiſtlichkeit von ſich ab, und achtete ſelbſt die paͤbſt⸗ 
liche Exkommunikation nicht, womit ihn ein legat ber 
legte, weil er dem Lande verboten hatte, den Peter⸗ 
pfennig,“) welchen man demſelben aufdringen moll: 
te, zu entrichten, und obgleich der Pabſt dieſen Bann 
ebenfalls beſtaͤtigte, ſo blieb doch das ganze Land ru— 
hig ). Es ſcheint aber, daß der Hochmeifter, um 
den Verdacht des Unglaubens abzulehnen, und dem 

Vol⸗ 

32) Braun S. 32. 

) Die Pohlen hatten ſich voralters zu dieſer Abgabe 
verſtanden, ſie auch in den Dioͤzeſen des kulmiſchen 
und kujawiſchen Bißthums eingeführt. Vom Ur⸗ 
ſprunge dieſer Abgabe ſiehe preußiſche Sammlungen, 
B. I. S. 402 — 417. 

33) Henneb. S. 293. 
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Volke augenſcheinliche Gegenbeweiſe zu geben, des, 
halb die Klöfter in Koͤnigsberg, Welau und Heilgen⸗ 
beil erbaut habe. Die preußiſchen Biſchöffe wußte 
er ebenfalls gehoͤrig im Zaum zu halten. Die Kla⸗ 
gen derer von Ermland und Kulm hatten eigentlich 
den Pabſt zur Beſtaͤtigung des Bannes bewegt, der 
Hochmeiſter ließ alſo den Biſchof Wigbold von Kulim 
in Verhaft nehmen, und dieſer wurde nur unter der 
Bedingung losgelaſſen, daß er den Orden von der 
Exkommunikation befreyen, oder viertauſend Mark 
zahlen ſollte, weil er aber beydes zu thun nicht Luſt 
hatte, verließ er lieber das Land 80). Eben dieſes 
that auch der ermelaͤndſche Biſchof Johann Streif; 
rock, der wegen einer Graͤnzſtreitigkeit mit dem Hochs 
meiſter zerfallen war. Der Pabſt ſchickte drey Be⸗ 
fehle an den Orden, den Bifchof wieder in den Beſitz 
der abgenommenen Laͤndereyen zu ſetzen; aber vergeb⸗ 
lich. Er wandte ſich deshalb an Kaiſer Karl IV. den 
aber das Geld des Ordens bald befänftigte, und er 
ſchickte blos mit dem neuen ermeländſchen Biſchof 
Heinrich, der nach dem Tode Johans zu dieſer Stel⸗ 
le gelangt war, einige Abgeordnete nach Preuſſen, 
die aber auch dem Orden vollig ergeben wurden. 
Der Biſchof bequemte ſich alſo im Jahr 1374 zu ei⸗ 
nem Vergleich, wodurch er die ſtreitigen Laͤndereyen 
dem Orden abtrat, welche laut einigen ermlaͤndſchen 
Chroniken ſechstauſend Huben, laut andern nur zu 
ſechstauſend Scheffel Ausſaat betrugen ?)). Einige 
erzählen auch, daß er dem Orden die Staͤdte Bar: 
tenſtein, Schippenbeil, Raſtenburg und Paſſenheim 
abgetreten, die Privilegien dieſer Staͤdte aber ſind 
en offenbarer Gegenbeweiß; fie find ihnen nicht, 

K 2 wie 


34) Supplement. ad Pusb. p. 428. 429. 
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wie bey den ermelaͤndſchen Staͤbten vom Biſchoffe 
oder dem Kapitel, ſondern vom Orden ertheilt, und 
zwar alle fruher oder ſpaͤter als dieſe Streitigkeit. 
Wegen derſelben ſuchen die ermelaͤndſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber Plaſtwig, Treterus und deo den Hochmei⸗ 
ſter zu verkleinern; allein wenn wir auch das Recht 
oder Unrecht feiner Foderungen nicht unterſuchen, ſo 
können noch immer viel Umſtaͤnde zu feiner Verthei⸗ 
digung angeführt werden. Der Orden hatte das 
Land mit unſaͤglicher Mühe erobert, und mußte Dave 
auf auf Befehl des Pabſtes und feiner degaten denen 
vier Biſchoͤffen ein Drittheil davon abtreten. Ohn⸗ 
ſtreitig mußte es denen Kriegern nahe gehen, ein 
Dritthel des fo theuer erworbenen Kampfpreiſes hin: 
zugeben, und das noch dazu an Leute, die nicht ein- 
mal zur Bedeckung der Graͤnzen mit ihnen in den 
Streit ziehen konnten. Ueberdem hatte ſich Biſchof 
Johann im Jahr 1357 den Reichsfuͤrſtenſtand aus⸗ 
gewirkt, und ſich hiedurch aller Verbindung mit dem 
Orden entzogen, wornach Ermeland ſchon lange ge⸗ 
trachtet hatte. Der Orden mußte jetzo befuͤrchten, 
daß die übrigen drey preußiſche Bifchöffe auf aͤhnliche 
Entſchlieſſung fallen könnten, und es war deshalb 
der Klugheit gemäs, ihnen zum Schreckbilde den 

neuen Fuͤrſten Ermelands auf alle mögliche Art zu 

kraͤnken. Weinreich war ein eben ſo groſſer Feldherr 

als Regent. Gleich im Jahr 1352 kam er den kit 

thauern, die einen Einfall in Preuſſen tbun wollten, 

zuvor, machte viel Beute und Gefangene; aber der 

ſchleunige Abgang des Winters zwang ihn zum ſchnel⸗ 

len Rückzuge, ) wobey er viel einbüßte, und alle 

Gefangene zurüc ließ. Bald darauf kamen die Lie: 

thauer in vier Haufen nach Preuſſem richteten die 

größten Verheerungen an, und nahmen viele Gefan⸗ 

ene 

36) Dlng, L. IX. p. 1086. g 
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gene mit ſich, der eine Haufen aber wurde durch den 
Komtur von Labiau Heinrich Schindekopf völlig. auf: 
gerieben. Im Jahr 1353 thaten die litthauſchen 
Feldherren Olgerd und Keiſtud wieder einen Einfall 
in das Ordensgebiet, verbrannten alles um Reſſel und 
machten funfzehnhundert Gefangene. Der Vogt 
von Ermeland Friedrich von Obart, und der Komtur 
Heinrich von Kranichfeld folgten ihnen nach, brach⸗ 
ten ſie zur Flucht, wurden aber ſelbſt im Nachſetzen 
erſchlagen. Ihr Heer ſtutzte, machte Halt, und ließ 
den Feind mit feiner Beute ziehn, dieſer aber beforg: 
te dennoch weiteres Nachſetzen, die Gefangenen hiel⸗ 
ten ihn auf, und ſtatt nach dem Benſpiel des Hoch⸗ 
meiſters ſie zurück zu laſſen, wurden ſie jetzt alle um⸗ 
gebracht. Dieſe Grauſamkeit entzündete Kniproden 
zur Nache, er bot ganz Preuſſen auf, allein die Wit; 
terung verhinderte ihn, dieſes Jahr etwas zu unters 
nehmen. Aber im Jahr 1355 ſchickte er den Kom⸗ 
tur von Ragnit Siegfried von Dannenfeld nach 
tieehauen, der ſolches fünf Tagereiſen weit durch⸗ 
ſtreifte, und eine Menge von Beute und Gefangenen 
einbrachte; den Sommer barauf wiederholte er die⸗ 
ſe Streiferey, und machte ſich ſchon zur dritten fer⸗ 
tig, als das Schloß Ragnit durch eine Feuers brunſt 
zu Grunde gerichtet wurde. Den folgenden Som; 
mer ließ der Hochmeiſter daſſelbe auf der jetzigen 
Stelle, wie auch das ſchalawoniſche Haus nachmals 
Tilſe wieder aufbauen: indeß that Keiſtut einen Ein⸗ 
fall in die Gegend von Allenſtein, wo er plünderte 
und brante. Im Jahr 1357 kamen Hulfsoolter aus 
Frankreich und Deutſchland, mit denen eine Strei⸗ 
ferey bis tief in Ltthauen geſchah, weil fie ſich aber 
zu weit von ihrem Gepaͤck entfernt, wurde ſolches 
von den Litthauern erobert, und hundert funfzig 
Mann, die bey der Beute zur Bedeckung waren, 
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erſchlagen. Im Jahr 1351 gieng der Hochmeiſter 
ſelbſt nach Litthauen, gewan eine Hauptſchlacht, und 
bekam Keiſtut ſelbſt gefangen. Dieſer wurde zu Ma⸗ 
rienburg in einer ſtandesmaͤßigen Gefangenſthaft ge⸗ 
halten, fand aber Gelegenheit, ſichehinter den Tapeten 
ein Loch durch die Mauer zu brechen, und ſo mit einem 
Seile ſich herunter zu laſſen. Ein Knecht des Hoch⸗ 
meiſters, der ein getaufter Litthauer war, ſtand ihm 
hierinn bey, ſchafte ihm auch ein Pferd und Mantel 
eines Kreuzherrn, worauf er ungehindert bey ſeinem 
Schwiegerſohne, dem Herzog in Maſovien anlangte. 
Gleich darauf machte er einen Anſchlag auf die 
Stadt Danzig, der aber mislaug, und verſchiedent⸗ 
lich erzähle wird, eroberte auch Johansburg. Im 
Jahr 1362 ruͤckte das Heer unter dem Groskomtur 
Wolfram von Baldenheim tief in Litthauen vor die 
Veſtung Kauen, verheerte die Gegend drey Tage 
lang, und ſchlug den Keiſtut, der mit der ganzen 
Macht von Litthauen zum Entſatz kam. Die Stadt 
wurde ringsum mit Verſchanzungen eingeſchloſſen, 
auch von auſſen Verſchanzungen gegen den etwanigen 
Entſatz aufgeworfen, und dieſes iſt das erſtemal, daß 
ſich der Orden in Preuſſen bey einer Belagerung ſo 
regelmaͤßig verſchanzte, ein Beweis, daß ſich um die⸗ 
ſe Zeit ſeine Art zu kriegen, verfeinerte. Wiegand 
von Marpurg, ein Schriftſteller des Ordens, deſſen 
Fragmente Schuz aufbehalten, erzaͤhlt, daß Keiſtut 
an dieſe Verſchanzungen gekommen, und den Hoch⸗ 
meiſter um eine Unterredung erſucht. Während der⸗ 
ſelben habe er geſagt, daß ſie die Veſtung blos des⸗ 
halb erobern würden, weil er ſelbſt nicht darinnen 
waͤre. Der Hochmeiſter erbot ſich hierauf, ihn mit 
ſo viel Volks als er wollte hineinzulaſſen, und die 
Stadt dennoch zu erobern. Keiſtut wandte ein, daß 
ihm ſeine Verſchanzungen dieſen Muth e 

aber 
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aber der Hochmeiſter erbot ſich auch dieſe niederzu⸗ 
reiſſen und dennoch ſein Wort zu halten. Keiſtut 
wollte hievon keinen Verſuch machen, ſondern begab 
ſich fort, Kauen wurde mit ſtürmender Hand ero⸗ 
bert und geſchleift, die Beſatzung niedergemack t, und 
Waidat Keiſtuts Sohn mit ſechs und dreyßig der 

vornehmſten Aitthauer gefangen genommen. Im 
folgenden Jahr nemlich 1363 kamen Hülfsvölker aus 
Baiern, mit dieſen geſchah eine Streiferey in Lit: 
thauen. Ein feindliches Heer wurde des Nachts 
uͤberfallen, umringt, und groͤßtentheils niedergehauen, 
ein groſſer Theil von Ltthauen verheert, und eine 
Menge Gefangene davon gefuhrt. Dieſes war von 
doppeltem Rutzen, weil dadurch die Anzahl der Fein⸗ 
de verringert, und in Preuſſen durch ihre Berthei⸗ 
lung die Bevoͤlkerung vermehrt wurde. Im Jahr, 
1364 geſchahen wieder Streifereyen. Keiſtud er⸗ 
baute die Veſtung Neukauen, und ſuchte den Bau 
durch Verſchanzungen zu decken, aber dieſe wurden 
vom bloſſen Vortrab des Ordens zerſtoͤrt. Die Ein⸗ 
wohner der Stadt Piſten verlieſſen dieſelbe heimlich, 
worauf ſie nachhero geſchleift wurde. Der Mar: 
ſchall Schindekopf eroberte Wielun, der Kommendant 
Gaſtud nebſt den ubrigen Gefangenen wurde von. 
denenjenlgen ermordet, welche fie zum Hochm⸗ ifter 
bringen ſollten. Der Marſchall drang auf ihre Be: 
firafung, der Hochmeiſter aber wurde foiche zu unter 
laſſen gezwungen, weil er hiedurch bey feinem Heer 
einen Aufſtand zu erregen befürchtete. Im folgen: 
den Jahr fielen die Litihauer wieder in Preuſſen, zer: 
ftörten Angerburg, und verwüſteten vorzüglich Scha⸗ 
lawonien, wo achthundert der daſigen Einwohner wie⸗ 
der das Heidenthum annahmen; dagegen entwichen 
zwey Sohne Keiſtuts nach Preuſſen, und lieſſen fid) 
taufen, wahrſchelalich in der Abficht, dereinſt durch 
Hülfe 
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Huͤlfe des Ordens Herren von ganz Litthauen zu wer⸗ 
den. Keiſtud that, ſich deshalb zu raͤchen, einen Ein⸗ 
fall in die Gegend von Mordenburg, eroberte auch die 
Veſtung Johansburg. Im Jahr 1366 rückte der 
Hochmeiſter wieder in Litthauen, ſtreifte durch Gegen⸗ 
den, die noch kein Feind berührt hatte, machte unge⸗ 
woͤhnlich groſſe Beute, und zerſtoͤrte einige Veſtungen. 
Der Komtur von Ragnit verirrte fi in dieſem Zuge 
mit funfzig Reutern, und ſtieß mit den Seinigen auf 
vierhundert Atthauer, deren Feldherr Busko fie zur 
Uebergabe auffoderte. Die Ritter aber thaten ſo— 
gleich den ungrif, drittehalbhundert Litthauer blieben 
auf dem Platz, die übrigen nahmen die Flucht. Die⸗ 
fer. Streit koſtete fieben und zwanzig Rittern das Le⸗ 
ben, die übrigen, alle verwundet kamen dennoch glück: 
lich zum Hauptheer. Im Jahr 1367 geſchahen 
drey Streifereyen, deren eine der Hochmeiſſer, die 
andere aber der Marſchall anfuͤhrte, wobey der letzte⸗ 
re Neukauen und die Veſtung Streba zerfiörte, und 
weil die Ritter ihre Feinde entkraͤftet genug glaubten, 
wurde in dieſem und dem folgenden Jahre nichts un⸗ 
ternommen. uber im Jahr 1369 gieng der Hoc): 
meiſter zu Schiffe, um jenſeits der Memel eine neue 
Veſtung anzulegen. Keiſtut hatte zu dem nemlichen 
Zweck ebenfalls viele Materialien dahin gebracht, de⸗ 
ren ſich die Ritter auch bemaͤchtigten, und das Haus 
Gotteswerder bauten. Nach ihrem Abzuge belagerte 
es Keiſtut mit aller feiner Macht fünf Wochen lang, 
und eroberte es. Der Marſchall kam zu ſpaͤt zum 
Entſatz, nahm es aber wieder in fuͤnf Tagen ein, und 
eroberte auch die litthauſche Veſtung Baͤierey, die er 
verbrannte und die Beſatzung niedermachen ließ, weil 
ſie ihm getrotzt und Keiſtut gedroht hatte. Sie ka⸗ 
men Darauf miteinander zuſammen, und wechſelten 
die Gefangenen aus, wobey ſich Keiſtut erklaͤrte, daß 

er 
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er den Hochmeiſter das folgende Jahr in Preuſſen 
beſuchen würde, und der Marſchall verſicherte dage⸗ 
gen, daß er gehörig. empfangen werden ſollte “). Kei⸗ 
ſtut hielt ſein Wort, nachdem ihn noch zuvor Schin⸗ 
dekopf durch Verwüſtungen gereizt, und kam im Jahr 
1370 mit ſeinem Bruder Olgert nach Preuſſen, er⸗ 
oberte Ortelsburg, verheerte das Land, und lagerte ſich 
endlich mit ſeinem Heer, welches aus ſiebenzigtauſend 
Mann ütthauern, Ruſſen und Tartarn beſtand, bey 
dem Fluſſe Rudau ohnweit Königsberg. Ihm ruͤck⸗ 
te ein Ordensheer von vierzigtauſend Mann entge⸗ 
gen, es kam zu einer Schlacht, worinn allein zwey⸗ 
hundert Ritter und ſechs und zwanzig Komture das 
gehen verlohren, unter denen ſich der Groskomtur 
Kuno von Hattenſtein, und der Marſchall Schinde⸗ 
kopf befanden, welcher letztere beym Nachſetzen der 
flüchtigen Feinde eine tödliche Wunde empfieng. Die⸗ 
ſe lieſſen eilftauſend Mann auf dem Platze, und noch 
mehrere kamen auf der Flucht um. dennoch aber 
giebts pohlniſche Schriftſteller, die nach ihrer gewöhn: 
lichen Art zu ſchmeicheln, ihnen den Sieg zuſchreiben 
wollen 8s). Der Orden bekam jetzo Beyſtand aus 
Deutſchland, und that einen fürchterlichen Einfall in 
Samogizien, Keiſtut hingegen in das Gebiet Goge⸗ 
lanken, wo er das Schloß dieſes Namens ſchleifte, 
und es wurde darauf ein vierjähriger Stillſtand ger 
ſchloſſen. Im Jahr 1375 ruͤckte Gerike, Komtur 
zu Ragnit in Samogizien, da er aber mit vieler Beu⸗ 
te zurückkehrte, hatten die Litthauer bey einern Mo⸗ 
raſte Verhacke gemacht. Um den Pas zu gewinnen, 
mußten die Ritter abſitzen, und der Komtur und 
zwölf Ritter kamen ums Leben, eroberten das Ver⸗ 
hack, und die Ihrigen kamen mit der Beute Davon, 

ohne 
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ohne daß der Feind ſie weiter anzugreifen wagte. 
Auch ſtreifte der Marſchall Gottfried von Lindau bis 
in die Gegenden von Wilda und Trokke. Im fol⸗ 
genden Jahr durchſtreiften bie Litthauer das Land, 
belagerten Soldau und Neidenburg vergeblich. Der 
Hochmeiſter ruͤckte wieder in Litthauen bis vor Kauen, 
und Elwers, Komtur zu Balga, ſtreifte ſogar bis 
Kleinkaminieez, Keiſtut aber fiel auch in Nadrauen 
ein, und eroberte Inſterburg. Im Jahr 1377 tha⸗ 
ten einige Komture glückliche Streifereyen; allein 
zwanzig Ritter und fuͤnfhundert Gemeine kamen im 
Rückzuge durch einen Hinterhalt um, und da aus 
Deutſchland Hͤlfsvoͤlker anlangten, gieng der Mar⸗ 
Schall fuͤr Wilba, und hatte dieſes ſchon in Brand ge: 
ſteckt, als Keiſtut ihn bewegte, mit der Beute nach 
Preuſſen zurück zu kehren. In den darauf folgenden 
Jahren bis 1382 geſchahen wieder unaufhoͤrliche aͤhn⸗ 
liche Streifereyen, worin der Orden den Vortheil hatte, 
bie Litthauer aber eroberten auch Memel und Oſtero⸗ 
de, und am z aſten Junius 1382 ſtarb der Hochmei⸗ 
ſter zu Marienburg, nachdem er dies Amt ein und 
breyſſig Jahr, und folglich von allen Hochmeiſtern 
am laͤngſten gehabt hatte. 3% 


Ihm folgte am aten Oktober des nemlichen Jah 
res Konrad Zoͤlner von Rotenſtein. 40 Schon ein 
Jahr vorhero war Herzog Olgerd in Litthauen 
geſtorben, hatte den Jagello, einen feiner jungſten, 
aber liebſten Söhne, zum Nachfolger erklaͤrt, und 
Keiſtut, der ſich ihm am erſten unterwarf, bewegte 
ganz Litthauen, feinem Beyſpiele zu folgen. Aber im 
darauf folgenden Jahre verband ſich Jagello mit 
dem Orden gegen Keiſtut, da er eben fo feig als un⸗ 

dank⸗ 
39) Schuͤz Bl. 80 — 83. 


40) Pell. P. I. p. 35. 
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dankbar die Macht dieſes groſſen Kriegsmanns zu 
fuͤrchten anfieng, der durch den Komtur zu Oſterrode 
hievon Nachricht erhielt, dem Angrif Jagellos zuvor 
kam, und ihn nach Eroberung von Wilna ſo weit 
brachte, ihm den Eid der Treue zu ſchwoͤren. Auf 
Birste feines Sohnes Vitold, der mit Jagello in der 
vertrautſten Freundſchaft aufgewachſen, wurden pie: 
ſem noch die Gebiete von Krenav und Witepski ein; 
geraͤumt. Woidilo, ein Schmeichler, der ſich aus 
dem niedrigſten Stand empor geſchwungen, wurde 
auf Keiſtuks Befehl gehenkt, weil er dieſe Streitig 
keit veranlaßt hatte, da er aber auch in einen Krieg 
mit dem litthauſchen Fürſten Koribut verwickelt wur⸗ 
de, fand Jagello Gelegenheit, ſich wieder aufzuhel⸗ 
fen. Keiſtut wurde von allen Seiten bedroht, und 
ſelbſt ſein Schwiegerſohn, der Herzog von Maſovien, 
ſuchte bey feinen Unglücke von ihm zu gewinnen, in! 
dem er einige ihm zugehörige Staͤdte überſiel. Kei⸗ 
ſtut verlohr den Muth nicht, ſammelte eilends ein 
Heer, und ruͤckte dem Jagello bey Troki entgegen 
Dieſer zu furchtſam, ihm eine Schlacht zu liefern, 
nahm zur niedrigſten Liſt ſeine Zuflucht. Er ließ ſei⸗ 


nen alten Freund Vitold zu ſich bitten, und ſtellte 


feinen Bruder Skirgello indeß zur Geiſſel, Vitold, 
der die Freundſchaft Jagellos nach ſeiner eignen bes 
urtheilte, wurde von ihm dahin bewegt, feinen Vater 
zur Unterredung mitzubringen; kaum waren ſie aber 
angekommen, als ſich Jagello ihrer bemaͤchtigte, ſei⸗ 
nen Vaterbruder und Wohlthaͤter Keiſtut feſſeln ließ, 
ihn fünf Tage lang zu Krenan im abſcheulichſten Ge⸗ 
faͤngniſſe hielt, und endlich bey Nachtzeit umzubrin⸗ 
gen befahl: Vitold blieb auch ſein Gefangner, wur⸗ 
de aber ſeinem Stande gemaͤs gehalten. Bey dieſer 
Gelegenheit begieng der Hochmeiſter einen edlen Zug. 
So bald er von Keiſtuts Gefangennehmung hörte, 

nahm 
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nahm er ſich ſeiner an, wahrſcheinlich, weil er in die⸗ 
ſem, ſeinem furchtbarſten Feinde, den groſſen Mann 
ſchaͤtzte, denn wärs ihm blos zu thun geweſen, Unei⸗ 
nigkeiten in ditthauen zu unterhalten, fo waren hiezu 
noch Vitold unh Jagellos Bruder übrig, und von 
Keiſtut war es immer zu erwarten, daß er ganz Lit: 
thauen ſich unterwerfen, und folglich zur Ruhe bein? 
gen wurde. Das Betragen des Hochmeiſters brach⸗ 
te auch vermuthlich den Vitold dahin, ſich nach Preuſ⸗ 
fen zu begeben, als er aus der Gefangenschaft ent⸗ 
flohen war, und bey ſeinem Schwager, dem Herzoge 
von Maſovien, die verlangte Hülfe nicht antraf Im 
Jahr 1383 begleitete ihn ein Ordensherr nach Lit ⸗ 
thauen, eroberte Ttroki, verbrannte Wilna, und 
kehrte mit vieler Beute nach Haufe. Nach ſeinem 
Abzuge kam Jagello wieder vor Troki; nachdem 
ſich die Beſatzung eine Zeitlang gewehrt hatte, be⸗ 
dung fie ſich freyen Abzug, und dieſes war um ſo 
viel nothwendiger, weil die Veſtungswerke noch durch 
die vorige Belagerung fo beſchaͤdigt waren, daß die 
Nacht nach ihrem Abzuge die Mauer einſtürzte, und 
einige Litthauer erſchlug. Jagello aber, dem Vitold 
mit dem Orden verbunden zu gefaͤhrlich war, verſoͤhn⸗ 
te ſich mit ihm, trat ihm einige Gebiete ab, und ver⸗ 
ſprach in der Folge noch mehr zu thun. Im Jahr 
1385 ward Jagello König von Pohlen, und lud den 
Hochmeiſter bey ſeiner Taufe zum Pathen ein, der 
aber über dieſer Schmeicheley nicht den Schaden ver; 
gaß, den die Vereinigung Pohlens und Atthauens 
für den Orden nothwendig haben mußte. Als nun 
der König wegen feiner Taufe und Krönung abwe⸗ 
ſend war, auch den größten Theil des Adels mitge⸗ 
nommen batte, rückte der Hochmeiſter in Litthauen 
ein, da ihn zumal Andreas, ein Bruder des Königs, 
zu Hülfe rief. Sie machten zuſammen verſchiedene 
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Eroberungen. Der König ſchickte hierauf feinen Bru⸗ 
der Skirgello und Vitold, die dem Hochmeiſter den 
Rückzug abzuſchneiden ſuchten, der hieben achttauſend 
Lithauer erſchlug, und mit der Beute zuruͤckkehrte; 
die gemachten Eroberungen aber giengen verlohren. 44) 
Mit den pommerſchen Herzogen ſchloß der Orden in 
dieſem Jahr ein Buͤndniß gegen Pohlen, und gab 
ihnen zehntauſend Mark preuſſiſch unter der Be⸗ 
dingung, daß ſie im bevorſtehenden Kriege dem Orden 
auf eigene Koſten beyſtehen ſollten. 4) Der Hoch⸗ 
meiſter ſtiftete auch die Akademie zu Kulm, welche 
vom Pabſt Urban VI. im Jahr 1382 beſtaͤtigt wur⸗ 
de. ) Der Koͤnig von Pohlen ſetzte unterdeſſen 
feinen Bruder Skirgello zum Großherzog uͤber Lit⸗ 
thauen, Vitold hielt ſich hiedurch für beleidigt, und 
gieng, nachdem er ſeine Schloſſer beſetzt, zum Orden 
nach Preuſſen, that auch, wie Schuß: erzähle, mit 
dem Ordensheer einen Einfall in Ltthauen, weil er: 
aber ſah, daß die Ritter kitthauen für ſich zu erobern 
ſuchten, und ihn nur blos zum Vorwande gebrauch⸗ 
ten, fo verſoͤhnte er ſich mit dem Könige, der ihm die 
Stelle eines Großherzogs verſprach, gieng aus Preuſ⸗ 
ſen, verbrannte die Schloͤſſer Georgenburg, Mer⸗ 
genburg und Neuhauſen, wo man ihn als Freund 
eingelaffen, nachdem er die Beſatzung zuvor niederge⸗ 
macht, und führte die übrigen Einwohner als Gefan⸗ 
gene davon. Weil aber der König ſein Verſprechen 
nicht erfüllte, vertrug er ſich wieder mit dem Orden, 
beſchwur ſeinen Vertrag, und gab ſeine Söhne Iwan 
und George zu Geiſſeln “) Im folgenden Jahr 
eroberte König. Jagello die von Vitold beſetzten Ve⸗ 
ſtun⸗ 

41) Kojalow. p. 374 — 391. 

41) Schuͤz Bl. 83 — 86. 

43) Duell, P. I. p. 38, 36. 

44) Preuß. Sammlungen Th. III. S. 223. 
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ſtungen, dieſer aber rückte mit dem Ordensheere wie⸗ 
der in kitehauen, verbrannte Trocke, und belagerte 
Wilda. Das untere Schloß wurde zwar verbrannt, 
und vierzehntauſend Feinde kamen dabey ums Leben, 
aber das obere wurde durch den pohlniſchen Unter⸗ 
kanzler, Maskorzov, mit einer von den Pohlen bis 
jetzt ünerhoͤrten Tapferkeit vertheidigt, und das Heer 
hiedurch zum Abzuge gezwungen. Während der Bes 
lagerung wurden verſchiedene Grauſamlkeiten verübt, 
welche aber mehr auf die Rechnung Vitolds und ſei⸗ 
ner Anhaͤnger, als des Ordensheeres zu ſchreiben 
find. )) Im Jahr 1391 ſtarb dieſer Hochmeiſter 
zu Chriſtburg, und wurde in der St. Annengruft zu 
Marienburg beerdigt. 46) Da Natangen durch die 
vielen Einfälle der Litthauer beynahe gänzlich entvoͤl⸗ 
kert, ſo beſetzte er ſolches mit neuen Einwohnern, 
unter welche er dreytauſend Mark austheilte, ihnen 
auf drey Jahr alle Abgaben erließ, 47) auch nah: 
men unter ihm die Ritter den Nahmen Kreuzherren 
an, da ſie vorhero blos Bruͤder des deutſchen Or⸗ 
dens geheiſſen 


Ihm folgte am Sonntage Judika des naͤmlichen 
Jahres der bisherige Großkomtur, Konrad von 
Wallenrod, den einige preuſſiſche Geſchichtſchreiber 
als den grauſamſten Tirannen vorſtellen; doch hat er 
dieſe Schilderung groͤßtentheils dem Haß der Geiſt⸗ 
lichkeit zu verdanken. Ihn aber von allen Fehlern 
loszaͤhlen, wuͤrde wieder eine eben fo groſſe Parthey⸗ 
lichkeit verrathen. Stolz war ſeine Leidenſchaft, von 
ihr geleitet begieng er verſchiedene gute, aber auch 
manche thoͤrigte Handlungen, und wenn er gleich 
auf 

45) Schuͤz Bl. 86. 87. 

46) Hartkn. A. u. N. Pr. S. 305: 

47) Waiſſel Preuß. und Lieflaͤnd. Chronik S. 126, 
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auf der einen Seite gute Einſichten verraͤth, fo laßt 
er doch wieder auf der andern eine ſchimpfliche Schwaͤ⸗ 
che blicken. Gleich nach Anfang ſeiner Regierung 
ward wieder ein vergeblicher Verſuch auf Wilna un⸗ 
ternommen, und es geſchah im folgenden Jahr ein 
zweyter Einfall in die Gegend von Kauen, welches 
König Jagello gut beſetzt hatte. Es wurden in der 
Nachbarſchaft drey Schloͤſſer erbaut, Neſtgart, Wit: 
tenburg und Ritterswerder. Dieſes letztere beſetzte 
Vitold mit den Seinigen, verſöhnte ſich aber indeſſen 
heimlich mit dem Koͤnige, nahm alle Deutſche, und 
die, welche er vom Orden bey ſich hatte, gefangen, 
und ſteckte das Schloß in Brand. Die Beſatzung 
der beyden andern Schiffer ſetzte ihm nach, wurde 
aber geſchlagen, und die Schloͤſſer erobert, worauf 
ſich Vitold wieder zum Könige begab. Das Or⸗ 
densheer fiel darauf in dieſem Jahr noch zweymal in 
Litthauen ein, eroberte und zerſtoͤrte die Veſtungen 
Szuras, Stramel und Barsen, und führte dreytau⸗ 
ſend Menſchen in die Gefangenſchaft. 48) Im fol⸗ 
genden Jahre 1393 wurde Barten abermals zerſtört, 
und vierhundert Mann gefangen fortgeführt. Der 
Hochmeiſter hatte mit ſeiner Regierung zugleich den 
fürftlichen Titel angenommen, auch das Anſehen fet- 
ner Gebietiger und der Mitglieder des Ordens, welche 
ſich durch ihre Geburt auszeichneten, zu vermehren ge⸗ 
ſucht. Es ſcheint hiebey ſeine Abſicht geweſen zu ſeyn, 
dem Orden mehr Glanz zu verſchaffen; allein da er 
der erſte Hochmeiſter war, der ſich den Beyſtand der 
Deutſchen durch Sold verſchafte, ſo ſcheint es, daß 


auch hiedurch der Eifer der Kreutzfahrer vermindert 


worden, und daß die Deutſchen, welche vorher an 
den bekriegten Ordensbrüͤdern fo warmen Antheil 
nahmen, ſich das Schickſal von geiſtlichen Fuͤrſten 
| und 

48) Schuͤz Bl. 37. 
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und Herren eben nicht ſehr angelegen ſeyn lieſſen, 
auch ſcheint in der aufgehobenen Glaichheit der Or⸗ 
densbruͤder der Grund derjenigen Fakzionen zu liegen, 
die in ſpaͤtern Zeiten dem Orden ſo hoͤchſt gefährlich 
wurden. Die Macht der Staͤdte war ſehr geſtiegen, 
und um ſie zu ſchwaͤchen, verſiel er auf einen Anſchlag, 
der ihm Ehre macht, indem er befahl, daß man auch 
Pohlen, Atthauer und Kurlaͤnder zu Bürgern auf: 
nehmen ſollte. Es wurde hiedurch das Band der 
Landsmannſchaft unter den Bürgern getrennt, die 
bishero als Deutſche immer feſt mit einander hielten. 
Der bisherige Erwerb der Bürger wurde unter mehr 
Leute vertheilt, und durch die Verminderung des 
Reichthums zugleich jedem Aufruhr der Nachdruck 
benommen; aber hiedurch auch zugleich das Land 
ſtaͤrker bevölkert, und durch die Auswanderungen dies 
fer Koloniſten aus den feindlichen Laͤndern die Zahl 
der Feinde ſelbſt verringert. Dieſe neuen Bürger 
wurden durch den Widerwillen ihrer Mitbuͤrger ge⸗ 
nöthigt, es einzig und allein mit dem Orden zu halten, 
auf deſſen Unterftüßung fie wieder rechnen konnten. 
Da aber die Staͤdte ſich nicht nach dem Willen des 
Hochmeiſters hierin bequemen wollten, ſo erbauete er 
neue Vorſtaͤdte, worin ſein Nachfolger fortfuhr. 
Vielleicht um die Bürger zu ſchwaͤchen, fuͤhrte er auch 
eine ſehr groſſe Auflage ein, indem er auſſer einer 
Kopffteuer, die nicht blos von Menſchrn, ſondern 
auch von allem möglichen Vieh genommen wurde, 
noch eine Aeciſe von allen Lebensmitteln, und eine Ab⸗ 
gabe von allen liegenden Gründen auf drey Jahre 
lang einforderre. Es wurden hievon Kirchen und 
Geiſiliche nicht ausgenommen, die dahero der Rache 
nicht entſa gen konnten, den Hochmeiſter wenigſtens 
für einen Ketzer auszuſchreyen. Zwey Jahre hindurch 
wurde dieſe Abgabe entrichtet, allein im dritten mach⸗ 
ben 
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ten die Stände unter einander ab, daß niemand bey 
Leibesſtrafe ſolche erlegen, und wer deshalb angefoch⸗ 
ten würde, von ihnen insgeſamt vertheidigt werden 
ſollte. Der Hochmeiſter befand ſich freylich in einer 
mislichen Lage; allem da er nachgab, ſo erwuchs hie⸗ 
durch feinen Nachfolgern der Nachtheil, daß die Staͤn⸗ 
de, als der Orden noch dazu geſchwaͤcht wurde, dem⸗ 
ſelben immer mehr entgegen waren, und dieſer am 
Ende den Staͤdten nicht mehr befehlen konnte, ſon⸗ 
dern bitten mußte. Noch von einer groͤſſern Schwaͤ⸗ 
che gab er einen Beweis, als die Geiſtlichkeit ſich bey 
ihm uͤber den Doktor Leander beklagte. Dieſer ein 
Arzt und Mathematiker war aus Frankreich vertrieben; 
der Hochmeiſter hatte ihn ſchon als Großkomtur im 
Jahr 1388 ſehr gut aufgenommen, und ſelbſt oͤf⸗ 
fenclich feine Lehrſaͤtze zu predigen erlaubt. Leander 
dachte in verſchiedenen Faͤllen als ein aufgeklaͤrter 
Mann, gieng aber wieder in andern zu weit, und 
hegte befonders gegen das Moͤnchsweſen einen uͤber⸗ 
triebenen Haß. Dieſe ſchrien dafuͤr gewaltig, und 
der Hochmeiſter beſtimmte alſo, daß Leander auf ei⸗ 
ner Kirchenverſammlung zu Marienwerder feine sehe: 
ſaͤtze öffentlich vertheidigen oder wiederrufen ſollte: und 
Leander ſchien ſich ſeiner Kraͤfte ſo bewußt, daß er ſo⸗ 
gleich denjenigen, welcher bey dieſem Streit unterlie⸗ 
gen würde, zum Feuer verdammt haben wollte, Als 
lein auf der Reiſe dahin wurde er von ſeinem Fuhr⸗ 
mann vielleicht abſichtlich in eine Lehmgrube geführt, 
worin er ertrinken mußte. Nach ſeinem Tode, da 
nun niemand den Hochmeiſter auf andere Gedanken 
brachte, gieng er wieder alles ein, was die Get; lich⸗ 
keit forderte. Verſchiedenes hierunter war billig, um 
hiedurch die Gleichgültigkeit in der Religion zu ſteu⸗ 
ren, welche vielleicht innerliche Zerrüͤttungen haͤtte vers 
anlaſſen können: allein in manchen Fällen wurde es 
Beh, Preuſſens, 
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auch ſehr weit getrieben, und das Gericht nicht nur 
über die lebenden Anhaͤnger des Leanders, ſondern 
auch über die verſtorbenen ausgedehnt, deren verſchie⸗ 
dene ausgegraben, und vom Henker auf den Richt⸗ 
platz beerdigt wurden. 19) Das Geſchrey von der 
in Preuſſen herrſchenden Ketzerey war indeſſen mit ein 
Hauptgrund, daß er ſich jetzt den Beyſtand der 
Deutſchen mit hohem Sold erkaufen mußte, die 
er noch durch ein kraͤftiges Gaſtmal unter dem Na⸗ 
men des Ehrentiſches anzureizen ſuchte, wobey der 
Hochmeiſter ſeinen Stolz und Prahlſucht augenſchein⸗ 
lich an den Tag legte. Das erſte Gaſtmal wurde 
im Jahr 1394 zu Kauen gehalten, und unter den 
zwölf Perſonen, die am Ehrentiſche ſaſſen, und nach 
ihren Verdienſten um die Chriſtenheit rangirt wer⸗ 
den ſollten, hatte Kinodius von Richardsdorf, ein 
oͤſterreichiſcher Ritter, die erſte Stelle, weil er mit 
eigner Hand ſechzig Türken umgebracht. Dieſer 
Mann beſaß wenigſtens das Verdienſt perſöͤnlicher 
Tapferkeit, allein das Verdienſt des Hochmeiſters, 
der deshalb die fünfte Stelle erhielt, weil er aus Lie⸗ 
be zum Orden die Heyrath mit einer ſchoͤnen und rei⸗ 
chen Graͤfin von Habsburg ausgeſchlagen, iſt nicht ſo 
einleuchtend, und das Verdienſt Friedrich von Buch? 
walde, der die ſiebende Stelle erhielt, konnte nur in 
den damaligen Zeiten fuͤr Verdienſt gelten. Er hat⸗ 
te naͤmlich ſein Lebtage hindurch niemanden etwas ab⸗ 
geſchlagen, der ihn bey der Ehre des Ritter St. Ge⸗ 
orge darum angefleht. Diefer Schmaus koſtete dem 
Lande nach Hartknoch und Schuß fuͤnfmal hundert⸗ 
tauſend Mark. Es wurden dabey dreyſſig Gerichte 
aufgetragen, und auf lauter Silber gegeſſen, jeder Gaſt 
behielt das Silbergeſchirr, worauf er gegeſſen, imglei⸗ 
chen 

49) Erläutert Preuſſen T. I. S. 315 — 362 Hart 
knochs Kirchengeſch. G. 244 — 247. 
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chen jedes Trinkgeſchirr, welches er einmal geleeret, 
und dieſes war theils von Silber, theils von Gold. 
Noch zwey dergleichen Malzeiten ſollten nach geen⸗ 
digtem Feldzuge angeſtellt werden; 5°) aber er lief 
nicht fo ab, wie mans gewuͤnſcht hatte. Das Heer 
war freylich auſſerordentlich ſtark, und beſtand aus 
ſechs und vierzigtauſend Deutſchen, und achtzehntau⸗ 
ſend Mann vom Ordensvolk, auſſer den Litthauern 
und Tartern, die Swidrillo, ein Bruder des Koͤnigs, 
anfuͤhrte, der fi) mit dem Orden verbunden hatte. 
Unter der Anfuͤhrung eines Kniprode oder Schinde⸗ 
kopfs würde es ganz Pohlen und Likthauen zu ero⸗ 
bern im Stande geweſen ſeyn, hier aber that es wel 
ter nichts, als daß es Trocki verbrannt, Wilna ver⸗ 
geblich belagerte, und darauf nach einem Verluſt bon 
dreyſſigtauſend Mann wieder nach Preuſſen zuruck; 
kehrte. Laut einigen Schriftſtellern war hieran vor⸗ 
züglich eine Seuche Schuld, welche unter Menſchen 
und Vieh einriß; andere hingegen ſchieben bieſes al⸗ 
lein auf die Abweſenheit des Hochmeiſters bey der Be⸗ 
lagerung von Wilna, auf die ſchlechte Proviantirung 
des Lagers, und die Kriegserfahrenheit Vitolds. Von 
dieſem wurde das Heer auf dem Ruͤckzuge unaufhoͤr⸗ 
lich beunruhigt, und wenn er gleich bey jedem Angrif 
von den Deutſchen zuruͤck geſchlagen wurde, ſo war 
ſein Verluſt doch immer geringer als der ihrige, weil 
er ſich fogleich in die Wälder zurückzog, wohin fie ihn 
nicht verfolgen konnten, und den Angrif wieder er⸗ 
neuerte, ſo bald fie ihm nur die kleinſte Blöſſe ga⸗ 
ben. 5°) Der Hochmeiſter zog ſich dieſen ſchlechken 
Erfolg fo zu Gemüth, daß er in eine Schwermuth 
verfiel, die in Raſerey ausartete, woran er den asften 
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Julius 1395 verſtarb. 52) Unter dieſem Hochmei⸗ 
ſter ſoll im Jahr 1392 die erſte goldene Münze in 
Preuſſen geprägt ſeyn, welche zwoͤlf Skoter werth ge: 
weſen. ) Das Gold dazu ſoll im Jahr 1392 nach 
Preuſſen gekommen ſeyn, als eine Menge engliſcher, 
franzoͤſiſcher und niederlaͤndiſcher Schiffe, wegen der 
Hungersnoth ihrer Länder, Getraide dafuͤr holten, 
und die Laſt mit neun bis zwölf Mark bezahlt wurde. 
Man hat aber in ſpaͤtern Zeiten zu bezweifeln ange⸗ 
fangen, ob dieſe Münze jemals da geweſen, 4) auch 
wurden unter dieſem Hochmeiſter, da er mit dem Erz⸗ 
biſchofe von Riga in Streitigkeit gerieth, und dieſer 
ſich an den Kaifer Wenzeslaus wendte, alle Guter des 
Ordens in Boͤhmen eingezogen. Der Pabſt aber 
ſetzte einen Anverwandten des Hochmeiſters zum Erz⸗ 
biſchof von Riga, und der Kaiſer ließ ſich auch zur 
Rückgabe der Guͤter bewegen. Dieſe Streitigkeiten 
mit den Biſchoͤfen, und der Haß des Hochmeiſters ge: 
gen die Geiſtlichkeit, veranlaßten die Braunsberger, 
welche ſahen, daß die Ordensſtaͤdte in weit bluͤhendern 
Zuſtand geriethen, einen Aufſtand gegen ihren Bi⸗ 
ſchof Heinrich Sorbom zu erregen, und ſich dem Or⸗ 
den zu unterwerfen. Hier zeigte der Hochmeiſter ſei⸗ 
nen Stolz auf eine edle Art, indem er ihnen die Ant⸗ 
wort gab, daß er ſich mit keinen Verraͤthern einlaſſe. 
Er ſtand vielmehr dem Biſchofe bey. Der Magiſtrat 
wurde hiedurch gezwungen, ihn mit Stricken um ben 
Hals kniend um Vergebung zu bitten, und die 
Stadt mußte zweytauſend Gulden ungriſch zur Stra⸗ 
fe bezahlen. 55) 
Gleich 

52) Add. Boruff T. I. p. 366. 

53) Braun S. 30. 31. 

54) Erlaͤutert Preuſſen T. I. S. 1 — 10. 

55) Henneberger. S. 37. Leo p. 165. 
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Gleich nach dem Tode des Hochmeiſters that 
Vitold einen Einfall in Preuſſen, verheerte die Ge⸗ 
gend um Inſterburg, und am zoſten November wur⸗ 
de der bisherige Tresler, Konrad von Jungingen, 
zum Hochmeiſter erwaͤhlet. “)) Dieſer wird von al⸗ 
len preuſſiſchen Geſchichtſchreibern als ein ſehr from⸗ 
mer und friedliebender Mann gelobt; allein es ver⸗ 
dient noch immer genau unterſucht zu werden, ob die⸗ 
fe Liebe zum Frieden in einem fo kritiſchem Zeitpunk, 
te der Staatsklugheit angemeſſen war. Denn da 
Vitold vollig in Ruhe gelaffen wurde, ſuchte er feine 
Macht auſſerordentlich zu vergröffern. Er unterwarf 
ſich Severien, Kiow und Smolensk, bevölferfe mit 
gefangenen Tartarn das von Einwohnern entbloͤſte Lit⸗ 
thauen. Die Pohlen giengen ſo weit, daß ſie in den 
letzten Jahren des Hochmeiſters ſelbſt kleine Streife⸗ 
reyen in Preuſſen thaten, die er ungeahndet ließ. 
Haͤtte er aber an den Streitigkeiten Vitolds mit 
den übrigen litthauſchen Fuͤrſten Antheil genommen, fo 
würde er feinen Feind geſchwaͤcht haben, ja wenn er 
nach der Niederlage, die Vitold von den Tartarn ers 
litt, wobey ſelbiger einmal hundert und zehntauſend 
Mann einbüßte, 57) den Krieg mit allem Eifer ange⸗ 
fangen haͤtte; fo würde wahrſcheinlich Vitold ver⸗ 
hindert worden ſeyn, dem Orden nachmals in Preuſ⸗ 
ſen ſo ſchwer zu fallen. Schon im Jahr 1386 hat⸗ 
te der König Albrecht von Schweden die Inſel Goth⸗ 
land dem Orden fuͤr zwanzigtauſend Duplonen ver⸗ 
pfaͤndet, und dieſe wurde von den ſchwebiſchen Staͤn⸗ 
den im Jahr 1389, nachdem er nebſt ſeinem Sohne 
gefangen war, wieder eingelöſt. Der Koͤnig hatte 
nun in Schweden nichts mehr auſſer Stockholm, und 

als 
86) Duell. P. I. p. 37. 
57) Kojalow. p. 61 — 66. Dlugoſſ. L. X. p. 
155 — 158. 
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als ſich die Hanſeeſtaͤdte im Jahr 1394 um ſeine Los⸗ 
laſſung bewarben, fo machten fie zugleich mit der Kö⸗ 
nigin Magareta ab, daß fie den König Albrecht frey 
laſſen, dieſer aber nach dren Jahren ſich wisder per⸗ 
ſoͤnlich in die Gefangenſchaft ſtellen, oder eine Ran⸗ 
zion von ſechzigtauſend Mark erlegen ſollte, von de⸗ 
ren Bezahlung die Staͤdte ſich frey machen koͤnnten, 
wenn fie Stockholm der Königin uͤberlieſſen. Da⸗ 
mit nun die Staͤdte hierin ganz ungehindert verfah⸗ 
ren koͤnnten, ſo wurde ihnen Stockholm anvertraut, 
und da noch abgelaufenem Termin ber König ſich we⸗ 
der wleder in Verhaft ſtellen, noch das Geld erle⸗ 
gen wollte, fo beſchloſſen die Staͤdte endlich, der Koͤ⸗ 
nigin Stockholm abzutreten, welches 1398 geſchah. 
Noche im vorhergehenden Jahre hatte die Königin 
Margareta Wisby auf der Inſel Gothland belagern, 
auch der Hochmeiſter auf Verlangen König Albrechts 
viertauſend Mann einſchiffen laſſen, und die Stadt 
entſetzt, aber ſie nachhero auch als eine Eroberung 
betrachtet. Wahrend dieſer Streitigkeit hatten die 
Seeraͤuber, welche ſich auch in Gothland aufhielten, 
die Oſtſee unſicher gemacht, weshalb von denen Han⸗ 
ſeeſtaͤdten beſchloſſen wurde, dieſelbe anzugreifen, und 
folglich wurden von Hamburg, Lubeck und denen 
Städten vom hanſeatiſchen Bunde in Pommern, 
Preuſſen und Liefland verſchiedene Fahrzeuge ausge: 
ruͤſtet. Um die Koſten dieſes Krieges zu tragen, 
wurde der Pfundzoll eingeführt, eine Abgabe, die 
blos von dem hanſeatiſchen Bunde bey auſſerordentli⸗ 
«chen Fallen von denjenigen Waaren eingefordert wur⸗ 
de, die eine Hanſeeſtadt in die andere ſchickte. Die 
Hochmeiſter wollten ſolche verſchiedenemal in Preuſ⸗ 
fen zu ihrem Nutzen einführen, wurden aber durch 
den Widerſpruch des hanſeatiſchen Bundes daran ge⸗ 
hindert, der auch jetzt den Hochmeiſter ee 
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laſſen, welches auch geſchah. Um gegen die Seeraͤu⸗ 
ber deſto thaͤtiger ſeyn zu konnen, kaufte der Hochs 
meiſter dem Könige fein Recht auf den noch übrigen 
Theil von Gothland völlig ab, im Jahr 1398 aber 
wurde ein daͤniſches Schiff, welches aus Kalmar eben⸗ 
falls zum Kreutzen ausgeſchickt war, aus Irrthum 
für ein Fahrzeug der Seeraͤuber angeſehen, die Bes 
ſatzung niedergehauen, und das Schiff verbrannt. 
Die Koͤnigin Margareta ſchickte hierauf keine Schiffe 
mehr gegen die Seeraͤuber aus, ſondern wurde viel⸗ 
mehr gegen diejenigen Staͤdte heftig aufgebracht, de 
ren Schiffe dieſe That verübt hatten. Im folgen⸗ 
den Jahr gaben ſich zwey Schiffe der Seeraͤnber für 
daͤniſche aus. Die Lübecker wollten ſie hierauf nicht 
angreifen, die Preuſſen aber bemaͤchtigten ſich ihrer, 
führten fie nach Wisby, wo ſie erkannt, und ver⸗ 
ſchiedene geraubte Sachen bey ihnen gefunden wur⸗ 
den. Demangeachtet widerſetzten ſich die Lübecker ihr 
rer Beſtrafung, und es kam hierüber zwiſchen ihnen 
und den Preuſſen ſo weit, daß ſie ſich in ihren Schif⸗ 
ſen angriffen, die Nacht aber kam dazwiſchen, und 
am Morgen willigten die Lübecker in Beſtrafung der 
Gefangenen. Im Jahr 1400 wurde der Streit 
wegen des daͤniſchen Schiffes beygelegt, viertauſend 
Mark ſchwediſch an die Anverwandten der Erſchlage; 
nen bezahlt, zweyhundert Pilger ins gelobte Land ger 
ſchickt, ein jaͤhrliches Almoſen zu Kalmar und ver⸗ 
ſchiedene Seelenmeſſen feſtgeſetzt. Der Kaiſer Wen⸗ 
zeslaus aber bewegte den Orden dahin, die Inſel 
Gothland gegen Erlegung der Koften an die Königin 

Margareta abzutreten, welches jedoch erſt im Jahr 
1409 vollzogen wurde. 585). Noch vorhero im Jahr 

1402 fand ſich in Preuſſen ein Betrüger, der ſich für 

den 
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den König Olaf von Norwegen, den Sohn der Kb: 
nigin Margareta ausgab, auf ihr Verlangen nach 
Daͤnnemark geſchickt, entlarvt und verbrannt wurde. 
Indeß war im Jahr 1398 zwiſchen dem Hochmeiſter 
und Vitold mit Zuziehung ihrer Staͤnde auf der In⸗ 
ſel bey Salin ein ewiger Friede geſchloſſen worden, laut 
welchem Vitold dem Orden Samogizien abtrat, da 
aber die Einwohner ſelbſt ſich nicht unterwerfen wolle 
ten, ſo rückte im Jahr 1399 der Landmeiſter aus Sief- 
land mit funfzehntauſend Mann ins Land, verheerte 
daſſelbe, und führte viele Gefangene fort. Im fol- 
genden Jahr bekam der Orden Hülfe aus Deutſchland, 
zwang hiedurch die vornehmſten Boiaren Geiſſeln zu 
ſtellen, erbaute eine neue Veſtung, und beſtimmte die 
Verwaltung der Gerechtigkeit nach einem vorgeſchrie⸗ 
benen Geſetzbuche. Im Jahr 1401 kamen die vor⸗ 
nehmſten Bolaren nach Marienburg, und empfiengen 
die Taufe, die ſchon vorhero denen Geiſſeln ihren Kin: 
dern gegeben war, nahmen auch verſchiedene Priefter 
mit ſich, aber blos in der Abſicht, ſie ſo lange als 
Geiſſeln zu behalten, bis man ihnen die ihrigen wie⸗ 
dergegeben hätte, denn fie erregten gleich nach ihrer 
Zurückkunft eine Empörung, und zerſtoͤrten die Ve⸗ 
ſtungen des Ordens. 59) Wahrſcheinlich hatte fie Bi: 
told hiebey angeftifter und unterſtuͤtzt, und da Swidri⸗ 
gello, ein Bruder des Königs, zum Orden übergieng, 
fo fiel dieſer aus Liefland und Preuſſen in Litthauen ein. 
Vitold wider ſetzte ſich ihnen nicht, gieng aber dem lieflaͤn⸗ 
diſchen Heer in ber Stille nach, und als dies ſich wieder 
zerſtreut hatte, fiel er in Liefland ein, eroberte Duͤnaburg, 
und machte viele Gefangene. Die beyden Heere aber zo⸗ 
gen ſich bald wieder zuſammen, fielen wieder in Litthauen 
ein, verführen auf ähnliche Weiſe, machten gleichfalls 
tauſend Gefangene, welche nachher ⸗gegen einander aus⸗ 

gewech⸗ 
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gewechſelt wurden. Der König von Pohlen bemühte 
ſich den Swidrigello vom Orden abzuziehen, bezahlte 
alle Schulden ſo er in Preuſſen gemacht, gab ihm 
Podolien und ein Jahrgehalt von vierzehnhundert 
Mark. Smiͤdrigello ſchien damit befriedigt, beſetzte 
aber die ihm eben abgetretenen Schlöſſer, und kehrte 
wieder zum Orden zurück. Mit Pohlen waren auch 
indeſſen Mishelligkeiten entſtanden. Im Jahr 1396 
hatte der Orden den Herzog von Kujavien Vladis⸗ 
laus gegen den König von Pohlen unterſtützt, der 
ihm Slator für ſechstauſend, ſechshundert und zwey 
und dreyßig Dukaten, ganz Dobrzin aber für funfzig⸗ 
tauſend verpfaͤndet. Im folgenden Jahre hatte die 
Königin Hedwig vergeblich ſich mit dem Hochmeiſter 
zu vergleichen geſucht. Die Pohlen wolltens nicht 
wagen mit dem Orden einen Krieg anzufangen, weil 
aber doch der König die Beendigung dieſer Sache 
wünſchte, fo wurde im Jahr 1404 zwiſchen dem Ko: 
nige, Vitold und dem Deden zu Naczianſz Friede 
gemacht, laut welchem der Koͤnig Dobrzin gegen die 
ausgelegte Summe wieder erhalten, der Orden hin⸗ 
gegen Samogizien empfangen ſollte. Da Vitold 
noch immer die Einwohner dieſes Landes unterſtützte, 
ſo brachte ihn der Orden durch ſeine Einfaͤlle in 
Atthauen fo weit, daß er endlich ſich mit ihm ver⸗ 
binden, und ſelbſt die Samogizier zum Gehorſam 
zwingen mußte, worauf der Orden von ihnen wieder 
Geiſſeln empfieng und drey Feſtungen daſelbſt anleg⸗ 
te ). Aber im Jahr 1406 brach eine neue Empoͤ⸗ 
rung aus. Der Landkomtur Martial von Helfenbach hat⸗ 
te einige aufrühreriſche Botaren ohne viele Umſtaͤnde be 
ſtraft, und dadurch allgemeines Misvergnuͤgen erregt. 

Er 
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Er ſuchte die Bojaren durch guͤtliche Vorſtellungen 
zu beſaͤnftigen; aber ein boshafter Dollmetſcher, ver⸗ 
drehete ihre Geſpraͤche dergeſtalt, daß der Komtur 
die Bojaren ius Gefaͤngniß werfen ließ, woraus fie 
aber des Nachts mit Hülfe des Kerkermeiſters ent⸗ 
wiſchten und ihn ſelbſt erſchlugen. Es entſtand hier⸗ 
auf ein allgemeiner Aufſtand, und die Veſtungen des 
Ordens wurden zerſtort. Der Heermeiſter aus Lief⸗ 
land ſtellte die Ruhe wieder her, beſtrafte die Auf⸗ 
rüͤhrer, und ob Vitold ſelbige gleich nicht öffentlich 
unterſtützt hatte, ſo blieb doch beym Orden der Ver⸗ 
dacht, daß dieſe Unruhen durch ihn veranlaßt wor⸗ 
den (1). Im Jahr 1404 kaufte dieſer Hochmeiſter 
auch vom Kaiſer Sigismund die Neumark für ein 
hundert und ſechzigtauſend Dukaten, mit der Be⸗ 
dingung, daß er, König Wenzeslaus von Böhmen, 
Markgraf Jodekus von Mähren oder ihre Erben, 
ſolche fur das nemliche Geld zurückkaufen dürften“). 
In dieſem Jahr verglich er ſich mit England we⸗ 
gen einiger Handelsbeſchwerden, hielt im Jahr 1405 
ein Generalkapitel zu Marienburg, einigte ſich dar⸗ 
auf mit dem Biſchof zu Riga, und machte verſchie⸗ 
dene Verordnungen und Polizeygeſetze. Die merk⸗ 
wuͤrdigſten darunter ſind, daß niemand, der nicht im 
Orden wäre, preußiſcher Biſchof werden, kein Kom: 
tur mehr als hundert, kein Ritter mehr als zehn 
Pferde balten ſollte“;). Angemerkt verdient es zu 
werden, daß damals der Aufwand der Ritter in Are 
ſehung der Pferde auſſerordentlich war, und doch die 
Streitroſſe mit einem Preiſe bezahlt wurden, der 
ſelbſt zu unſern Zeiten ungeheuer ſeyn würde. Der 
04): 
61) Schuͤz Bl. 99. 100. 
62) Duell. P. I. p. 38. Hartknoch A. u. N. Pr. S. 
Venater S. 128. 
63) Schuß Bl. 97. 
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Hochmeiſter einigte ſich auch mit dem Erzbiſchof von 
Gneſen wegen des Peterpfennings, weil er, um der 
Geiſtlichkeit hierinn Widerſtand zu thun, nicht ſo 
viel Feſligkeit wie feine Vorgaͤnger hatte “). Er 
ſtarb, wie uns Schuͤz verſichert, als Maͤrtyrer des 
Geluͤbdes der Keuſchheit zu Marienburg im Jahr 
1407, nachdem er noch vorhero ſeine Gebietiger ge⸗ 
warnt hatte, ja nicht ſeinen kriegeriſchen Bruder 
(oder Vetter) Ulrich von Jungingen zum Nachfolger 
zu waͤhlen. Unter dieſem Hochmeiſter ſoll der Reich⸗ 
thum der preußiſchen Landleute ſehr groß geweſen 
ſeyn. Man ſagt, daß ein Bauer zu Niklaswalde 
eilf und eine halbe Tonne Gold beſeſſen, und der 
Hochmeiſter habe, ſtatt fuͤr den Umlauf deſſelben zu 
ſorgen, ihm noch die zwoͤlfte vollfuͤllen laſſen, blos 
um einen Unterthan zu haben, der zwölf Tonnen 
Gold beſaͤſſe, ein Umſtand, den manche Chroniken an 
ihm nicht wenig ruͤhmen. Zu Groslichtenau wur⸗ 
den die Bauern durch ihren Reichthum ſo uͤbermu⸗ 
thig, daß ſie mit der Religion ein Geſpoͤtte trieben, 
einen Pilgrim brateten, und ſich an dem Hauskom⸗ 
tur von Reuteuch vergriffen, wofür ſie zur Strafe 
den Buttermilchsthurm zu Marienburg bauen, und 


ein Jahr lang darinn bey Waſſer und Brod ſitzen 


mußten 55). Unter dieſem Hochmeiſter und feinen 
beyden Vorgaͤngern wurde gute Muͤnze geſchlagen, 
die den Namen der Konradiner führt, und vermuth⸗ 
lich nichts anders als dreyzehnloͤthige Skoter wa⸗ 
ren ). 

Am Sontag nach Johanni 7407 wurde deu⸗ 
noch Ulrich von Jungingen zum Hochmeiſter erwaͤh⸗ 
let, der bey den meiſten preußiſchen Geſchicheſchrei⸗ 
bern in ſehr uͤblem Ruf ſteht, nicht ſowohl weil ers 

pers 
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verdient, ſondern vielmehr, weil das Gluͤck nicht mit 
feiner Erwartung uͤbereinkam. Er beſaß freylich ſei⸗ 
ne Fehler; aber bey etwas mehr Maͤßigung waͤre 
er ſicher der beſte Hochmeiſter geweſen, den jetzo der 
deutſche Orden erwaͤhlen konnte, da Krieg Noth⸗ 
wendigkeit war 7). Der Orden befand ſich damals 
in dem bluͤhendſten Zuſtande, und beſtand allein in 
Preuſſen aus vier Biſchoͤffen, vier Grosgebietigern, 
acht und zwanzig Komturs, ſechs und vierzig Haus⸗ 
komturs, acht und dreyßig Konventen, ein und achtzig 
Spitalherren, fuͤnf und ſechzig Kellermeiſtern, ſieben 
und dreyßig Pflegern, achtzehn Voͤgten, neun und 
dreyßig Fiſchmeiſtern, drey und neunzig Muͤhlmeiſtern, 
funf und dreyßig Chorweiherrn, eben fo viel Ordens⸗ 
domherren, fünf unb zwanzig Pfarrherren des Ordens, 
ein hundert und zwey und ſechzig Chorherrenprieſter, 
dreytauſend ein hundert und zwey und ſechzig Ritter⸗ 
bruͤder, und ſechstauſend zweyhundert Dienſtknechte 
und Geſinde. Das Land hatte fünf und funfzig be⸗ 
feſtigte Staͤdte, welche ſich alle im bluͤhenden Zuſtan⸗ 
de befanden acht und vierzig Schloͤſſer, achtzehntau⸗ 
ſend dreyhundert und acht und ſechzig Dörfer, ſechs⸗ 
hundert vierzig Pfarrdorfer, und zwanzigtauſend Frey⸗ 
boöfe. Die gewiſſen Einkünfte: des Ordens beliefen 
ſich über achtmalhunderttauſend rheinſche Gulden 63). 
Die Kriegsverfaſſung des Ordens war eben ſo vor⸗ 
theilhaft beſchaffen. Die Ritter, das furchtbarſte 
Corps ihrer Zeit, Leute, denen Krieg Handwerk war, 
und durch Liebe für Orden und Ritterehre Wunder⸗ 
thaten auszuführen vermochten dieſe hatten den kuͤh⸗ 
nen Hochmeiſter und den tapfern Marſchall Wallen⸗ 
rod an ihrer Spitze. Sie hatten bey ihren 7 

a waͤh⸗ 
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währenden Streifereyen fi) Erfahrung im Kriege 
erworben, und ihre Unterthanen daran gewohnt, dem 
Feinde unter die Augen zu treten. Freylich ließ der 
Eifer der Kreuzfahrer allmaͤhlig nach, aber das Geld 
des Ordens war fir die Söldner die kraͤftigſte An: 
lockung. Lebe für den Orden, zum Theil auch der 
damals beym Adel noch herrſchende Geſchmack, ſich 
in Schlacht und Kampf Ehre aufzuſuchen, führte 
aus allen Landern der Chriſtenheit dem Orden noch 
immer tapfern Beyſtand zu. Er konnte es alſo im⸗ 
merhin wagen, auf die Verkleinerung Pohlens zu 
denken, das jetzt mit Litthauen verbunden, nicht nur 
feinen Eroberungen ein Ziel ſetzte; ſondern welches 
auch, wenn es ſich von ſeinen vielen innern Kriegen 
erholt, und einen muthigen Koͤnig an ſeiner Spitze 
haben würde, wieder dem Orden alle diejenigen San: 
der abnehmen duͤrfte, welche dieſer theils durch Liſt, 
theils durch Gewalt an ſich gebracht. Um ſo viel 
mehr, da Vitold die Ruſſen und Tattern bekriegte, 
und alſo von dieſer Seite her dem Reiche Ruhe 
ſchafte. Der vorige Hochmeiſter haͤtte dieſes alles 
vorausſehen und einen weit ſchicklichern Zeitpunkt zum 
Kriege wählen konnen; allein er hatte ſich gegen den 
Wunſch der Ritter immer dafür geſcheut, und des⸗ 
halb auch bey dem Argwohn ſtille geſchwiegen, den 
dieſe wegen der letzten Empörung der Samogizier 
auf Vitold hatten. Der jetzige Hochmeiſter aber be⸗ 
ſchwerte ſich darüber, und es wurde zwiſchen ihm, dem 
Könige und Vitold im Jahre 1408 eine Zufammens 
kunft zu Kauen veranſtaltet, wo beyde Theile ziem⸗ 
lich hart aneinander geriethen, aber doch friedlich 
auseinander giengen, und ſich wechſelſeitig Geſchenke 
üͤberſandten. Als aber der König zwanzig Gefäße 
mit Getraide nach Litthauen ſchickte, ließ der Hoch mei⸗ 
fier ſolche zu Ragnit anhalten, auch litthauiſchen g auf⸗ 
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leuten daſelbſt ihre Waaren wegnehmen. Zur Be⸗ 
ſchöͤnigung wurde vorgegeben, das Getraide wäre 
den rebellifchen Samogiziern zugeſchickt worden, der 
eigentliche Grund aber lag darinn, daß der Hochmei⸗ 
ſter ſein eigenes Getraide nicht an Litthauen verkau⸗ 
fen konnte, ſobald dieſes von Pohlen aus damit ver⸗ 
ſorgt wuͤrde. Vitold wurde hierüber ſo aufgebracht, 
daß er Samogizien angrlf, und ohne viel Mühe eins 
nahm. Dieſes haͤtte freylich nicht geſchehen koͤnnen, 
wenn der vorige Hochmeiſter, der nur drey Schloͤſſer 
darinn angelegt hatte, die überden bey dem letzten 
Aufruhr zu Grunde gerichtet worden, eben ſo mit 
Samogizien verfahren waͤre, wie feine ältern Vor⸗ 
fahren mit einer jeden neueroberten preußiſchen Pro⸗ 
vinz. Haͤtte er nemlich in Samogizien eine Menge 
von Schloͤſſern angelegt, und einen Theil der Einwoh⸗ 
ner in andere Gegenden verſetzt; ſo waͤre hiedurch 
allen Empörungen vorgebeugt worden. Dieſe Vor⸗ 
ſicht war auch um ſoviel nothwendiger, weil die Sa⸗ 
megizier die ärgfien Feinde des Ordens waren, und 
ihr Land fo lag, daß es den Anfällen der Litthauer am 
mehreſten ausgeſetzt blieb. Die Erhaltung deſſelben 
aber war fr den Orden um ſoviel wichtiger, weil 
dadurch die Verbindung zwiſchen Liefland und Preuf⸗ 
ſen ‚bewerfftellige wurde. Der Hochmeiſter ließ jetzt 
von Vitold die Raͤumung von Samogizien fordern, 
und ſchickte, als er ſich dazu nicht verſtehen wollte, 
Geſandte an den König, um bey ihm anzufragen, ob 
er Litthauen beyſtehen würde, falls der Orden, dem 
Vitold gerechte Urſache zum Kriege gegeben, dieſes 
Land angreifen würde. Der König erwiederte, daß 
Litthauen eine mit Pohlen verbundene Provinz, und 
er folglich derſelben beyzuſtehen verpflichtet waͤre, die 
Sache indeſſen noch unterſuchen wollte. Weil aber 


der Hochmeiſter auf eine entſcheidende Antwort drang, 
er: 
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erklaͤrte der Erzbiſchof von Gneſen Nikolaus Kurovs⸗ 
ki mit Heftigkeit, daß wenn er in Litthauen einfiele die 
Pohlen in Preuſſen ein gleiches thun wuͤrden. Der 
Hochmeiſter dankte ihm fuͤr dieſe aufrichtige Erklaͤ⸗ 
rung, verſicherte, daß er dann ſich lieber an das 
fruchtbare Pohlen als an das entvoͤlkerte Litthauen 
machen würde, und hielt auch fein Wort. Er ſchickte 
alſo dem Könige einen Fehdebrief zu, fiel ſelbſt in Ku⸗ 
javien, zerſtoͤrte Dobrzin und Slatoria, und hielt nur 
die Veſtung Bobrowaicki beſetzt. Die Komturs von 
Thorn (Schuͤz ſagt von Tauchel) und von Slochau, 
rückten ins kroniſche, zerſtoͤrten verſchiedene Staͤdte, 
und lieſſen eine Beſatzung zu Bromberg, welches ſie 
durch Verraͤtherey erobert hatten: indeß ein dritter 
Haufen unter den Komturen von Oſterode in Maſo⸗ 
vien das Gebiet Herzogs Johann verheerte, hinge⸗ 
gen das Gebiet des Herzogs Scemovits wurde ver: 
ſchont, weil er ein Freund des Ordens war. Der 
König von Pohlen wußte ihren Unternehmungen 
nichts kraͤftigers entgegen zu ſetzen, als ein Schreiben 
welches er am loten Auguſt zu Opatov ausfertigte. 
Er that darinn ſehr klaͤglich, rühmte ſeine Verdienſte 
um die katholiſche Religion, welche darinn beſtanden, 
daß er die Litthauer durch Geſchenke zur Taufe er⸗ 
kauft, und die Griechen verfolgt hatte, ſuchte den 
Orden als ſchlechte Chriſten und beute, die blos an 
Ausbreitung ihrer Macht arbeiteten, bey der ganzen 
Chriſtenheit verdaͤchtig zu machen, und ihnen den 
Beyſtand aller chriſtlichen Fürſten zu entziehen. Auch 
ſammlete er ein Heer, und rückte mit ganzer Macht 
am Michaelstage für Bromberg, welches er nach eis 
ner achttaͤgigen Belagerung eroberte, nachdem er 
vorher den Vorſchlag des Ordens ausgeſchlagen, der 
darinn beſtand, dieſe Stadt dem boͤhmiſchen Könige 
Wenzeslaus zu übergeben, und dem ſchiebsrichterli⸗ 
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chen Ausſpruch deſſelben die Entſcheidung ihrer Strei 
tigkeit zu überſaſſen. Darauf ruͤckte der König vor 
Schwez, wo er den vorgeſchlagenen Stillſtand bis 
Johanni annahm, weil ihm Vitold melden lies, daß 
er ſich dieß Jahr noch nicht mit ihm vereinigen 
konnte. Hier kann man dem Hochmeiſter zwey Ber 
ſehen zur Laſt legen; erſilich, daß er ſich nicht beſſer 
auf den Krieg gefaßt machte, da er deſſen Nothwen⸗ 
digkeit vorausſah Es würde ihm nicht an Vor⸗ 
wand gefehlt haben, ſich deutſche Soldner und den 
Beyſtand ſeiner Freunde bey Zeiten zu verſchaffen. 
In ſo guter Verfaſſung haͤtte er, ſtatt der erſten 
Streifereyen, mit groſſen Eroberungen den Anfang 
machen, und auch in das Herz von Pohlen eindrin⸗ 
gen koͤnnen, ehe dieſes Volk, das gleich feinem Koͤni⸗ 
ge den Orden über alles fürchtete, ſich nur von feiner 
gewoͤhnlichen Verwirrung erholt haͤtte. Das zweyte 
Verſehen war dieſer Stillſtand. Vitold war dem 
Orden wohl als der Mann bekannt, der nicht die Haͤn⸗ 
de in den Schooß legte, wenn er zu den Waffen 
greifen ſollte, und da er nicht zugleich mit dem Köniz 
ge erſchien, oder wenigfiens feine Feindjeligkeiten nicht 
mit ihm zugleich anfieng, fo war dieſes ein offenba⸗ 
rer Beweis, daß wichtige Hinderniſſe im Wege flan: 
den. Der Hochmeiſter haͤtte alſo dieſen Zeitpunkt 
benutzen follen, um mit den Pohlen in der Geſchwin⸗ 
digkeit fertig zu werden. Einige gutbeſetzte Feſtun⸗ 
gen wurden fie gewiß ſchon fo lange aufgehalten ha⸗ 
ben, bis er in ſeinem Lande ein hinreichendes Heer zu⸗ 
ſomen gebracht, und ein Einfall mit einer maͤßigen 
Mannſchaft würde ſie ſchon in ihr Vaterland zurück 
berufen haben, da überdem der Orden, über einen 
ſolchen Feldherrn wie Jagello, der mehr Moͤnch als 
König war, bey jeder Gelegenheit Vortheil hatte. 


Den Bedingungen dieſes Stillßandes gemäß, ſollten 
ſich 
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ſich beyde ſtreitende Theile an dem Sonntage Invo⸗ 
kavit bey dem Koͤnige Wenzeslaus einfinden, und 
dieſer nachher gegen denjenigen beyſtehen, welcher 
unterdeſſen die Bedingungen des Stillſtandes ver⸗ 
letzen würde. Allein der König Wenzeslaus war ganz 
auf der Seite des Ordens, und ſein Ausſpruch folglich 
ſo partheyiſch, daß die Geſandten des Koͤnigs von 
Pohlen ſich ſogleich wegbegaben, als nur der Anfang 
deſſelben vorgeleſen wurde, denn ein Hauptpunkt 
darinn war, daß Jagello den Litthauern nicht gegen 
den Orden beyſtehen ſollte. Beyde Theile machten 
hierauf Anſtalten zum Kriege. Die Komture von 
Thorn und Elbing, welche in der Sache des Ordens 
zu Prag geweſen begaben ſich gleich zum ungaeſſchen 
Könige Sigismund, und trafen mit ihm den Vergleich, 
daß er gegen Empfang von vierzigtauſend Goldgul⸗ 
den, ſogleich wenn der Orden von Jagello angegrif⸗ 
fen würde, aus Ungarn in Pohlen einfallen ſollte. 
Die Pohlen ſuchten indeſſen den König zur Unpar⸗ 
theilichkeit zu bewegen, und Vitold kam mit ihm zu 
Kesmark zuſammen, wo Siegismund offenbar er: 
Elärte, daß er dem Orden benſtehen wurde, und ſelb⸗ 
ſten Vitold dahin zu bewegen ſuchte, wieder auf die 
Seite des Ordens zu treten, und ſich zum unabhaͤn⸗ 
gigen Könige von Litthauen zu machen, wofür er ihn 
ſogleich zu erkennen verſprach. Dieſes Anerbieten 
wurde zwar nicht angenommen, blieb aber nicht ohne 
Wirkung, und war nachher mit eine Urſache, daß 
Vitold dem Orden nicht fo ſchwer fiel, wie es in ſei⸗ 
ner Macht ſtand. Vitold und der Koͤnig brachten 
hierauf ein groſſes Heer zuſammen, worunter ſich 
dreyßigtauſend Tartern und ein und zwanzigtauſend 
boͤhmſche und deutſche Söldner befanden, } die zugleich 
mit den Pohlen, Ltthauern und Reuſſen ein Heer 
von hundert und ſechzigtauſend Mann ausmachten. 
Geſch. Preuſſens, M A Der 
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Der Orden hingegen hatte aus Deutſchland, En end 
und Frankreich Hülfe erhalten, hiedurch ein Heel on 
drey und achtzigtauſend Mann zuſammen gebracht, 
und machte noch üherdem auf den Beyſtand Siegis⸗ 

munds groſſe Rechnung. Dieſer ſchickte Geſandte 
an den Hochmeiſter, um die Haͤlfte des verſprochenen 
Geldes ſogleich in Empfang zu nehmen. Sie bega⸗ 
ben ſich in der Folge zu Jagello, um ihm den Fehde⸗ 
brief ihres Königs einzuhaͤndigen, thaten dies aber in 
der Stille, damit das pohlniſche Heer ja nichts erfah⸗ 
ren ſollte, verſicherten auch dem Könige, daß es blos 
ihrem Herrn, der ſich gar nicht in dieſen Krieg mi⸗ 

ſchen würde, um das Geld des Ordens zu thun waͤ⸗ 
te, ein Streich, der in dieſen Zeiten den nachmali⸗ 

gen Kaiſer um ſo vielmehr ſchaͤndete, weil damals der 

gemeine deutſche Soldner fein Verſprechen richtig 

hielt, und Leib und Leben daran ſetzte, wenn er ſeinen 

bedungenen Lohn richtig empfing. Durch Vermieter 

lung dieſer Geſandten ward der Srillſtand noch auf 

zehn Tage nach Johanni verlängert, weil der Hoch⸗ 

meiſter ſein Heer noch nicht zuſammen hatte. Die⸗ 

ſes war um ſoviel unverzeihlicher, weil ſich gerade 

die Pohlen und Litthauer während dieſes Stillſtan⸗ 

des erſt vereinigten; der Hochmeiſter aber, wenn er 

dieſe Vereinigung gehindert haͤtte, gewiß auch ein 

jedes dieſer Heere überwunden haben würde, Der 

Koͤnig ließ indeſſen noch dem Hochmeiſter auf die Be⸗ 

dingungen Frieden anbieten, daß er feine Eroberun⸗ 

gen wieder abtreten, und ſich des Anſpruchs auf Sa⸗ 

mogizien begeben ſollte. Dieſer brannte vor Begiers 

de zu ſtreiten, und ließ ſelbſt den Koͤnig und Vitold 

durch Ueberſchickung zweyer Schwerdter zur Schlacht 

. auffordern, Hiezu kams endlich am sten Julius 
zwiſchen den Dörfern Gruͤnenwalde und Tannenberg, 
ohnweit Gilgenburg. Jagello batte fih vor der 
. Schlacht 
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Schlacht mit ſechzig der tapferſten Pohlen aus dem 
Treffen begeben, fo daß ſelbſt keiner von feinen Leu⸗ 
ten wußte, wo er ſich befand, und das ganze Heer 
ſtand alſo unter Anfuͤhrung Vitolds, mit dem es 
auch in der That beſſer verſorgt war, und der ſich 
auch hier mit der ihm eigenen Tapferkeit und Kriegs⸗ 
erfahrenheit bewieß. Noch vor der Schlacht wollte 
Metodius von Trautenau mit achthundert boͤhmiſchen 
Reutern zum Hochmeiſter übergehen, allein derſelbe 
fertigte ihn mit der Antwort ab, daß er keinen Ju⸗ 
das brauche, und dieſes, wie Henneberger ſagt, aus 
dem Grunde, weil er ſich' und ſeinem Heere anug 
zutraute, um auch ohne Verraͤtherey zu ſiegen. Nach⸗ 
hero aber gab Metodius aus Rache der Schlacht zum 
Vortheil der Pohlen den Ausſchlag. Das Ordens⸗ 
heer that den Angrif, und brachte nach einer Stunde 
den linken Flügel der Feinde zum Wanken. Der 
Hochmeiſter ſchickte ſogleich feinem rechten Fluͤgel Ver⸗ 
ſtaͤrkung, der hierauf auch die Feinde in die Flucht 
brachte. Die Verwirrung war unter den Pohlen 
ſchon ſo gros, daß die pohlniſche Hauptfahne auf der 
Erde lag, und die koͤnigliche Leibfahne verſteckt wurde, 
damit der Feind nicht entdecken ſollte, wo der König 
wäre, der ſich jetzt vermuthlich wieder in die Schlacht 
gewagt hatte. Der Orden haͤtte jetzt ſicher den 
Sieg erfochten, wenn dem Diepold von Dyherrn eis 
nem ſuͤchßiſchen Edelmann, ſein Stoß auf den König 
geglückt waͤre, der aber in dem Augenblick, da er ein⸗ 
legte, ſelbſt vom Pferde gerannt wurde, oder wenn 
der rechte Flügel des Ordens, der keinen Feind mehr 
vor ſich hatte, denen Pohlen in den Rücken gefallen 
waͤre; allein dieſer beſchaͤftigte ſich bios mit dem 
Nachſetzen der Flüchtigen, und der übrige Theil des 
Ordensheeres hatte noch mit demjenigen Theil des 
feindlichen zu ſtreiten, der am beſten bewafnet, und 
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Theil durch Kampf noch nicht ermüdet war. Schon 


brachte man dem Hochmeiſter die Nachricht, daß nur 


noch der dritte Theil des Heeres übrig ſey, und rieth 
ihm zur Flucht, doch dieſes hlelt er feiner unwürdig, 
und ſtürzte mit ſeiner Leibfahne aufs neue in den 


Feind. Da in der Schlacht auf pohlniſcher Seite 


fechzigtaufend blieben, und ein groſſer Theil ſchon ges 
flohen war, fo konnte er noch immer mit dem drisfen 
Theil des Heeres einen blutigen Sieg zu erkaͤmpfen 
hoffen. Allein der Hochmeiſter blieb, und der Ue⸗ 
ber reſt flohe. Das pohlniſche Heer war fo ermüdet, 
daß es nicht verfolgen konnte, und der König ließ 
aus Vorſicht allen Faͤſſern im erbeuteten Lager den 
Boden ausſchlagen, weil er befuͤrchtete, daß ſein Heer 
ſich berauſchen, der Feind alsdenn zurückkehren, und 
ihm den Sieg noch entwenden möchte. Am folgen⸗ 
den Morgen fand man den Koͤrper des Hochmeiſters. 
Ein tattarifcher Anführer, der ihn durchſtochen, zog 
ihm den Bart ab, und dieſer wird noch jetzt in der 
Kirche zu Krakau gewleſen, den Körper aber nebſt ans 
dern vornehmen Erſchlagenen ſchickte Jagello nach 
Marienburg. Die gefangenen Herzoge Konrad von 
Oels und Kaſimir von Pommern wurden von ihm 
ſehr gut behandelt, erhielten ſogar die Freyheit, nach⸗ 
dem ſie vorher verſprochen, ſich in Krakau auf Mar⸗ 
tini einzufinden, und den Tag nach der Schlacht wur⸗ 
de vom „Könige auf der Wahlſtatt ein Dankfeſt ges 
halten. Vietold hingegen dieſer groſſe Krieger, be 
gieng eine That, die feiner völlig unwuͤrdig, denn er 
ließ zwey gefangene Ritter ermorden, weil fie von 
ihm und ſeiner Mutter ſchlecht geredet. Jagello 
ſuchte es zu verhindern, aber der Trotz des einen Ge⸗ 
fangenen machte ſeine Bemühungen vergeblich. Diefe 
Schlacht koſtete nach den mehreſten Nachrichten ſech⸗ 
zigtauſend vom pohlniſchen, und vierzigtauſend vom 
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Ordensheere das Leben, welches her auſſer feinen ber 
ſten Kriegern, den Hochmeiſter, Groskomtur, Mar⸗ 
ſchall und oberſten Spitler, nebſt ſechshundert Rittern 
verlohr 9). Der Fortſetzer Dusburgs ſagt, daß nur 
ſechzigtauſend Mann von beyden Seiten geblieben; 
allein die Inſchrift auf der Kapelle, welche nachher 
auf der Wahlſtadt erbaut wurde, ſagt ausdrücklich, 
daß hunderttauſend Mann auf der Stelle erſchlagen 
worden. Auch die Nachricht, daß nur zweyhundert 
Ritter geblieben, iſt unwahrſcheinlich, denn da von 
zwölfpundert Danziger Bürgern nur dreyhundert zur 
rückkehrten, und ſich die Ritter doch gewiß immer da⸗ 
hin begaben, wo die Gefahr am größten war, ſo iſt 
dieſe Zahl verhaͤltnismäßig viel zu gering angegeben. 
Sonſt wird dieſe Schlacht noch darum beſonders 
merkwürdig, daß ſie die erfte war, wotinn ſich der 
Orden der Kanonen bediente. 


69) Schuͤz Bl. 160 — 102, Plug. L. X. p. 194262, 
Preuß. Samml. B. III. S. 233239. 
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Fuͤnftes Kapitel. 

Verfall des Ordens in Pkeuſſen, oder Geſchichte 
des Ordens von der Schlacht bey Tannen⸗ 
berg, bis auf die Sekulariſation Preuſ⸗ 

ſens im Jahr 1525. 


Diese ungluͤckliche Schlacht war der erſte Streich, 
wodurch der Verfall des Ordens veranlaßt wurde, 
wozu die Vereinigung von Pohlen und Litehauen den 
erſten Grund gelegt hatte; allein hiezu traf auſſer⸗ 
dem noch eine Menge anderer Umſtaͤnde zuſammen. 
Religion Horte allmaͤhlig auf der Hebel zu ſeyn, der 
von den Haͤnden der Prieſterſchaft regiert, die Chri⸗ 
ſtenheit in Bewegung ſetzte. Kreuzfahrten nahmen 
ein Ende, und der Orden verlohr den Beyſtand ſo 
vieler tapfern Leute, die ſich vorher glücklich ſchaͤtzten, 
Leib und Leben gegen die Feinde deſſelben wagen zu 
konnen. Paͤbſtlicher Ablas und Hofnung ewiger Be⸗ 
lohnung reichten folglich nicht mehr zur Bezahlung 
der Soldaten, der deutſche Soͤldner war nun fuͤr 
Geld jedem feil, der ihn 1 wollte, und es hat⸗ 
ten alſo die Feinde des Ordens baſſelbe Mittel ſich 
den Beyſtand Deutſchlands zu verſchaffen, den vor⸗ 
berg der Orden ausſchlieſſend beſaß. Dieſe neue 
Ausgabe machte eine groſſe Veraͤnderung in den Fi⸗ 
nanzen des Ordens, und zwang ihn die Erhoͤhung ſei⸗ 
ner Einkünfte zu ſuchen. Die Erfindung des Puls 
vers und Geſchuͤtzes machte dieſes noch nothwendi⸗ 
ger; und veränderte die Art zu kriegen. Perſoͤhnliche 
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Tapferkeit, die ſonſt Schlachten entſchied, war nicht 
mehr von ſo groſſem Erfolg, da der tapferſte Mann 
fein Leben fo leicht von der Hand des Feigen ein 
buͤſſen konnte. Hiedurch fiel der Geiſt der Ritter⸗ 
ſchaft) und die Ritter horten auf jene furchtbare 
Menſchen zu ſeyn, wovon ein einziger hunderte von 
Feinden zur Flucht brachte. Allmaͤhlig entſtanden 
ſtehende Heere. Zi einer Zeit, da dieſe noch gar 
nicht üblich waren, hatten die Ritter in Preuſſen ſelbſt 
ein kleines ſtehendes Korps ausgemacht, hiedurch ei⸗ 
nen Vorzug erlangt, der fie ihren Nachbaren furcht⸗ 
bar machte, und dieſer Vorzug gieng jetzt verlohren⸗ 
Nach der Schlacht bey Tannenberg folgten die ſchreck⸗ 
lichſten Verwuͤſtungen Preuſſens, und die Einkuͤnfte 
des Ordens wurden alſo auſſerordentlich geſchmaͤlert. 
Sich wieder in dieſem Fall in etwas zu erholen, 
mußten ſie die Privilegien der Staͤdte verletzen, die 
aber wegen der nunmehrigen Schwaͤche des Ordens 
demſelbigen Trotz bieten konnten. Der Handel, der 
ſonſt in dem ganzen Norden von den Preuſſen bey⸗ 
nahe allein getrieben wurde, zog jetzt die Aufmerk⸗ 
ſamkkeit aller Fuͤrſten auf ſich, und jedes Land fuchte 
ſoviel als moglich davon an ſich zu reiſſen. In 
Preuſſen aber untergrub ihn der Krieg, wozu das 
ſchlechte Geld nicht wenig beytrug. Anfänglich warı 
eine Mark Geld und eine Mark Silber von glei⸗ 
chem Werth, dahingegen bald nach der kannenberg⸗ 
ſchen Schlacht aus einer Mark Silber zehn Mark 
Geld gepraͤgt wurden. Der Orden ſahe ſich hiezu 
gezwungen, weil er dies für das einzige Mittel an⸗ 
ſah, wohlfeiler mit den Söldnern abzukommen. Der 
Hochmeiſter, jetzo nur das Haupt eines ſinkenden 
Staats, hatte nicht mehr Anſehen genug, allen Fak⸗ 
zionen vorzubeugen, die jetzo ſelbſt unter dem Orben 
entſtanden, und ſo wurde allgemach dieſer blühende 

a Staat 


184 V. Kap. Geſchichte des deutſchen Ordens 


Staat zerruͤttet, deſſen Fall wir hier ſtuffenweiſe ver⸗ 
folgen wollen. 


Der Orden war durch dieſe Schlacht um den 
größten Theil feiner Krieger gekommen, und da er 
unter Wallenrod und Konrad von Jungingen unge⸗ 
wohnlich hohe Abgaben vom Lande eingetrieben, und 
im Gefuͤhl ſeiner Macht voͤllig unumſchraͤnkt regiert 
hatte, ſo war hiedurch nicht wenig heimlicher Groll 
veranlaßt worden. Der Koͤnig ſuchte dieſen zu benu⸗ 
Ken, und alle preußiſche Städte wurden von ihm am 
25, Julius aufgefodert, ſich freywillig zu unterwer⸗ 
fen, auch ruͤckte er an dem nemlichen Tage vor Ma⸗ 
rienburg !). Die mehreſten preußiſchen Städte er: 
gaben ſich, und andere verſprachen durch ihre Abge 
ſandten das naͤmliche zu thun, ſobald der König Ma: 
rienburg erobert haben wuͤrde. Allein der Komtur 
von Schwez Heinrich von Plauen,) hatte die Be: 
ſatzung mit dreytauſend Mann verſtaͤrkt, auch vier⸗ 
hundert Mann aus Danzig erhalten, und ſich in den 
beſten Vertheidigungsſtand geſetzt. Die Pohlen wa⸗ 
ren anfaͤnglich glücklich, und eroberten am 28 Julius 
die Stadt Marienburg mit Sturm. Indes bewegte 
der Statthalter von Plauen die Danziger dahin, die 
noch rüͤckſtaͤndigen zwanzigtauſend Goldgulden an 
König Siegismund zu zahlen. Da aber die Folgen 
dieſes Beyſtandes noch immer ſehr ungewiß waren; 
ſo verſuchte der Statthalter, den Koͤnig zum Frieden 
zu bewegen, begab ſich deshalb im Anfange des Aus 
guſts ins pohlniſche Lager, und erbot ſich, Pomerellen, 
Kulm und Michelau dem Könige abzutreten. Allein 

5 die 
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bie Pohlen durch ihren glücklichen Fortgang um ſo 
uͤbermüthiger, weil er für. ſie eine Seltenheit war, 
verlangten, daß der Orden ſich ſeiner Herrſchaft auf 
Preuſſen gaͤnzlich begeben, und blos mit denjenigen 
Büchern vorliebnehmen ſollte, welche Pohlen ihm 
zum Unterhalte gnaͤdigſt anweiſen würde. Der 
Statthalter fragte, ob dies die letzte Entſchlieſſung 
des Königs: wäre, und antwortete, als dieſer darauf 
beharrte er glaube, daß jetzo die gerechte Sache von 
Seiten der Pohlen zu ihm uͤbergegangen, weil der 
König dasjenige ausgeſchlagen, worauf er nur eini⸗ 
gen rechtmäßigen Anſpruch machen könne, und wel⸗ 
ches er nebſt ſeinen Vorfahren nicht zu erlangen im 
Stande geweſen wäre, kehrte ins Schloß zuruͤck, und 
wehrte ſich mit doppeltem Muth. Schon vorhero 
waren ſiebenhundert Tattern groͤßtentheils umgekom⸗ 
men, die einen Einfall auf die Naͤhrung gewagt, wo: 
hin die benachbarten Einwohner mit ihren beſten Sa⸗ 
chen geflüchtet waren. Jetzt that Plauen verſchie⸗ 
dene glückliche Ausfaͤlle, machte öffentlich bekannt, 
daß König Siegismund dem Orden aus allen Kräf⸗ 
ten beyſtehen würde, der Landmeiſter von Lefland Ko⸗ 
rab von Vittingshof kam zum Entſatz, und ruͤckte 
bis Preußiſchholland vor. Ihm ſchickte der Koͤnig 
den Grosherzog Vitold entgegen, der Landmeiſter 
aber überzeugte dieſen bey einer perſoͤnlichen Zuſam⸗ 
menkunft, daß die gänzliche Unterdruͤckung des Dr: 
dens nicht mit feinem. Vortheil uͤbereinſtimme, denn 
ſicher würden die Pohlen, ſobald fie dieſen Feind 
nicht mehr zu fürchten hätten, itthauen in eine gröͤſ⸗ 
ſere Abhängigkeit zu zwingen ſuchen; auch verſprach 


zer ihm uͤberdem, daß der Orden allen Anfprüchen auß 
Samogizien entſagen würde. Der Sandmeifter ließ 
darauf ſein ganzes Heer auseinander, behielt nur 
funfzig Mann bey ſich, umd begab ſich mit Vitold 


ing 


186 V. Kap. Geſchichte des deutſchen Ordens 


ins pohlniſche dager. Er verſicherte dem Könige, 
vom Großherzog überwieſen zu ſeyn, daß die Ero⸗ 
berung von Narienburg unmöglich fehlſchlagen koͤnn⸗ 
te) bat deshalb, in die Stadt gelaſſen zu werden, um 
den Stadthalter ſelbſt zur Uebergabe zu bereden. Der 
König gieng dieſes mit Freuden ein, und der Muth 
der Beſatzung wurde von neuem angefeuert, als der 
Landmeiſter jetzt die Nachricht überbrachte, daß Vi⸗ 
told die Belagerung aufheben, und ſich nach Litthauen 


begeben würde. Allein der Mangel an Lebensmitt⸗ 


teln war auch ſchon ſo groß, daß die Beſa⸗ 
tzung nur gekochtes Korn ſtatt Brod hatte. 
Hievon entſtanden Krankheiten, woran viele ſtarben, 
und der Statthalter konnte nur durch Geſchenke und 
Verſicherung, daß die Belagerung nicht funfzehn Ta⸗ 
ge mehr währen ſollte, die ubrigen von der 
Uebergabe abhalten. In der Feſtung ſelbſt hatte ein 
Bedienter des Statthalters mit einem maͤhriſchen 
Büͤchſenmeiſter verabredet, daß er, wenn ſich die Ritter 
verſammelt eine rothe Muͤtze aufs Fenſter dem Pfeiler ges 
genüber legen wollte, auf welchem das Gewölbe des Ver⸗ 
ſammlungsſaals ruhete, damit er dieſen einſchieſſen, 
und hiedurch alle Ritter auf einmal vertilgen könnte. 
Glücklicherweiſe gieng der Schuß um drey Fingerbreit 
ſeitwaͤrts“ Am a rten September brach endlich Vi⸗ 
told mit den Seinigen unter dem Vorwande auf, 
daß er der anſteckender Krankheiten wegen nicht laͤn⸗ 
ger bleiben könnte. Ihm folgten die Herzoge von 
Maſovien und viele vom pohlniſchen Adel. Das 
Heer hatte viel bey der Belagerung eingebuͤßt, litt 
Mangel an Lebensmitteln, und wünſchte nichts ſehn⸗ 
licher, als ſeine reiche Beute bald in Sicherheit zu 
bringen, da ſich zumal ein falſches Geruͤcht ausbrei⸗ 
tete, daß Siegismund in Pohlen eingefallen. Der 
König ſchickte alſo die Beute voraus fort, und folgte 
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am voten September nach, nachdem er noch zuvor 
fein Lager in Brand geſteckt. Er ruͤckte vor Rehden, 
eroberte das Schloß nach einem fuͤnfſtuͤndigen Stur⸗ 
me, welches ein pohlniſcher Haufen ſeit der Schlacht 
bey Tannenberg vergeblich belagert botte, und ließ 
fein Heer bey Dobrzin auseinander. ) Indeſſen 
ſorgte der Orden fin ſeine Verſtaͤrkung. Dem boh⸗ 
miſchen Könige Wenzeslaus wurden einige in Boͤhmen 
liegende Guter fin hundert und funffehntauſend Gul⸗ 
den verpfaͤndet, die Stadt Danzig ſchoß hunderttau⸗ 
ſend Gulden vor, und dieſes alles wurde dazu ange⸗ 
wand, um Söldner anzuſchaffen. Der Vogt von 
der Neumark, Michael Küchmeiſter von Stern⸗ 
berg, brachte ein betraͤchtliches Heer zuſammen, und 
die Bürger der Stadt Tauchel übergaben ihm ihre 
Stadt. Der Angrif eines pohlniſchen Haufens bey 
Kren lief zwar unglücklich ab, und Küchmeiſter ſelbſt 
wurde gefangen; aber die Befehlshaber des Heeres 
Konrad von Eglofſtein, Landmeiſter in Deutſchland, 
fein Bruder der Biſchof zu Wurzburg, und Johann 
Herzog von Münſterberg, thsten verſchiedene Strei⸗ 
fereyen in Pohlen, ob fie gleich bey Bromberg durch 
einen Hinterhalt einige Einbuſſe litten. 3) 


Im November ſchritt man wieder zur Wahl ei⸗ 
nes neuen Hochmeiſters, und dieſe fiel auf den bisher 
rigen Statthalter, Heinrich von Plauen. Einige 
Schriftſteller erzählen von ihm, daß er ſich durch al⸗ 
lerley Raͤnke ſelbſt erwaͤhlt; allein andere zeigen uns 
wieder das Fabelhafte dieſer Erzaͤhlung. ) Er mach⸗ 
te gleich damit den Anfang, daß er die Städte, wel: 

che 


2) Schuz Bl. roz, Dlug. L. N. p. 274 — 287. 
3) Schüz Bl. 104, Preuſſiſche Lieferungen os — 109. 
4) Duell. P. I. p. 39. 
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che ſich den Pohlen ergeben hatten, dem Orden wie⸗ 
der zu unterwerfen ſuchte, und war hierin nicht un⸗ 
glücklich. Als er eben mit der Belagerung von Reh⸗ 
den beſchaͤftigt war, verſprachen ihm einige Bürger 
von Thorn die Stadt wieder zu uͤberliefern. Dieſes 
gelang, und als er eben das Schloß belagerte, kamen 
die Herzoge von Wolgaſt, Sachſenlauenburg und Lu⸗ 
neburg, nebſt dem Biſchofe von Kamin, mit vielen 
deutſchen Kriegsvoͤlkern dem Orden zu Huͤlfe. Die⸗ 
fen Beyſtand hatte der Danziger Bürgermeifter Lezkau 
bewirkt der ſich heimlich als Geſandter deſſelben nach 
Deutſchland begeben hatte. Auch kam der Heermei⸗ 
ſter aus Liefland in der naͤmlichen Abſicht, litte aber bey 
Golub durch einen pohlniſchen Hinterhalt. Da bey⸗ 
de Theile den Frieden wuͤnſchten, wurde bis Montag 
nach heiligen drey Könige ein, Stillſtand feſtgeſetzt, 
worauf der Hochmeiſter den 8ten Dezember nach Na- 
zianſz zum Könige kam, weil dieſer aber keine Schieds 
richter annehmen wollte, zerſchlug ſich die Unterhand⸗ 
lung. Jetzt ſuchte der Hochmeiſter durch ſein Aus⸗ 
ſchreiben die ganze Chriſtenheit gegen den Koͤnig auf⸗ 
zubringen, flehete überall um Hilfe, und bot für je⸗ 
den Spies einen monatlichen Sold von vier und zwan⸗ 
zig Gulden, ſchloß auch am z aſten Dezember des 
nämlichen Jahres einen Handlungsvergleich mit dem 
Könige von England Heinrich V. Gleich zu An: 
fange des folgenden Jahres vereinigte ſich Vitold 
mit dem pohlniſchen Heere, und da der König den 
Schluß faßte, den Hochmeiſter, der noch das Schloß 
zu Thorn belagerte, in der Stadt einzuſchlieſſen; ſo 
bewegte er ihn nicht nur hievon abzuſtehen, ſondern 
auch ſelbſt den Stillſtand zu verlaͤngern, worauf es 
denn am ıften Februar zum Frieden kam, worinnen 
der König feine Bundesgenoſſen mit einſchloß. Die 
Haupebebingungen beſtanden darin, daß 1 ra 
f run⸗ 
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berungen zuruck gegeben werden ſollten, Gämogis 
zien ausgenommen, welches dem Koͤnige und Vitold 
auf Lebenszeit abgetreten werden, dem Orden aber 
nach beyder Ableben wieder zufallen ſollte. Alle uͤbri⸗ 
ge Länder, auf welche der Orden Anfprüche machte, 
ſollte er behalten, dem Könige für die Gefangenen 
in drey Terminen hunderttauſend boͤhmiſcher Gro⸗ 
ſchen geben, und bis zur Auszahlung derſelben ſollte 
der König die preuſſiſchen Schloͤſſer, ſo er noch be⸗ 
ſetzt hatte, zum Unterpfand behalten. Die Streitig⸗ 
keit wegen Drieſen und Santok ſollte durch zwölf 
Schiedsrichter ausgemacht, und wenn biefe nicht einig 
würden, durch den Pabſt entſchieden werden. Auf 
die naͤmliche Weiſe ſollte man auch mit allen künfti⸗ 
gen Streitigkeiten verfahren. Die Abgefallenen von 
beyden Seiten follten völlige Verzeihung erhalten; 
und König Siegismund, wenn ers forderte, in den 
Frieden eingeſchloſſen werden. 5) 


So wohl um das Geld zur Befriedigung der 
Pohlen aufzubringen, als auch die vom Orden gemach⸗ 
ten Schulden zu bezahlen, mußte man gegenwaͤrtig 
die Zuflucht zu auſſerordentlichen Hülfsmitkeln neh⸗ 
men. Der Hochmeiſter verfiel darauf, den Muͤnzfuß 
zu verringern, und gieng hierinnen auſſerordentlich 
weit. Benedikt Pfennig, Bürgermeister zu Danzig, 
dem er die Münze verpachtet, ſchlug das- Geld vier⸗ 
löthig ja noch unter dieſem Gehalte. Wegen der 
Verbindung, worin er mit dem Orden und dem Kom⸗ 
tur zu Danzig ſtand, der ein Vetter des Bürgermei⸗ 
ſters war, glaubte er ſich alles moͤgliche erlauben zu 
koͤnnen; allein es entſtand ein Auflauf der Buͤrger⸗ 


ſchaft, 


5) Dlug. L. XI. p. 287 — 309. Ca; Si. 104 
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ſchaft, die nur mit vieler Mühe vom Rathe beſaͤnftigt 
wurde. Als dieſer nun den Pfennig darüber zur Re⸗ 
de ſetzte, ſo kams endlich ſo weit, daß ſie ihn zum 
Fenſter hinaus warfen, wobey er Arm und Bein 
brach, und hernach ſeines Amts entſetzt wurde. Schon 
vorhero hatte der Komtur das Drittheil von dem zu 
Danzig verarbeiteten Birnſtein haben wollen, mel: 
ches die Stadt zog, und hatte gegen die Vorrechte 
der alten Stadt in der jungen Stadt Handwerker 
und Kaufleute angeſetzt. Hierüber kam es fo weit, 
daß ſelbſt der Hochmeiſter nach Danzig kam, um den 
Magiſtrat mit dem Komtur auszuſöhnen, welcher letz⸗ 
tere auch von feinen Forderungen und neuen Einrich⸗ 
tungen abſtehen mußte. Bald darauf ſchickte der 
danziger Rath dem Vogt von Dirſchau einen Fehde 
brief, weil er einige Danziger Bünger feſtgeſetzt hat⸗ 
te, und der Komtur lud die drey Buͤrgermeiſter nebſt 
dem Rathsherrn Gros unter dem freundſchaftlichſten 
Anſchein zu Mittage. Vom Narren deſſelben ge⸗ 
warnt kehrte Huxman, der eine Bürgermeiſter, wie⸗ 
der nach Haufe, die andern beyden aber Lezkau und 
Hecht nebſt dem Rathsherrn Gros wurden vom Kom⸗ 
tur und den Rittern mit vielen Wunden ermordet.“) 
Dieſes deſpotiche Verfahren ohne Unterſuchung und 
Urtheil muß bey jedem gerechten Abſcheu erregen, der 
noch uͤberdem auf Lezkaus Verdienſte zuruͤckblickt; 
wiewohl eine gefeßmäflige Beſtrafung des Danziger 
Magiſtrats keinesweges Ungerechtigkeit geweſen wäre. 
Der Orden hatte den Flor Preuſſens vorzüglich dadurch 
befördert, daß er darin die Mängel der deutſchen 
dehnsverfaſſung und das boͤchſtſchaͤdliche Fauſtrecht 
vermied. Jetzt war er geſchwaͤcht, Danzig hingegen, 
welches ſeine Macht und Reichthum dem Seehandel 
verdankte, hatte durch dieſen Krieg, in Vergleichung 

mit 
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mit dem Orben, nur ſehr wenig gelitten, weil dieſer 
beynahe ſein ganzes Einkommen eingebuͤßt, ſie hinge⸗ 
gen das ihrige ungeſtoͤrt erhalten. Hierauf verlieſſen 
ſich die Danziger, und ſetzten ſich über die ganze Lan⸗ 
desverfaſſung ſo weit hinweg, daß ſie ſogar dem Vogt 
von Dirſchau, einem Mitgliede des Ordens, Fehde 
ankuͤndigten, und fo den Anfang machen wollten, 
dem ohnehin verwuͤſteten Preuffen durch innere Krie⸗ 
ge noch ſchädlicher zu werden. Die Bürgerſchaft, 
welche indeß glaubte, daß die Ermordeten nur gefan⸗ 
gen wären, beſchwerte ih beym Hochmeiſter, der fie 
ſogleich loszulaſſen befahl, worauf man ihre Körper 
vors Schloßthor legte. Jedermann wurde hiedurch 
in Schrecken geſetzt, da zumal der Hochmeiſter den 
Komtur gar nicht beſtrafte, und es ihm ſogar erlaub⸗ 
te, die Güter des ermordeten Rathsherrn Gros ein⸗ 
zuziehen. Dieſes erregte ſehr viel Misvergnuͤgen, 
und es folgte auch auf eine ſchlechte Erndte eine Hun⸗ 
gersnoth. Der Hochmeiſter war nicht im Stande, 
das Geld aufzutreiben, welches er an Pohlen bezah⸗ 


len ſollte, und da er deshalb neue Feindſeligkeiten 


befürchtete, nahm er fuͤnfhundert Auslaͤnder in 
Sold; weil er aber auch dieſe nicht bezahlen konn⸗ 
te, ſo wurden von ihm im Jahr 1412 die Staͤdte 
Lieben, Rhein und Ortelsburg an den Herzog von 
Maſovien verpfaͤndet, von dem ſie der Orden mit 
vier und dreyſſigtauſend ungriſchen Gulden einloͤſen 
mußte. Siegismund forderte auch vom Orden die 
Bezahlung fuͤr ſeinen Beyſtand oder die verpfaͤndete 
Neumark; dieſer aber wurde durch eine Geſandſchaft 
und Jagello durch den Pabſt beſaͤnftigt. Um Geld 
aufzutreiben, belegte der Hochmeiſter Preuſſen mit ei⸗ 
ner neuen Auflage, indem er von jedem Tiſch vier 
Skoter, und von jeder urbaren Hube eine Mark for⸗ 
derte, ohne Geiſtliche und Ritter auszunehmen; es 

kamen 
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kamen aber hiedurch doch nicht mehr als ſechzigtauſend 
Mark ein. Preuſſen war freylich ganz auſſerordentlich 
entvölkert und verarmt; doch iſt es unwahrſcheinlich, 
pies als den einzigen Grund von dieſem geringen Ein⸗ 
kommen zu betrachten; ſondern es ſcheint, daß der 
Orden von den groſſen Städten jo viel erhielt, als 
ihnen zu geben gefällig war. Die Danziger entſchul⸗ 
digten ſich gleich, daß ſie keine Abgabe von denjenigen 
Waaren geben könnten, die auſſerhalb Landes oder 
noch in den Schiffen waͤren. Sie ſchickten deshalb 
Geſandte an den Komtur, der ſie aber in Verhaft 
nehmen ließ, worauf die Bürgerfehaft die Sturm⸗ 
glocke zog, und das Schloß fo lange ſtürmte, bis fie 
wieder in Freyheit geſetzt wurden. Sie ſchickten dar⸗ 
auf Geſandte an den Hochmeiſter, die dieſes Betragen 
entſchuldigen und ſich wegen der Auflage beſchweren 
ſollten; allein der Hochmeiſter hielt ſie auch ſo lange 
gefangen bis die fämtlichen Stände Preuſſens ſich 
verpflichtet hatten, daß Danzig nicht nur dieſe Abgabe, 
ſondern auch fuͤr die an dem Komtur veruͤbte Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit, achtzehntauſend Mark Strafgelder erlegen 
ſollte, welches aber dennoch von der Stadt nicht gehalten 
wurde. Indeſſen waren verſchiedene polniſche Beſatzun⸗ 
gen durch den Hunger gezwungen worden die preuſſiſchen 
Schloͤſſer zu verlaſſen. Im Jahr 1413, wurde das 
Land durch eine reiche Erndte in etwas entſchaͤbigt und 
in dem nemlichen Jahre wurde auch der Hochmeiſter 
abgeſezt 7), wozu ſich der Orden vom Pabſte die Er⸗ 
laubniß ausgebeten hatte. Auſſer dem vorhero An⸗ 
geführten, hatte man wieder ihn noch folgende Be⸗ 
ſchwerden: daß er, gegen die Friedensbedingungen, 
die, im vorigen Kriege Abgefallenen, ſehr hart be⸗ 
handelt. Er hatte blos deshalb dem ermelaͤndiſchen 


Bi⸗ 


7) Schüz Bl. 108. Duell. P. I. p. 40. Waiſſel. S. 
139, h 
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Biſchofe Heinrich Vogelſang fein Biſchthum entzogen, 
imgleichen zwey Rathsherren zu Thorn hinrichten 
laſſen und einen neuen Magiſtrat eingeſetzt. Die 
wichtigſten Aemter haͤtte er unbeſetzt gelaſſen, wahr⸗ 
ſcheinlich in der guten Abſicht, das Einkommen dek⸗ 
ſelben zur Bezahlung der Schulden anzuwenden, nach⸗ 
hero aber dieſe Aemter jungen deuten ertheilt, die kaum 
in den Orden aufgenommen, und ſeine Anverwande 
waren. Dieſes war unverzeihlich, denn da er hiemit 
den Anfang machte, die Stellen nach Gunſt und nicht 
nach Verdlenſt zu beſetzen; fo brachte er den Orden 
einen Schritt naͤher zu ſeinem Verderben. Was ſeine 
Anhaͤnglichkeit gegen die Huſſiten und Wiklefiten bes 
trift, welche im Jahr 1412, nach Preuſſen kamen; 
ſo kann man dieſe dadurch rechtfertigen, daß er dahin 
ſtrebte durch dieſe Koloniſten fein entvoͤlkertet Preuſſen 


wieder anzubauen. Ihre Lehrſaͤtze fanden in Preuſſen 


ſelbſt bey den Rittern vielen Eingang, es kamen aber 
auch zu gleicher Zeit viel Schwaͤrmer nach Preuſſen, 
die der Hochmeiſter laut Grunau über die Graͤnze 
bringen leß ). Dieſe Umftände dienten nicht wenig 
ihn verhaßt zu machen, da er zumal bey den vorer⸗ 
wähnien Mißhelligkeiten verſchiedene Ritter, die daran 
Antheil genommen, theils umbringen theils ins Ge⸗ 
fängniß ſetzen laſſen, und jetzt ein Heer zum Einfall 
im Maſovien ſammelte Die Gebietiger, welche dieſen 
Krieg ſcheuten, begaben ſich alſo nach Schaken und 
der aͤlteſte Ordensritter kuͤndigte dem Hochmeiſter an, 
daß er vom Pabſt abgeſetzt fen. Dieſer berief ſich auf 
ein Generalkapitul, in welchem aber das vorige Urtheil 
beſtaͤtigt, worauf denn der Hochmeiſter zuerſt nach 
Engelsburg, denn nach Tapiau, als er aher entfliehen 


Wollte 
8) Harcknoch A. u. N. Dr, S. 4666. 
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wollte und König Jagello ſolches unbeſonnen aus 
ſchwatzte, von da nach Lochſtaͤt gebracht. Sein Vetter 
der Komtur zu Danzig kam ebenfalls von ſeinem Amte 
und begab ſich nach Pohlen. Da man nun vom 
Hochmeiſter ein gleiches befuͤrchtete, ſo wurde er duffer: 
ordentlich genau bewacht und ftarb endlich in dieſer Ge⸗ 
fangenſchaft fieben Jahre nach feiner Abſetzung 9. 
Er hatte um den Orden das groſſe Verdienſt erlangt, 
ihn von ſeinem völligen Untergange gerettet zu haben, 
und würde ſicher, wenn er in einem vortheilhaftern 
Zeitpunkte gelebt, unter den erſten Hochmeiſternglaͤn⸗ 
zen. Jetzt aber wars fein Unglück, daß er, da 
Orden und Land in gaͤnzlichen Verfall gerathen, nicht 
zur Aufhelfung derſelben nach den ſchicklich ſten Maaß⸗ 
regeln grif und die Geſchichte ſeiner Nachfolger ſcheint 
ihn darin zu rechtfertigen, daß nicht viel beſſere zu er- 
greifen übrig blieben. Es gereicht ihm auch zu einiger 
Entſchuldigung, daß bei Errichtung des Bundes die 
preuſſiſchen Staͤnde mit unter ihren Beſchwerden ein⸗ 
“führen, daß Heinrich von Plauen ohne ihre Ein⸗ 
willigung abgeſetzt worden ). Seine Abſetzung er 
folgte blos durch die Fakzionen zwiſchen dem gröffern 
und kleinern Adel, welche ohngefaͤhr ums Jahr 1412. 
ihren Anfang nahmen. Denn die erſtern hatten die 
letztern von allen wichtigen Ehrenaͤmtern verdraͤngt, 
und ſuchten ſie auf immer davon auszuſchlieſſen. Da 
aber die Parthey des niedern Adels durch ihre Mehr⸗ 
heit die Oberhand behielt, fo mußte fie vorzüglich 
darauf bedacht ſeyn, den Hochmeiſter zu ſtürzen, der 
als ein ſtrenger unternehmender Mann uberall durch⸗ 
grif. Es ſcheint, daß er ſchon in dieſer Abſicht mit 
einiger Haͤrte verfahren, weil uns die alten preuſſiſchen 
Geſchichtſchreiber verſichern, daß er verſchiedene Ritter, 
die 
9) Weiſſel. Bl. 337. Dlug. L, XI. p. 348. 
10) Schuͤz Bl. 136. 
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[4 
die Unruhen angerichtet, eigenmaͤchtig hinrichten laſſen 
und andere wiederum zu lebenslangem Gefaͤngniß ver⸗ 
dammt. Von ihm verdient noch angemerkt zu wer⸗ 
den, daß er eine beſondere Goldmuͤnze ſchlagen 
laſſen 11), 


Ihm folgte am Dienſtag nach heiligen drey 
Könige im Jahr 1414. das Haupt der Gegenparthey 
Michael Kuͤchmeiſter von Sternberg bisheriger 
Komrur zu Brethen ). Die Fakzionen wurden jetzt 
gegen einander immer erbitterter und dem Staate 
nachtheiliger.. Der niedere Adel ſuchte den hoͤhern aus 
allen Aemtern zu verdrängen, fleng ſelbſt an nach den 
Landsmanſchaften mit einander zuſammen zu halten, 
und wiederum die, welche aus andern Laͤndern waren, 
von allem auszuſchlieſſen. Der hohe Adel den man 
erbittert hatte, nannte ſich das goldene Vlies, ſagte 
öffentlich daß dem vorigen Hochmeiſter zu viel geſchehen, 
und ſuchte den Beyſtand des Koͤnigs von Pohlen: 
hingegen der niedere Adel hielts mit dem neuen Hoch⸗ 
meiſter, gab ſich den Namen des goldenen Schifs! ), 
und beyde Theile giengen ſehr weit in ihrem Haß, 
Mißtrauen und Verfolgung. Anfaͤnglich hatte es nur 
der hohe Adel allein mit den Wikleſiten und Huſſiten 
gehalten; doch dieſe Lehre fand auch bald im niedern 
Adel und im ganzen Lande vielen Eingang. In Dan⸗ 
zig war im Jahr 1414. der Pfarrer bey der St. 
Marienkirche Gunther Tilmann oder Tidemann öffent⸗ 
lich dieſer Lehre zugethan, und niemand als die Do⸗ 
minifanermiönche redeten offenbar dagegen. Der 
Komtur zu Danzig nahm ſich des Tilmans an und 

N 2 ſuchte 
11) Erläutert. Preuſſen. Th. I. S. 9. u. ſ. f. 
12) Duell. P. I. p. 40. Schuͤz. Bl. ros. Henneb, 

S. 303. 

13) Preuſſiſche Samt. B., III, S. 195 — 20. 
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ſuchte die Moͤnche zu zuͤchtigen, aber er ſowohl als 
Tiedeman ſtarben beyde plotzlich wahrſcheinlich an Gift 
und von denen Leichtglaͤubigen wurde ihr Tod dem 
Gebet der Mönche zugeſchrieben, die auch gegen dies 
ihnen vortheilhafte Vorgeben nichts einwandten. Der 
Hochmeiſter ſuchte die Wiklefiten einzuſchraͤnken und 
hielt deshalb im Jahr 1416. nebſt dem ermelaͤndiſchen 
Biſchofe eine Kirchenverſammlung zu Braunsberg, 
wo verſchiedene Schlüffe gegen die Wiklefiten abgefaßt 
wurden, worunter ſich auch dieſer befand, daß kein 
Wiklefite auf dem Kirchhof begraben werden ſollte. 
Der Hochmeiſter hatte verſchiedene Gruͤnde ſo zu han⸗ 
deln. Erſtlich wurden alle geiſtliche Orden von ihnen 
ſehr verkleinert, er mußte folglich befuͤrchten, daß auch 
ſein Orden am Ende alle Achtung verliehren würde; 
dem es überdem nothwendig war, daß er ſich mit der 
Geiſtlichkeit gut betrug, weil er dem Konzilium zu 
Koſtniz die Entſcheidung feiner Streitigkeiten mit dem 
Könige von Pohlen überlaſſen ). Dieſe neue Miß⸗ 
helligkeiten aber waren dadurch entſprungen, daß ſchon 
der vorige Hochmeiſter ſich geweigert hatte, dem Koͤ⸗ 
nige die im Friedensſchluß feſtgeſetzte Summe zu ent⸗ 
richten, auch die an den preuſſiſchen Graͤnzen liegende 
Söldner ſich Einfälle und Raͤubereyen in Pohlen er⸗ 
laubt hatten. Daher war der König mit Vitold gleich 
im Anfange der Regierung dieſes Hochmeiſters in 
Preuſſen eingefallen und hatte die ihm gemachte Vor⸗ 
ſchlaͤge dieſe Sache auf ſchiedsrichterlichen Ausſpruch 
ankommen zu laſſen, gaͤnzlich verworfen. Er richtete 
groſſe Verheerungen in Preuſſen an und drang bis mit⸗ 
ten ins Ermeland. Hierauf ruͤckte er vor Preußiſch⸗ 
holland, da aber die Pohlen gar nicht im Stande 
waren eine preuſſiſche Veſtung einzunehmen, mußten 
ſie 
13) Hartknochs Kirchengeſch. ©. 247 — 253. Leo 

p. 220 22 
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ſie nach einigem Verluſt wieder abziehen. Sie wand⸗ 
ten ſich darauf gegen Thorn und Kulm, welches ſie 
freylich nur durch Verrätherey einnehmen zu konnen 
glaubten. Der Hochmeiſter befürchtete dieſes ſelbſt, 
und richtete es deshalb ſo ein, daß den Pohlen ein 
Brief des Komturs zu Strasburg in die Haͤude fiel, 
worinn dieſer den Hochmeiſter von der ſchlechten Be⸗ 
ſchaffenheit feiner Veſtung und dem Mangel an Lebens⸗ 
mitteln und Beſatzung Nachricht gab. Sogleich 
ruͤckte der Konig vor dieſen Ort, der aber in dem be⸗ 
ſten Vertheidigungsſtande war, verdarb vier Wochen 
mit einer vergeblichen Belagerung, und Vitold kehrte 
nachdem ſie acht Tage gewaͤhret hatte voll Unmuth 
wieder nach Litthauen zurück. Das Heer des Königs 
gerieth indeſſen durch Hunger und Mangel an Futter 
ſchon in groſſe Verlegenheit, ja es hatte hiedurch be⸗ 
reits viele Menſchen verlohren. Er nahm alſo mit 
Begierde den paͤbſtlichen Legaten als Vermittler an, 
und ſchloß einen zweyjaͤhrigen Stillſtand, der nachher 
nochmals verlängert wurde und beyde Theile über: 
lieſſen die Entſcheidung ihrer Sache der Koſtnitzer 
Kirchenverſammlung, die aber hierüber kein Urtheil 
fällte, ſondern blos zum Frieden und Einigkeit ermahn⸗ 
te. Endlich im Jahr 1419. uͤbernahm es Kaiſer 
Siegismund ihren Zwiſt als Schiedsrichter zu ent⸗ 
ſcheiden, und zog die Sache bis zum öſten Januar 
1420. Seinem Urtheil zu Folge ſollte alles beym 
Thorner Friedensſchluß und den alten Graͤnzen blei⸗ 
ben, alle Gefangene unentgeldlich von beyderſeits los⸗ 
gelaſſen werden. Beyde Theile ſollten keine neue Ve⸗ 
ſtungen anlegen und der Orden dem Könige innerhalb; 
zwey Jahren fuͤnftauſend Dukaten zur Wiederer⸗ 
bauung von Zlotoria bezahlen, imgleichen innerhalb 
ſechs Monathen die Veſtung Lubiſch nebſt der Mühle 
im Fluſſe Drewenz einreiſſen, und wer dieſen 2 

raͤche 
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braͤche, ſollte zehntauſend Mark rein Silber bezahlen, 
dem unſchuldigen Theil den Schaden verguͤten, und 
dennoch den Frieden zu halten gezwungen ſeyn 4). 
Hiemit waren die Pohlen ſehr ſchlecht zufrieden, weil 
ihnen der Orden vorher weit vortheilhaftere Bedingun⸗ 
gen angebothen, und ſich folglich der Kaiſer offenbar 
partheyiſch bewiefen. Um recht gewahr zu werden, 
wie ſehr der Orden auch bey dieſem Hochmeiſter her⸗ 
abſank, darf man folgendes bemerken. Gleich bey 
Anfang ſeiner Regierung machte Küͤchmeiſter ſich an⸗ 
heiſchig nichts wichtiges zu unternehmen, ohne vier 
Ordensherren, zehn vom preuſſiſchen Abel und aus 
jeder der fünf Staͤdte Thorn, Danzig, Kulm, Elbing 
und Königsberg zwey Rathsherren dabey um Rath 
zu frogen, und dieſes wahrſcheinlich blos in der Abſicht, 
um bey der damaligen Trennung des Ordens Land und 
Staͤdte in feine Parthey zu ziehen; allein dieſer Schritt 
veranlaßte nachhero das Land, die Macht des Hoch⸗ 
meiſters immer mehr beſchraͤnken zu wollen. Die 
Buͤrgerſchaft zu Danzig erregte im Jahr 7416 ge⸗ 
gen ihren Buͤrgermeiſter Gerhard von der Bek einen 
Aufſtand, weil er es zu ſehr mit dem Orden hielt, und 
da der Hochmeiſter felbſt nach Danzig kam dieſen Auf⸗ 
ſtand zu ſteuren, ward dieſes fo wenig geachtee, daß 
die anfrühriſche Büͤrgerſchaft in feiner Gegenwart 
das Rathhaus ſtuͤrmte. Nachher lieſſen die Auf 
rüͤhrer um Verzeyhung bitten, achtzehn der Vor⸗ 
nehmſten wurden hingerichtet, und die Verordnung 
gemacht, daß alle Waffen der Bur gerſchaft im Rath⸗ 
haufe aufbewahret werden ſollten, und jedem Gewer⸗ 
ke eine Rathsperſon vorgeſetzt, davon die in Preuſſen 

ubliche 


14) Dlug. L. XI. p.g 50 — 359, 272 — 276, 393, 
402, 403, 412 — 422. Preuß. Samlungen B. II. 
S. 645 — 662. 
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übliche Gewerkspatrone entſproſſen. Bey Anfang 
des Krieges mit Pohlen war auch der Biſchof von 
Kujavien keck genug, dem Orden Fehde anzukündigen. 
Zwar widerſprach das Kapitel, demohngeachtet ſam⸗ 
melte der Biſchof Soldaten zum Einfall. Ihm 
wurde dafür ſein Steinhaus auf dem Biſchofsberge 


zu Danzig abgebrochen, woruͤber er den Orden noch 


bey der Kirchenverſammlung zu Koſtniz belangte. 
Wenn er indeſſen in einem andern Zeitpunkt dieſen 
vermeſſenen Einfall je gehabt haͤtte, fo würde er ſi⸗ 
cher weit nachdruͤcklicher geglichtige worden ſeyn. Das 
Gefühl von der Schwache des Ordens veranlaßte 
auch den hanſeatiſchen Bund im Jahr 1421 auf die 
Abſchaffung des Pfundzolles zu dringen, der ſelt Kon⸗ 
rad von Jungingen eingeführt war, und die Dro⸗ 
hungen ihrer Abgeſandten bewegten den Hochmeiſter 
dahin, daß er ihn abzuſchaffen verſprach, auch ihre 
übrigen Foderungen alle eingieng, wogegen fie die 
Wiedererſtattung des bisher benutzten Pfundzolls ſei⸗ 
ner Billigkeit anheimſtellten. Da man in dem nem⸗ 
lichen Jahr in einem Generalkapitel den Verfall des 
Ordens auf ſeine Rechnung ſchob, ſo ward er hie 
durch im folgenden Jahre ſeinem Amte zu entſagen 
genöthigt, worauf er ſich nach Schwez begab, von 
feinem Nachfolger aber zum Komtur vos Danzig er⸗ 
nannt wurde. Im Jahr 1424 ſtarb er baſelb, und 
wurde nachher zu Marienburg beerdigt ). Non 
dieſem Hochmeiſter find noch aus dem Jahr 14167 
ein Paar merkwürdige Begebenheiten anzumerken, 
Erſtlich wurde mit Zuziehung des Landes wegen der 
Münze die Anordnung gemacht, daß wieder drey⸗ 
zehnlöthige Schillinge, und zwar einhundert zwölf von 
der Mark auch vierlärhige Pfenninge gemünzt wer⸗ 
den ſollten; doch von dieſen letztern nur l 

em 
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dem Lande zur Scheibemlinge unentbehrlich 6). Er 
gab auch in demſelben Jahre Befehl, daß alle Chro⸗ 
niken dem Orden verkauft werden ſollten, und ließ 
ſolche verbrennen. Dusburg und die Ordenschronik 
ausgenommen, woraus aber auch verſchiedene Stellen 
ausgeftsichen wurden. Die alten Geſchichtſchreiber 
glauben deshalb, weil darinnen viel von den Wiklefi⸗ 
ten und dem ſchlechten Lebenswandel der Ritter auf⸗ 
gezeichnet waͤre. Weil aber damals der Orden auf 
die Vergröſſerung feiner, Einkünfte denken mußte, 
und ihm hieran die auſſerordentlichen Freyheiten des 
Landes hinderlich waren; ſo iſt es wahrſcheinlicher, 
daß der/ Hochmeiſter blos hiedurch dahin geſtrebt, die 
allgemeine Bekanntſchaft mit den Privilegien zu ver⸗ 
mindern, und die Chroniken deshalb aus dem Wege 
geſchaft, weil ſie die Abſchriften derſelben enthiel⸗ 
ten. 


Nach Kuͤchmeiſters Abſetzung fiengen im Orden 
noch weit größere Verwirrungen an, indem jede 
Landsmannſchaft einen Hochmeiſter aus ihren Mitteln 
erwaͤhlet haben wollte. Um dieſe Streitigkeiten zu 
enden, wurde endlich feſtgeſetzt, daß keiner der Vorge⸗ 
ſchlagenen Hochmeiſter werden ſollte, und die Wahl 
fiel, alsdann auf Paul Belliger von Rus dorf, dem 
bisherigen Komtur von Chriſtburg, aus Kärnten ge 
but tig 7). Die Pohlen, welche ſich dem Ausſpruch 
des Kaiſers mit Widerwillen unterworfen, hatten 
längft einen Vorwand zur Erneuerung des Krieges 
gewuͤnſcht, und ſie hielten ſich hiezu ſchon hinreichend 
berechtigt, als der Orben im Jahr 1426 nicht Gold 
genug hatte, um ihnen die Haͤlfte desjenigen Geldes 
zu bezahlen, welches ihnen zur Wiederaufbauung 
1516) Braun S. 33. 

17) Henneberger S. 293. 


— 2 


2 — — . 2 %. ek ͤ— — — 


in Preuſſen, bis 1525. 201 


von Slotoria zuerkannt war. Sie ruͤſteten ſich alſo 
zum Kriege, und nachdem der Verſuch des Pabſtes 
fie wieder auszuſöhnen fehlgeſchlagen, ) thaten fie 
mit einem Heere, das über hunderttauſend Mann 
ſtark, im Jahr 1422 einen Einfall in Preuſſen. Da 
der Orden kaum dreyßigtauſend beyſammen hatte, ſo 
blieb ihm weiter nichts übrig, als feine Veſtungen zu 
beſetzen, und bey allen, die nur einigermaſſen verſorgt 
waren, legte das pohlniſche Heer aufs neue Beweiſe 
ſeiner ſchlechten kriegeriſchen Verfaſſung ab, indem 
es immer die Belagerungen mit Verluſt aufhob. 
Der Orden war bey ſeinen ausgeſchickten Partheyen 
nicht immer gleich gluͤcklich, doch kehrten achttauſend 
Mann, die fünf pohlniſche Städte nebſt dem Kloſter 
Kron zerſtoͤhrt hatten, mit aller ihrer Beute glücklich 
nach Preuſſen zurück. Die Pohlen hatten indeſſen 
mit ihren Bundesgenoſſen wie gewohnlich das platte 
Land aufs ſchrecklichſte verheeret, und ſich dabey alle 
mögliche Grauſamkeit und viehiſche Wolluſt erlau⸗ 
bet !)). Nun aber riß die Noth an Lebensmitteln 
ein. Auf dem platten Lande war nichts mehr zu er⸗ 
beuten, die Eroberung der Veſtungen war ein zu 
halsbrechend Werk, Vitold mit den Seinigen ver⸗ 
langten nach Hauſe, und folglich war der König ſehr 
bereitwillig den Frieden anzunehmen, den ihm der 
Orden anbot. Dieſer wurde alſo am See Melno 
auf die Bedingungen geſchloſſen, daß hiedurch alle 
vorige Urtheilsſpruͤche, in ſofern ſie dem Frieden nach⸗ 
theilig aufgehoben, und die niedergeriſſene und vor⸗ 
mals befeſtigte Muhle Lübitſch nie wieder aufge⸗ 
bauet werden ſollte. Dem Könige wurde die Veſtung 
Neſſau nebſt ihrem Gebiete abgetreten, doch follte es 

dem 
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dem Orden frey ſtehen die Veſtung niederzureiſſen 
und die Materialien forezufuͤhren. Die halbe Weich⸗ 
ſel nebſt der halben Fähre ſollten ebenfalls zu Poh⸗ 
len gehören. Nach Schlieſſung dieſes Friedens, da 
die Pohlen Preuſſen verlaſſen, kamen verſchlebene 
deutſche Fürſten dem Orden zu Hülfe, und dieſer 
Beyſtand nebſt dem Zureden des Kaiſers Siegis⸗ 
mund veranlaßte ihn den Bedingungen deſſelben kein 
Gnuüge zu leiſten. Nachdem ſich aber Siegismund 
im Jahr 1423 mit dein Koͤnige von Pohlen verſöhnt 
hatte, wurden dieſelben vom Orden vollzogen, und 
es wurde auf Himmelfahrt zwiſchen dem Hochmeiſter, 
Vitold und den pohlniſchen Gevollmaͤchtigten eine Zu⸗ 
ſammenkunft zu Wielun gehalten, um ſich wegen der 
Graͤnzſtreitigkeiten zwiſchen Samogizien und Preuſ⸗ 
fer zu einigen c). Dieſes iſt die Nachricht der pohl⸗ 
niſchen Schriftſteller, von denen Schitz in Anſehung 
der Ulſachen abweicht, welche den König von Pohlen 
zu dieſem ſo milden Frieden bewegt. Laut ihm nahm 
der König Kulm ein, wurde aber nebſt ſeinem ganzen 
Hecke von Hochmeiſter, der indeß aus Deutſchland 
Beyſtand erhalten hatte, in dieſer Veſtung einge⸗ 
ſchloſſen, und dergeſtaft um Frieden gezwungen ), 
Im Jahr 1425 beftätigte der Hochmeiſter denen 
Seeſtädten ihr Recht in denjenigen Faͤllen, welche 
das Schifsrecht betrafen, ohne feine Zuziehung zu ent ⸗ 
ſcheiben. Die Engländer beſchwerten ſich, daß die 


preußlſthen Städte, die in England ſo groſſe Vor⸗ 


rechte gendſſen, ihnen deshalb Strafe zuerkannt, weil 


fie mit Fremden Handel getrieben: Da aber der 
baͤnſegtiſche Bund ſich in England dieſen Vortheil 
: EN mit 


200) Plagoff. L. XI. p. 455465. 469.472. Pr. 
giefer. S. 658 — 66 
21) Schuͤz Bl. 113. 
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mit groſſen Koſten zuwege gebracht, ſo grünbete der 
Hochneiſter hierauf feinen Beſcheid, daß die Englaͤn⸗ 
der deshalb in Preuſſen vor den ubrigen Fremden 
keinen Vorzug haͤtten; auch machte er in dem nem⸗ 
lichen Jahre bekonnt, baß alle Beſchwerden bey ihm 
angebracht werden konnten, um hiedurch den Ver⸗ 
fall des Landes und des Ordens zuverlaͤßig beurthei⸗ 
len zu können. Im Jahr 126 brachte Vitold die 
pohlniſchen Stände durch feine Drohungen dahin, daß 
ſie gegen ihren Willen die Muͤhle Lübitſch dem Or⸗ 
den wieder aufzubauen geflafteten, und den dazu gehö⸗ 
rigen Landſtrich abtraten. Im Jahr 14 pa füchte der 
Hochmeiſter die Streitigkeiten zwiſchen dem hanſcati⸗ 
ſchen Bunde und dem daͤniſchen Könige Etich beyzu⸗ 
legen. In dem nemlichen Jahre verurſachte ein 
Ausbruch der Weichſel vielen Schaden, auch rafte 
die hierauf folgende Peſt über achtzigtauſend Men⸗ 
ſchen weg. Ind folgenden Jahre, da die Vermikte⸗ 
lung des Hochmeiſters in Daͤnnemark fehlgeſchlagen, 
ruͤſteten ſich die preußiſchen "Städte zum Seekriege. 
Laut der genommenen Abrede, ſollten ihre Schiffe ſich 
mit den Lübeckern und Hamburgern im Sunde ver⸗ 
einigen; dieſe aber hatten ſchon einige Stunden vor 
Ankunft der Preuſſen die daͤniſchen Schiffe angegrif⸗ 
fen die Lübecker hatten einige davon erobert, und ſich 
mit ihrer Beute eiligſt zuruͤckgezogen, weil die Ham⸗ 
burger auf der andern Seite wieder ſehr viel gelitten 
hatten. Jetzt kamen die Preuſſen, wurden von den 
weit überlegenen Dänen angegriffen, thaten aber 
tapfern Wiederſtand, und die Kriegsſchiffe entkamen; 
allein dreyßig Schiffe mit Kaufmannsgütern, die un⸗ 
ter ihrer Bedeckung waren, fielen den Daͤnen in die 
Haͤnde. Hierauf ſchloß der Hochmeiſter mit Ein: 
willigung des hanſeatiſchen Bundes einen beſondern 
Frieden mit Daͤnnemark, woburch die Preuſſen wieder 


die 
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die freye Handlung erhielten, mit der Bedingung, daß 
fie keinem der kriegfuͤhrenden Theile etwas zuführen 
ſollten, was dem andern ſchaͤdlich werden konnte. 
Im Jahr 4430 wurde endlich der Landrath einge⸗ 
richtet, wozu die Praͤlaten, der Orden, der Adel und 
die Städte jeder ſechs Mitglieder ernannten, die jaͤhr⸗ 
lich einmal zuſammen kommen, und ohne deren Ein⸗ 
willigung nichts wichtiges unternommen, auch keine 
neue Auflage gemacht werden ſollte. Auf der nemli⸗ 
chen Verſammlung der Stände wurde auch feſtgeſetzt, 
daß jebermann bey ſeinen Privilegien gelaſſen, und 
niemand ohne Urtheil und Recht an Leib oder Ver⸗ 
mögen beſtraft werden ſollte ?:). Beydes find ein 
Paar Umſtände, die uns überzeugen, daß die Ritter 
um dieſe Zeit die groſſen Vorrechte der Preuſſen zu 
verkleinern trachteten, und die Gerechtigkeit ſehr ſchlecht 
verwalteten. Das erſtere hatte ſeinen Grund in der 
damaligen Verfaſſung des Ordens, der bey verrin⸗ 
gerten Einkommen und vermehrten Ausgaben, ſich 
eine jede Quelle zu Nutze machen mußte, hingegen 
koͤnnen als der Grund des andern die Fakzionen im 
Orden angegeben werden. Der Hochmeiſter mußte 
manche Ungerechtigkeit uͤberſehen, um einigen 
Anhang zu behalten, und war zu unvermoͤgend ander 
re zu beſtrafen. Ins Jahr 1431 ſetzt Hartknoch den 
Doktor Andreas Pfaffendorf. Dieſer Doktor der 
Gottesgelahrtheit war ein Schuͤler des Hieronymus 
von Prag, lehrte die Grundſaͤtze der Hußiten öffent: 
lich in der St. Johanniskirche zu Thorn, wurde auch 
als Prieſter des Ordens gegen die Mönche daſelbſt 
ſehr thaͤtig geſchutzt. Der Hochmeister ertheilte ihm 
die Freyheit, ſeine Lehre, wo er wollte, zu predigen; 
doch konnte er wegen der Streitigkeiten, die damals 
um Sande) waren, nicht überall ankommen, gieng aber 

ws nach 
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nach Danzig, woſelbſt er feine Lehre öffentlich verkuͤn⸗ 
digte, und die Mönche zum Diſputiren aufforderte, die 
ſich aber damit begnuͤgten, ihn als Ketzer zu ver: 
ſchreyen, und ihn nach Rom eltiren zu laſſen. Der 
Komtur zu Danzig hieruͤber aufgebracht, unterſagte 
ihnen alle gottesdienſtliche Handlungen und das All⸗ 
moſenſammlen. Die Buͤrgerſchaft betrachtete ſie 
nunmehr als Märtyrer, der Hochmeifter kam alſo 
ſelbſt nach Danzig, um uͤbeln Folgen vorzubeugen, 
und verbot die hußitiſche Lehre. Laut Grunau be⸗ 
kannte ſich nachher Pfaffendorf wieder zur katholi⸗ 
ſchen Religion, Schuͤz hingegen berichtet, daß er auf 
der Ruͤckreiſe nach Thorn plotzlich verſtorben, und 
hiedurch manchen Argwohn gegen die Mönche ver⸗ 
anlaßt ). Im Jahr 1432 ſuchte der Orden Swi⸗ 
drigello'n gegen den Willen der pohlniſchen Stände 
bey der Würde eines Grosherzogs zu erhalten, und 
als das pohlniſche Heer Sluezko belagerte, fo fielen 
die Ritter in Kujavien und Dobrzin ein, wo vier 
und zwanzig Städte und tauſend Dörfer verwuͤſtet 
wurden. Hiebey hatte die Stadt Thorn den Nu⸗ 
Ken, daß die Stadt und Veſtung Diebau zerſtoͤrt 
ward, bie von den Pohlen an der Stelle von Neſ—⸗ 
ſau angelegt war, und allen Handel von Thorn ab⸗ 


zog. Indeſſen hatte der König und der Grosher⸗ 


zog einen Stillſtand geſchloſſen, und da der Landmei⸗ 
ſter von Siefland mit dem einen Haufen zu weit vor⸗ 
gerückt, wurde er von den zuruͤckkommenden Pohlen, 
ſelbſt mit fieben Rittern gefangen, und achthundert 
Mann blieben auf dem Plaz. Der Orden wandte 
ſich jetzt erſt an den Landesrath, und ob dieſer gleich 
mit dem Betragen deſſelben unzufrieden war, 
fo willigte er doch in die Beſoldung von tau⸗ 
ſend Lanzen, und in das Aufgebot des ganzen 

Lan⸗ 

23) Hartknochs Kirchengeſchichte S. 2 52 — 254. 
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Landes; der Hochmeiſter hingegen verſprach zwey / 
tauſend Lanzen zu ſtellen, und mit feinem ganzen Or⸗ 
den in den Krieg zu ziehen. Das Land wurde von 
ihm erſucht, weil der groſſe Rach nur einmal im Jahr 
zuſammen kaͤme, einen geheimen Rath zu ernennen, 
mit deim er, ſo oft er wollte, ſich uber die dringenden 
Angelegenheiten des Landes berathſchlagen konnte. 
Der Adel, der in den Kriegen bey der zunehmenden 
Macht des Ordens Vortheil zog, weil er immer im 
Orden Anhang und Verwandte hatte, ernannte ſo⸗ 
gleich vier Herren, naͤmlich von Eilenburg, von Bai⸗ 
ſen, von Lenzendorf, und Gerlach zu Mitgliedern die⸗ 
ſes Raths; hingegen die Städte wurden hledurch 
koch mistrauiſcher, weil bey den Abgaben ihnen im⸗ 
mer der größte Theil zufiel, fie aber kaufmaͤnniſch die 
Geldausgaben ſcheueten; auch hatten ſie durch Ver⸗ 
gröſſerung der Ordensmacht eben fo wenig Vorthelle, 
als gegenwärtig der Anterthan bey denen Eroberun⸗ 
gen des Landesherrn. Im Gegentheil wurden durch 
die Kriege Erwerb und Handel geſtoͤrt, und der Or⸗ 
den haͤtte im furchtbaren Stande ſich nicht von den 
Staͤdten die Verkleinerung der Abgaben, ſo wie ge⸗ 
genwaͤrtig abtrotzen laſſen. Die Städte alſo ſchraͤnk⸗ 
sen den geheimen Rath ſtaͤrker ein, fo daß er blos die 
Kraft haben ſollte, die beſten Maasregeln zur Voll; 
ziehung desjenigen zu waͤhlen, was Land und Städte 
beſchloſſen. Noch vorher hatte der Hochmeiſter ge; 
fordert, daß man zur Beſtreitung der Kriegskoſten 
zwey Jahre lang eine Abgabe auf alle Getränke le⸗ 
gen möchte, die Städte aber hatten dieſes geradezu 
abgeſchlagen, und entſchloſſen ſich endlich zu einer 
Kopfſteuer, wovon blos Prieſter, Ehefrauen, Witt⸗ 
wen und Unmimdige ausgenommen waren. Man 
nahm dabey zugleich Ruͤckſicht aufs Vermögen, - und 
der reichſte Mann wurde auf eine gute Mark geſetzt. 
f Schütz 
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Schuͤtz ſagt, daß durch dieſe Abgabe eine groſſe Sum⸗ 
me zuſammen gekonnmen, beſtimmt aber ſolche nicht,.) 
und es iſt daher wirklich zu zweifeln, ob ſie betraͤcht⸗ 
lich geweſen, wenn man erwaͤgt, was die naͤmliche Ab⸗ 
gabe unter Heinrich von Plauen einbrachte. Ueber⸗ 
haupt kann Schütz, dieſer ſonſt vorzuͤgliche Geſchicht⸗ 
ſchreiber, in dem, was die Städte anbetrift, nicht von 
aller Partheylichkeit frey geſprochen werden. In 
Deutſchland war damals wegen des Huſſitenkrieges 
wenig Beyſtand zu erlangen, und dieſe boten aus Be⸗ 


gierde zur Beute und aus Haß gegen dle geiſtlichen 
Ritterorden laut dem Zeugniß pohlniſcher Schriftſtel⸗ 


ler dem König Jagello ihre Huͤlfe an; die preuſſiſchen 
Schriftſteller verſichern hingegen, daß ſich der König 
ſelbſt darum beworben. Fünftauſend Huſſiten vers 
heerten darauf die Neumark, vereinigten ſich mit dem 
pohlniſchen Heer, und fielen in Pomerellen ein. Hier 
vertheidigten ſich die Einwohner der Stadt Konig 
auf eine ſehr ruhmvolle Weiſe, indem fie ſogar das 
Geſchüͤtz der Belagerer theils eroberten, theils verna⸗ 
gelten, als die Huſſiten auf Floͤſſe in den Stadtgra⸗ 
ben gekommen waren, denſelben abſtachen, und ſo hre 
Feinde im Moraſt umbrachten, ja ihnen beym Abzuge 
noch nachſetzten, und eine reiche Beute machten. Dir⸗ 
ſchau hingegen wurde von den Vereinigten verbrannt. 
Hiebey machten ſich die Böhmen der Graufamkeit 
ſchuldig, ihre gefangenen Landsleute zu verbrennen; 
die Pohlen waren gleich bereit, dieſem Beyſpiele zu 
folgen. waͤre es ihnen nicht durch ihren Anführer ver⸗ 
wehret worden. Sie machten nun einen vergeblichen 
Verſuch auf Danzig, und haͤtte der Komtur ben 
Muth von zweytauſend achthundert Buͤrgern und 
Matroſen genutzt, die ſich einen Ausfall zu thun ers 
boten, fo würden fie vielleicht ſchimpflich abgewieſen 

fen, 
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ſeyn, wenn man darauf ſchließt, was bereits acht 


Bürger thaten, die in der Nacht eine kleine Verſchan⸗ 


zung neben dem feindlichen Lager aufwarfen, ſich den 
ganzen folgenden Tag wehrten, über zweyhundert 
Feinde tödteten, endlich beym Ruckzuge in die Stadt 
von der Menge umrungen, von vielem Metzeln enk⸗ 
kraͤftet, diefen in die Hände geriethen, und an einem 
langſamen Feuer gebraten wurden. ) So konnte 
nur ein Volk handeln, das Tapferkeit nicht zu ſchaͤtzen 
im Stande war, und hätten die Ritter damals noch 
wie in den erſten Zeiten gedacht, ihr Tod wäre fürch⸗ 
terlich geraͤcht worden. Es iſt ſchade, daß dieſer 
Muth ohne wichtigen Zweck verſchwendet wurde, dieſe 
acht Männer würden fi foaft einer Stelle neben 
Leonides und feinen Spartanern würdig gemacht ha⸗ 
ben. Die Veſtung Jeſſentz wurde von den Huſſiten 
waͤhrend der Zeit erſtiegen, da der Komtur auf ihr 
ſicheres Geleit mit ihnen wegen des Abzuges handel 
te, und fie rechtfertigten dieſes damit, daß vier Per⸗ 
ſonen mehr, als ſie bewilligt, ins Lager gekommen. 
Darauf zogen ſie aus Preuſſen, nachdem ſie ſich und 
ihren Glaubensgenoſſen einen allgemeinen Abſcheu 
erworben, wofür ſie aber ihre Beute ſchablos hielt, 
denn die Ranzion der Ritter hatte allein dreyzehntauſend 
ungariſche Goldgulden eingebracht Doch ſie wür⸗ 
den ſicher nie ſo gut abgekommen ſeyn, wenn dieſer 
Hochmeiſter mehr Kuͤhnheit beſeſſen haͤtte, deſſen 
friedliche Geſinnungen überhaupt dem Lande nicht 
ſehr vortheilhaft waren. Mit den Pohlen wurde ein 
Stillſtand bis auf den Tag AndreaͤRgeſchloſſen, die 
Friedensunterhandlung, die hierauf zu Breſez ange⸗ 
ſtellt wurde, zerſchlug ſich; allein da beyde Theile 
kein Geld zur Fortſetzung des Krieges hergeben woll⸗ 
ten, und zum Kriege uberhaupt ſchlechte Luſt hatten, 

ſo 
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ſo kam zu Lanciez ein zwolfjaͤhriger Stillſtand zu 
Stande. Die Staͤnde beyder Theile verſprachen, 
ihren Herren nicht Beyſtand zu leiſten, wenn ſie den⸗ 
ſelben brechen wollten, auch ſollts weder Pabſt noch 
Kaiſer ſie auf andere Gedanken bringen; ja als nach⸗ 
ber der letztere den Orden im Jahr 1434 dazu zu be⸗ 
wegen ſuchte, ließ er ſich wegen feiner abſchlaͤgigen 
Antwort durch eine beſondere Geſandſchaft bey ihm 
entſchuldigen. «) Nach geendigtem Kriege wurde 
zu Elbing eine Landesverordnung gemacht, worin viele 
alte Geſetze erneuert, die Macht des Ordens abet 
auch mehr und mehr eingeſchraͤnkt wurde. Auch er⸗ 
waͤhlte der hanſeatiſche Bund den Hochmeiſter und 
feinen Orden zur Beſchüͤtzung, denn allmaͤhlig ſahen 
die Fuͤrſten den Mutzen der Handlung ein) beaiinftigeen 
hierin ihre Unterthanen, und brachen eben hieburch 
die dem Bunde gegebenen Privilegſen. Dauben 
entzogen ſich die preuſſiſchen Städte den Auflagen, 
welche der Bund machte, unter dem Vorwande, daß 
fie nichts ohne Einwilligung des Hochmeiſters einge⸗ 
ſtehen koͤnnten. Dieſer nahim ſich jetzt des Bundes 
thaͤtigſt an, verſprach, ſich alle demjenigen mit zu 
unterziehen, was auf einer Verſammlung des gan⸗ 
zen Bundes beſchloſſen wuͤrde, und ließ ſogleich allen 
Englaͤn dern anſagen, fein Land innerhalb ſechs Mo: 
naten zu verlaſſen, mit dem Andeuten, daß alles von 
ihren Waaren, was nach dieſer Zeit gefunden wür⸗ 
de, in Beſchlag genommen werden ſollte. Der han⸗ 
ſeatiſche Bund ſetzte zugleich feſt, daß nach dieſer 
Zeit niemand aus ihnen mit den Englaͤndern handeln 
follte, bey Strafe mit Schimpf aus dem Bunde ge⸗ 


fioffen 
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ſtoſſen zu werden, auch ſollten keine engliſchen Tücher 
und wollene Zeuge weder aus England, noch durch 
fremde Vermittelung in den Hanſeſtäͤdten eingefuhrt 
werden; daferne nicht vor dieſer Zeit eine Hand⸗ 
ſchrift auf einige tauſend Roſenobel eingelöft wuͤrde. 
Dieſe hatte der König von England dem Hochmei⸗ 
ſter vor einigen Jahren gegeben, um hiedurch den 
Schaden zu erſetzen, den einige engliſche Schiffe den 
lieflaͤndiſchen Städten zugefügt, indem fie ſich einiger 
ihnen zugehöriger Schiffe bemaͤchtigt, nachdem ſie 
vorher die Mannſchaft über Bord geworfen, die fie 
unter dem Schein der Freundſchaft zu ſich geladen 
hatten. Der Hochmeiſter ſchickte eine Geſandſchaft 
nach England, die ſich aber drey Jahre lang daſelbſt 
aufhalten mußte, bis endlich der König alles einge⸗ 
ſtaud. 7) Nach dem Tode des Koͤniges Vladislaus 
hatte der Orden groſſe Luſt, während der Unmuͤndig⸗ 
keit ſeines Sohnes den Krieg wieder zu erneuren, 
wurde aber durch die Staͤnde daran gehindert, und 
um den Biſchof von Kulavien wegen des abgebroche⸗ 
nen Steinhauſes zu befriedigen, wurden demſelben 
zwölfhundert Dukaten und ein Stuͤck breslauiſch La⸗ 
cken gegeben. Im Jahr 1436 den letzten Dezember 
wurde endlich zu Brzeſez der ewige Friede geſchloſſen. 
Die wichtigſte Bedingung darin war, daß der Orden 
keinen andern Großherzog von Litthauen zu erkennen 
verſprach, als den der König dazu einſetzen wurde, 
und auch ſelbſt dieſem niemals gegen Pohlen beyſte⸗ 
hen wollte. Uebrigens wurde der Frieden vom See 
Melno zum Grunde gelegt, Diebau an Poplen ab⸗ 
getreten, und Jeſſeniz blieb dem Orden. Dieſer 
Friede ſollte von jedem neuen König und Hochmeiſter 
auch alle zehn Jahre von den beyderſeitigen Staͤn⸗ 
den beſchworen werden, die auch bey einem Bruche 

ihren 
27) Schü Bl. 124, 125. 
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einige Stimmen bey der Wahl des Hochmetſters und 
der Beſetzung der vornehmſten Stellen im Orden ein⸗ 
geſtanden, es auch zuweilen zugegeben, daß einer von 
den Eingebornen zu einem hohen Amte gelangt: ſo 
würde jedes angeſehene Geſchlecht ſich ebenfalls mit 
der Hofnung geſchmeichelt haben, auch einft einen der Ih⸗ 
rigen empor zu heben, und ſich hiedurch ſelbſt Glanz 
und Anſehn zu verſchaffen. — "So wäre der Flor 
und die Macht des Ordens eine Sache geworden, die 
dem ganzen Lande am Herzen gelegen haͤtte, und es 
wäre hiedurch in Preuſſen fo wie in England ein Pa: 
triotismus erzeugt worden, wodurch ſich das ganze 
Land ungemein gehoben hätte. Es haͤtten auch frey⸗ 
lich hieraus unendliche Nachtheile erwachſen koͤnnen; 
allein der Parthey der Eingebornen im Orden ſelbſt 
ein Gegengewicht zu verschaffen, und dafür zu ſorgen, 
daß die Eingebornen immer mehr an den Orden als 
an ihr Vaterland gefeſſelt wären, das wäre einem 
kuͤhnen, einſichtsvollen Hochmeiſter, der fich beym Lan⸗ 
de und dem Orden Achtung und Furcht erworben, 
eben keine ſo ſchwere Sache geweſen. Er haͤkte for 
gleich den Mann, deſſen Anhang ihm furchtbar ge⸗ 
worden, gur nach Deutſchland oder Lefland verfe⸗ 
Ben konnen, und wenn dieſes nur mit einem "ehr 
vollen Anſchein geſchehen, ſo wuͤrde niemand einmal 
dagegen gemurrt haben. Hauptfehler war es, daß 
immer in dem Orden ſelbſt neue Zwistigkeiten ent⸗ 
ſtanden. Drey Konvente zu Koͤnigsberg, Bran⸗ 
denburg und Balga ſetzten den Marſchall ab, und 
baten die Staͤnde um Schutz, die ſich ihrer auch 
beym Hochmeiſter annahmen. Man ließ jetzo zwi⸗ 
ſchen dem Lande und dem Orden Groll und Mis⸗ 
trauen immer weiter einreiſſen. Der erſte brachte 
die Ritter ſo weit, verſchiedene Ungerechtigkeiten zu 
begehen, da ſie zumal die Schwaͤche des Hochmei⸗ 
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ſters kannten, der niemanden zu beſtrafen wagte; 


letzteres aber wurde durch die Unbeſonnenheit der 
Ritter noch vermehrt. Dieſe ſagten öffentlich, man 
müßte auf die Baurenhube eine Abgahe von zwey 
Gulden rheiniſch ſetzen, und auslaͤndiſche Beſatzun⸗ 
gen in die Staͤdte legen. Dieſes zu ſagen war 
Thorheit, hätte aber der Orden damals fo. allge: 
mach, wie Peter der Groſſe, ein ſtehendes Heer zu 
exrichten angefangen, ſo wurde Preuſſen wahrſchein⸗ 
lich noch jetzt in ſeinen Haͤnden ſeyn; allein da er 
dem ganzen Lande wegen ſeiner Schwaͤche veraͤchtlich 
war, und der Hochmeiſter ſeine Verbitterung auf 
eine ſo kleine Art aͤuſſerte, daß ers der Stadt Dan⸗ 
zig abſchlug, bey dem litthauſchen Hroßherzoge um 
die Wiedereroͤfnung des Handels anzuſuchen, wel⸗ 
chen dieſer der Peſt wegen unterſagt hatte, ſo hielt 
endlich der Adel aus der Gegend von Thorn und 
Kulm 1439 am letztbenannten Orte eine Zuſammen⸗ 
kunft, wo in den erſten Tagen des Januars 1440 
der Schluß gefaßt wurde „im Namen. des ganzen 
Landes auf die Abſchaffung der Beſchwerden zu drin⸗ 
gen. Der Hochmeiſter begehrte weiter nichts als 
Aufſchub, und wollte den Landtag nicht eher als um 
Oſtern anſetzen; allein die Stände drangen auf 
ſchleunige Abthuung ihrer Sache, und als er hier⸗ 
auf am zöten Januar eine Verſammlung zu Ma: 
rienburg hielt, entſtand daſelbſt ein ſolches Getüm⸗ 
mel unter den Oedensbroͤdern, daß er ſich ſelbſt 
nicht mehr ſicher glaubte, ſondern in einen Schlit⸗ 
ten warf, und auf das Schloß zu Danzig flüchtete. 
Seine ploͤtzliche Ankunft erregte allgemeine Beſtuͤr⸗ 
zung, der Rath weigerte ſich, auf. ſein Begehren 
zu ihm zu kommen, verſammelte ſich aber endlich in 
der heiligen Geiſtkirche, und er ſo wohl als die Buͤr⸗ 
gerſchaft verſprachen dem Hochmeiſter, nachdem ſie 
f ſeine 
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ſeine Klagen vernommen die kraͤftigſte Unterſtüͤtzung. 
Es wurde ein Landtag auf Prliſcaͤangeſetzt, nachher we⸗ 
gen Kürze der Zuit guf Judika verlegt, und hier wurde je⸗ 
ner preuſſiſche Bund geſchloſſen, der die Geſtalt des gan⸗ 
zen Landes veränderte und das Unglück deſſelben nach ſich 
zog. Nicht Grauſamkeit noch Eingkiffe in die Rechte der 
Unterthanen waren einzig hievon der Grund, ſo ſehr 
man uns dieſes auch weiß machen will. Beh andlun⸗ 
gen bieſer Art waren freylich vorgefallen; aber in dem 


jetzigen Zeitpunkte nicht mehr als vorher. Die Land⸗ 


tagsakten des pohlniſchen Preuſſens find hier das ſicher 
ſte Zeugniß. Oeftere Klagen der Staͤnde, ſelbſt aus 
dem Munde des George von Balfen, dieſes groſſen 
Gegners des Ordens bekraͤftigen es hinreichend, daß 
die Polen ſich mehr Grauſamkeiten, Ungerechtigkeiten 
und Verletzungen der Privilegien erlaubt, als jemals 
der Orden gewagt. Wahrheit iſt alſo, was die Rit⸗ 
ter vor Kaiſer Friedrich ſagten, daß die preuſſiſchen 
Staͤdte noch mehrere Vorrechte als die freyen Reichs⸗ 
ftädte genieſſen wollten. Der ſchwaͤbiſche Bund, der 
damals in Deutſchland blühte, ſelbſt durch feine Macht 
Kaiſern furchtbar wurde, dieſer war ihr Vorbild. 
Sie ſtrebten nach einer gaͤnzlichen Unabhaͤngigkeit, 
und fo entſtand der preuſſiſche Bund. Städte, 
Knechte und Freye trafen hier die Vereinigung, ſich 
einander, wenn ſie in ihren Privilegien und Vorrech⸗ 
ten gekränkt wurden, gemeinſchaftlich beyzuſtehen, 
falls ihnen der Hochmeiſter durch das jaͤhrlich einmal 
zu haltende Landgericht nicht wieder zu ihrem Rechte 
verholfen haͤtte. Wenn die Sache nicht ſchleunigen 
Beyſtand erforderte, ſollte der Klaͤger, wenn er von 
Adel an den Kulmiſchen Adel ſich wenden, hingegen 
wenn er ein Städter, an die Staͤdte Kulm und Thorn, 
denen das Recht zuftehen ſollte, ſchleunigſt die Ver: 
bündete zuſammen zu rufen, Wenn aber jemalib 10 
i Lel 
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Leib und Leben verletzt würde, und ihm der Hochmei⸗ 
fter nicht fofort Gnugthuung gebe, ſollten fie ſich dieſe 
ſelbſt ſo gut nehmen, als es nur in ihren Kraͤften 
ſtünde, feſt mit einander halten, ſich für aller Gefahr 
warnen und einander wechfelfeitig unterſtüͤtzen, uͤbri⸗ 
gens aber der Landesobrigkeit in fo ferne als fie nicht 
durch ihre Privilegien davon ausgenommen wuͤrden, 
in allem gehorſam und unterwürfig ſeyn 5). Der 
Hochmieiſter war hiemit ganz wohl zufrieden, obgleich 
der Großkomtur die Sache widerrleth. Er ließ zwar 
nachher, ſo wie er gewohnt war, die Staͤdte erſuchen, 
die Sache noch etwas aufzuſchieben, da ſie ſich aber 
daran nicht kehrten, ſo unterſchrieb er auch den Bund 
nebſt neun und dreiſſig Ordensgebiethigern. Der 
größte Theil des Ordens gerieth darüber in Wuth, 
und da die Rachbegierde eines Ohnmaͤchtigen auch die 
niedrigſte Mittel ergreift, ſo wurden jetzt wuͤrkliche 
Grausamkeiten verübt und in einer Nacht ſiebenzig 
(einige ſagen wahrſcheinlicher ſieben) Edelleute ermor⸗ 
det und ihre Höfe verbrant. Die Verbündeten hin⸗ 
gegen raͤchten ſich wieder an denenjenigen, von denen 
fie dergleichen Behandlungen erfuhren, und hiedurch 
ſtieg der gegenfeitige Haß noch immer hoher. Der 
Hochmeiſter verſtand ſich auch dazu, den erſten Lanb⸗ 
gerichtstag zu halten. Das groſſe Gericht beſtand 
aus zwey Biſchöfen, zwey Thumherren, zwey Komtu⸗ 
ren, zwey Ordensherren, zwölf Perſonen vom Landes⸗ 
adel und denen Abgeordneten der Staͤdte Kulm, 
Thorn, Elbing, Danzig, Königsberg, Braunsberg 
und Kneiphof. Hier gab es Klagen die Menge; 
allein es wurde nichts weiter ausgerichtet, als daß 
Johann von Baiſen einen See vom Biſchofe von 
Ermeland wieder erhielt, nachdem ihm ſchon der 
Hoch⸗ 

29) Schuͤz Bl. 121 — t. Harten. A. u. M. Pr. S. 
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Hochmeiſter, um alles fein gütlich beyzulegen, den 
doppelten Werth deſſelben gebothen hatte im Fall er 
von der Klage abſtehen wollte. Endlich ſprangen die 
Mitter, die ſich auch mit gewehrter Manaſchaft verſorgt 
hatten, zornig auf, ſchwuren, daß die Preuſſen nie 
den Tag erleben ſollten, über ihre Herren zu richten, 
und es wurde auch wirklich ein ſolcher Gerichtstag nicht 
ferner mehr gehalten. In dent darauf folgenden Land⸗ 
tage zu Elbing wurde ſchon der Hochmeiſter zur Ab⸗ 
ſchaffung aller Zölle genöthigt, und hledurch der Or⸗ 
den um einen der groͤßten Zweige ſeines Einkommens 
gebracht. Die Sache wegen der erwaͤhnten drey 
Konvente wurde ebenfalls guͤtlich beygelegt, aber mit 
dem Landmeiſter von Deutſchland und Liefland, die 
ohne Vorwiſſen des Hochmeiſters ihre Aemte befoms 
men, dauerten die Streitigkeiten fort. Der Meiſter 
in Deutſchland wurde ſogar von ihm ent etzt und dieſer 
erklaͤrte wieder der/ Hochmeiſter ſeines Amtes vecluſtig, 
weil er die Ordensregeln verletzt haͤtte und ſeinem Amte 
nicht gewachſen waͤre ). Er wurde auch wirklich 
ent ſetzt, und da er ſich ſchon nach Raſtenburg begeben 
wollte, ruͤhrte ihn der Schlag und er ſtarb zu Elbing 
am aten December 1440 ), Von verſchiedenen 
Geſchichtſchreibern wird indes dieſe Abſetzung gar nicht 
erwähnt und von manchem wieder die Zeie derſelben 
anders angegeben. Wahrſcheinlich aber laͤßt ſich 
ſchlieſſen, daß er ſchon im Jahr 1438 vom Meiſter 
in Deutſchland ſeiner Wurde unfähig erklärt worden, 
ſich aber dennoch in Preuſſen bis ins Jahr 1440 er⸗ 
halten, da er ſich durch ſeine Einwilligung in den Bund 
5 den 
30) Schuͤß Bi. 141 — 145. Runaw Hiſtoia und ein⸗ 
faͤltigliche Beſchreibung des gyoſſen dreyzehnjaͤhrigen 
Krieges. Im Vorbericht. 
30 Hartkuoch A, u. R. Pr. S. 312, Henneberger S. 
305 
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den Haß des ganzen Orbens zuzog. Wenn man 
dieſes annimmt, ſo laͤßt, ſich auch erklaͤren, weshalb 
er mit verſchiedenen angeſehenen Mitgliedern des Or⸗ 
dens in den Bund gewilligt, der doch offenbar zum 
hoͤchſten Machtheil des ganzen Ordens gereichte. Er 
befürchtete nemlich ſein Amt zu verliehren, trat des⸗ 
halb mit denenjenigen, die ihm noch zugethan waren, 
auf die Seite der Stände, und vsswilligte dieſen alles 
mogliche um ſich nur wieder mit ihrem Beyſtande zu 
erhulten ). Deshalb ſcheint auch nachher der Kaiſer 
und der Orden auf den Vorwand der preuſſiſchen 
Staͤnbe, daß dieſer Bund mit Bewilligung des Or⸗ 
dens geſchloſſen, ſo wenig geachtet zu haben, indem 
dieſe Bewilligung als unrechtmaͤſſig und erſchlichen 
betrachtet wurde. In Anſehung der Muͤnzen iſt unter 
dieſem Hochmeiſter manches verandert. Im Jahr 
1425, wurde den Staͤdten Thorn und Danzig auf 
eine Zeitlang das Münzen aufgetragen und der halbe 
„Gewinn ſollte dem Hochmeiſter zufallen. Die Ver⸗ 
anlaſſung hiezu gaben die Beſchwerden der preuſſiſchen 
Stände, daß die mit Küchmeiſter getroffene Verab⸗ 
redungen nicht gehalten wurden, und dann die Klage 
des Hochmeiſters, daß er die Muͤnze nicht gehörig 
verlegen konnte. Im Jahr 1426. wurde alſo abge⸗ 
macht; daß die vorbenannte Stäbfe neunloͤthige Schil⸗ 
linge prägen ſollten: doch im Jahr 1436. forderte 
der Hochmeiſter zwey Drittel vom Gewinn, und als 
die Staͤdte, dleſes nichtz eingehen wollten, uͤber⸗ 
nahm er wieder die Münze, worauf die Staͤdte 
von neuem über ihren ſchlechten Gehalt zu kla⸗ 
gen anßtengen. Im Jahr 1439, gab er den Staͤd⸗ 
ten feine Meynung über die Münzen zu erkennen 
und es erhellt daraus, daß ſechzehn Mark 
preuſſiſch dreyzehn Mark Köͤlniſch ausmachten. 
Yus 
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Aus einer Mark Goldes ſollten vier und funfzig Gold 
gulden geprägt werden, deren jeder vierzig Skoter 
werth wäre: eine Mark Gold ſollte eben ſoviel werth 
ſeyn, als zwölf Mark vom Eilber, aber aus einer 
Mark Silber ſollten acht und ein viertel Mark ge⸗ 
praͤgt werden. Doch da auf dieſe Weiſe das Geld 
nur achtloͤthig geworden waͤre; fo wurden dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge verworfen, und es blieb beym alten 3). Um 
eben dieſe Zeit entſtand in Preuſſen die Sekte der 
Tauloriſten, die eine beſondere äufferliche Froͤmmig⸗ 
keit annahmen, und achtzehn Brüder des Ordens, 
die ſich zu derfelben bekannten, begehrten vom Hoch⸗ 
meiſter das Vorwerk Grünhof nebſt vier Dörfern, 
welches ihnen aber abgeſchlagen wurde ). Bevor 
noch ein anderer Hochmeiſter erwaͤhlet war, wurden 
preußiſche Geſandte nach Koppenhagen geſchickt, um 
vom Koͤnige Chriſtopß die Beſtaͤtigung der alten Han⸗ 
delsfreyheiten, und einen Erſatz derjenigen Schaͤden 
auszuwirken, den die preußiſchen Städte im vorer⸗ 
waͤhnten Kriege von den Daͤnen erlitten: ſie er⸗ 
hielten aber nur das erſtere. Ebendaſelbſt hatten ſie 
auch eine Unterhandlung mit den Hollaͤndern, welche 
im Jahr 1437 zwey und zwanzig preußiſche und lief: 
laͤndiſche Schiffe weggenommen, die aus Spanien mit 
Salz zurückkehrten. Die Veranlaſſung hiezu gab 
der Krieg, den die Hollaͤnder damals mit den wendi⸗ 
ſchen Städten führten: allein ohngeachtet deſſelben 
hatte Herzog Philipp von Burgund den Hochmeiſter 
zur Fortſetzung des Handels eingeladen, auch der 
hollaͤndiſche Admiral den vorerwaͤhnten Schiffen ein 
ſicheres Gelelt ertheilt. Es wurde alſo fogleich da⸗ 
hin geſchlichtet, daß alle Gefangene losgelaſſen, und 
diejenigen welche Ranzion bezahlt, ſolche wieder 15 

hal: 
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halten ſollten; hingegen zum Erſatz für die genom⸗ 
menen Schiffe ſollten den Preuſſen ſiebentauſend, de⸗ 
nen Lieflaͤndern zweytauſend Pfund Flaͤmiſch entrich⸗ 
tet werden, und falls der Schaden von ihnen noch 
gröffer angegeben würde, ſollten der Hochmeiſter und 
Herzog daruͤber entſcheiden. Da aber die beſtimmte 
Summe gar nicht ausgezahlt wurde, und man in 
Preuſſen deshalb ſchon verſchiedene Anftalten traf; 
ſo wurde die erwaͤhnte Zuſammenkunft zu Kopenha⸗ 
gen gehalten, und endlich kam die Sache unter dem 
folgenden Hochmeiſter dahin, daß die gedachte Sum⸗ 
me allmaͤhlig durch einen Zoll von den hollaͤndi⸗ 
ſchen Schiffen eingenommen wurde, die in Preuſſen 
und Liefland Handlung trieben). 


Dieſer neue Hochmeiſter war der bisherige 
Groskomtur Konrad von Erlichshauſen, welcher im 
Jahr 1441 erwaͤhlt wurde ze). Allein noch vor ſei⸗ 
ner Regierung hatten Land und Städte im Februar 
des nemlichen Jahres vom Kaiſer Friedrich III. die 
Beſtaͤtigung ihres Bundes erhalten,?) und es ſcheint, 
daß ſie dieſen Zeitpunkt ſehr geſchickt erwaͤhlt, weil ſie 
noch die Unterschrift des alten Hochmeiſters aufwei⸗ 
ſen konnten, und kein neuer widerſprach. Gleich 
bey Antritt ſeiner Regierung gab es Streitigkeiten 
wegen des Huldigungseides, den das Land nur dem 
Hochmeiſter, nicht aber auch zugleich dem Orden ei: 
ſten wollte. Endlich wurde die Sache dahin vermit⸗ 
telt, daß Preuſſen dem Hochmeiſter, und fo lange als 
feine Stelle erledigt, dem Orden Treue und Unter: 
thaͤnigkeit gelobte s). Im Jahr 1442 ſtellte er dem 

a Lande 
35 Schuͤtz Bl. 145154. 
37) Duell. P. I. p. ar. 
37) Preuß. Sammlungen B. II. S. 348—352. 
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wendigz machten, 


Lande vor, daß die vielen Schulden, die ſein Orden 
des dandes wegen gemacht, und die ‚gegenwärtigen 
ſchlechten Einkünfte deſſelben nicht einmal zur Be⸗ 


Atreitung der nothwendigſten Ausgaben hinreichten, 


folglich die Wiedereinführung des Pfundzolls noth⸗ 
Die Staͤnde beriefen ſich darauf, 
daß derl! Hochmeiſter bey Antritt feiner Reglerung 


verſprochen haͤtte, Preuſſen bey feinen alten Vor; 


rechten zu erhalten, dieſer aber bewies, daß er ein 
Recht zur Einführung des Pfundzolls ‚hätte, weil 
Hermann von Salza am 16 Maͤrz 1226 vom Kai⸗ 


ſer Friedrich II. das Vorrecht erhalten, Zölle zu Waſ⸗ 
„ ſer und zu Lande anzulegen; 


doch verpflichtete er 
ſich, von dieſer Foderung abzuſtehen, woferne ihm die 
Staͤnde nur einen andern Weg zur jetzt nothwendi⸗ 


gen Vermehrung der Einkünfte, anzeigen würden. 
„Der Adel und die kleinen Städte willigten allmaͤhlig 


ein, und im folgenden Jahr bequemten ſich auch die 
groͤſſern hiezu, nachdem fie deshalb ſchon vor den 
Taiſerlichen Hof geladen waren, und der Pfundzoll 
ward auf die nemliche Weiſe, wie unter dem vori⸗ 
gen Hochmeiſter wieder eingefuhrt. Im Jahr 1446 
wagte er mit vieler Feinheit einen Verſuch gegen den 
preußiſchen Bund: Die Landesgeiſtlichkeit erklärte 
auf ſein Anſtiften den verſammelten Staͤnden, daß 


fig ſich as Seelſorger zu wichtigen Einwendungen 


gegen den Bund verpflichtet hielte. Dieſes haͤtte 
damals in jedem andern Lande wichtigere Folgen ge⸗ 
habt, in Preuſſen aber war der Einfluß der Geiſtlich⸗ 
keit nicht fa unumſchraͤnkt, auch iſt der Menſch oft: 
mals geneigt mehr der Stimme des Eigennutzes als 
der des angeerbten Aberglaubens zu gehorchen. Bey 
den Preuſſen, damals ganz Kaufleuten, war dies 
auch der Fall, und ſie wußten es ſchon aus Erfah⸗ 
rung, wie ſehr leicht es ihnen waͤre, ſich bey ihrem 

Bun⸗ 
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Bunde und der Schwaͤche des Ordens in volliger 


Unabhaͤngigkeit zu erhalten. Sie ſchlugen deshalb 
auch das Anerbieten des Hochmeiſters aus, ber ihnen 
wegen der Gewiſſenszweifel der Geiſtlichkeit zur Auf⸗ 
hebung des Bundes anrieth, und ſobann eine von 
ihm und den vornehmſten Mitgliedern des Ordens 
unterſchriebene Beſtaͤtigung ihrer Privilegien anbot. 
Ja die Staͤnde beſchwerten ſich ſogar, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit ihre Ehre angegriffen, und der Hochmeiſter, 
der unnuͤtze Spaltungen vermeiden wollte, mußte 
ſelbſt den Vermittler ſpielen. In Preuſſen wars 
auch gewöhnlich geweſen, daß man einzele Perſonen 
und Gemeinheiten für. das deutſche Feemgericht“) 
geladen, und deshalb wurde das Geſetz gemacht, daß 
jeder, der nicht darthun koͤnnte, daß ihm von einhei⸗ 
miſchen Gerichten unrecht geſchehen, und dennoch ei⸗ 
nen andern für ein Auswaͤrtiges verklagte, Landes 
verwieſen, und feiner Guͤther verluſtig erklaͤrt, im 
Fall er aber zurückkehrte, mit dem Tode beſtraft 
werden ſollte; eine Strafe, die auch denenjenigen 
zuerkannt wurde, welche ihre Richter ohne Grund 
beſchuldigen wuͤrden. Die Urſache, um derenwillen 
man gerade in dieſem Zeitpunkte die Abſchaffung 
dieſes Gerichts ſuchte, lag wahrſcheinlich darinn, daß 
die preußiſchen Staͤnde ihre Angelegenheiten nicht 
gerne für ein auswaͤrtiges Gericht gebracht haben 
wollten, damit man nicht in Deutſchland aus der⸗ 
gleichen Partikularſtreitigkeiten auf die Anmaſſungen 
der Stände ſchlieſſen könnte, wodurch dieſe den Dr 
den taglich noch mehr einzuſchraͤnken ſuchten, dieſer 
letzte aber wünfchte, feine Ohnmacht in den Augen 
Deutſchlands zu verbergen, damit man ihn, falls er 


einſt⸗ 


4) Von dem Urſprunge und Beſchaffenheit dieſes Fehm⸗ 
gerichts, ſiehe Preuß. Samml. B. I. S. 37739. 
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einſtmals Hülfe nörhig hätte, nicht als ſchon gänzlich) 
verlohren betrachten und im Stiche laſſen mochte. 
Nachher im Jahr 1448 wurden alle Unterthanen des 
Ordens von Preuſſen und Liefland durch eine Bulle 
vom Feemgerichte völlig befreyt; doch ſcheint auf 
dieſe Bulle nicht betraͤchtlich geachtet zu ſeyn, weil 
ſich noch vom Jahr 145 2 ein kaiſerlicher Befehl au 
den Biſchof von Kamin vorfindet, die Preuſſen fürs 
Feemgericht zu ſchützen. In eben dieſem Jahre 
ſchickte auch der Orden, ſeiner Handlung Sicherheit 
zu verſchaffen, Geſandte an den abgeſetzten daͤniſchen 
Koͤnig Erich, der von der Inſel Gotland aus See⸗ 
raͤuberey trieb, und an den regierenden König Chri⸗ 
ſtoph. Chriſtian !. der Nachfolger des letztern, mach⸗ 
te im folgenden Jahre durch Zerſtoͤrung der Stadt 
Wisby, dieſen Unruhen ein Ende, und beförderte 
zugleich den Flor von Danzig, welches nunmehr zur 
Hauptſtadt des hanſeatiſchen Bundes im preußiſchen 
und lieflaͤndiſchen Quartier erwaͤhlt wurde. Der 
Hochmeiſter wirkte auch die Reichsacht gegen die Hol⸗ 
laͤnder aus, und zwang ſie hiedurch, dem Kopenha⸗ 
gener Vergleich auf vorerwaͤhnte Weiſe genug zu 
thun 5). Er bemühte ſich auch die Ritter gehörig 
einzufchränfen, und es iſt ein offenbarer Beweis, daß 
er ein Mann von vieler Einſicht geweſen, weil es 
ihm nach der höchſtunruhigen Regierung ſeines Vor⸗ 
fahren dennoch waͤhrend der ſeinigen, Ruhe und Ein⸗ 
tracht zu erhalten, gelang. Den Klagen der Stan 
de auf alle Weiſe vorzubeugen, und den Handel zu 
befördern, ließ er auch zwölflöthige Münze praͤgen ). 
Er hatte einen Fiſtelſchaden, den er zuheilen ließ, wur⸗ 
de darauf vom Schlage gerührt, wovon er auf einer 
Reiſe noch wiederholte Anfaͤlle bekam. Er ſtarb hier⸗ 

an 

39) Schuß Bl. 145 — 160, 
4%) Braun S. 40. 5 
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an am Leonhardstage im Jahr 1450 zu Marien⸗ 
burg, und iſt der letzte Hochmeiſter, welcher allda be⸗ 
graben wurde ). Noch vor feinem Tode widerrieth 
er den Gebietigern, die ihn um ſeine Meynung frag⸗ 
ten, die Wahl des Heinrich Reus von Plauen und 
ſeines Vettern Ludewig von Erlichshauſen; denn vom 
erſtern befuͤrchtete er einen gewiſſen verderblichen 
Krieg, der andere aber wal feiner Meynung nach 
nicht im Stande ſich ſelbſt zu regieren. Er eme fahl 
ihnen vielmehr den Komtur von Oſterode Wilhelm 
von Eppingen, fein Rath aber blieb zum größten 
Nachtheil des Ordens unbefolgt ). Noch vor ſel⸗ 
nem Tode hatten ſich die angeſehenſten Mitglieder 
des Ordens zu Mewe verſammlet und mit einander 
verabredet, daß der kuͤnftige Hochmeiſter den Bund 
aufheben ſollte, wenn der Orden daruber auch gleich 
das ganze Land zu verlieren Gefahr liefe! ). Die 
Gründe aber, warum der Orden fo ſehr die Aufhe⸗ 
bung des Bundes wünſchte, waren dieſe: Es war 
hiedurch die ganze Staatsverfaſſung Preuſſens veraͤn⸗ 
dert worden, denn dieſes Land, vormals vom ganzen 
Orden abhaͤngig, hatte jetzo eine Republik geformt, 
der Hochmeiſter war blos das vornehmſte Mitglied 
derſelben, konnte nichts nach eignem Willen ausfüh⸗ 
ren, ſondern blos dasjenige vollziehen, was Land 
und Städte bewilligt hatten. Der Orden aber war 
ein penſionirtes Korps geworden, dem man den ruhi⸗ 
gen Genuß ſeiner Domänen ließ, um dafür bey et⸗ 
wanigem Kriege ſeiner Dienſte zu gebrauchen. Als 
man nun im Jahr 1480 zur Wahl eines neuen 
Hochmeiſters ſchritt, waren die Partheyen ſehr getheilt; 
aber Heinrich Reus von Plauen gab den Ausſchlag, 
ins 
41) Henneb. S. 306. 

42) Duell. P. I. p. ar. Schuͤz Bl. 161. 
43) Runaw, Vorbericht. 
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indem er diejenigen welche ihm das Hochmeiſteramt 
beſtimmten, dahin bewegte, ihre Stimmen ſeinem 
Schweſterſohne Ludewig von Erlichshauſen zu erthei⸗ 
len. Er ſah es zum voraus ein, daß er dieſen 
ſchwachen Mann voͤllig beherrſchen, und ihn, dem 
Wunſch des Ordens gemaͤß, zur Aufhebung des 
Bundes ſtimmen wuͤrde. Gelaͤnge ihm dieſes, ſo 
war er gewis, doppelten Ruhm zu erlangen, indem 
er, der nicht einmal Oberhaupt des Ordens war, 
eine ſo wichtige Sache zu Stande gebracht, worinn 
ihn der ſchwache Hochmeister nicht unterſtuͤtzen koͤnn⸗ 
te, im entgegengeſetzten Fall aber konnte er gerade 
auf dieſen alle Schuld ſchieben, und war für feine 
Perſon geſichert. Die Stände begehrten vor der 
Huldigung, daß der Hochmeiſter den Bund und al⸗ 
le ihre Privilegien beſtaͤtigen, den Pfundzoll abfchaf- 
fen, und den groſſen Gerichtstag einführen ſollte, ) 
und bequemten ſich endlich zu dem nemlichen Eide, 
den ſie ſeinem Vorfahren geleiſtet hatten. Der 
Orden gab ſich indeſſen alle mögliche Mühe, den Bund 
zu trennen, und bewegte den Pabſt dahin, den Bi⸗ 
ſchof Ludewig von Silves als Legaten nach Preuſſen zu 
ſchicken. Der Hochmeiſter ſagle ſehr voreilig den 
preußiſchen Ständen, daß er in der Abficht kom⸗ 
men würde, den Bund aufzuheben, weil ſolcher der 
Religion völlig entgegen waͤre. Die Stände vers 
langten jetzo ſelbſt vom Hochmeiſter, daß er fie ver⸗ 
theidigen, und die Rechtmaͤſſigkeit ihres Bundes dar⸗ 
thun ſollte. Dieſer ſchlug ihnen ſolches nicht allein 
ab, ſondern ſagte auch mit einer ſehr unuͤberlegten 
Hitze, daß kein ehrlicher Mann ihren Bund genillige 
Härte, Die Abgeordneten einiger Städte wurden 


hie⸗ 


44) Hartknoch A. u. N. Pr. S. 313. Henne. 
S. 306. 307. 
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hiedurch fo eingeſchraͤnkt, daß ſie vom Bunde abzım 
treten verlangten, die andern aber ſchlägen ihnen die⸗ 
ſes ab, und vereinigten ſich noch feſter mit einander 
Der paͤbſtliche Legat kam, war aber nichts auszurich⸗ 
ten im Stande, und zog im Jahr 145 1 unwillig das 
von. #5) Bald darauf ſchrieben viele der deutſchen 
Fürſten an den Bund und an die groſſen Städte, 
und ermahnten ſie, von dieſer Verbindung abzuſte⸗ 
hen. Der Pabſt Nikolaus V. ſchrieb ebenfalls an 
den Hochmeiſter und den Biſchof von Ermeland. 
Er verwies dem erſtern, daß er gegen feine rebelliſche 
Unterthanen, die Veraͤchter der paͤbſtlichen Gewalt 
wären, nicht gleich zu den Waffen gegriffen, und be⸗ 
fahl dem andern, diejenigen, die auf ihrem Ungehor⸗ 
ſam beharreten, in den Bann zu thun. Einige Edel⸗ 
leute waren auf ihren Glktern überfallen und getoͤdtet 
worden, dieſes veranlaßte die ubrigen, ſich in die 
Städte zu begeben. Der Orden berief fie zur Mus 
ſterung, aber fie erſchienen nicht, und als er, um fie 
zum Gehorſam zu zwingen, ihre Guͤter belegte, bega⸗ 
ben fie ſich haufig aus dem Lande. Hiedurch wurde 
die Macht des Ordens aufs neue geſchwaͤcht, weil der 
Adel ihm Kriegsdienſte zu leiſten verbunden war, denn 
in den mehreſten zur Zeit des Ordens ertheilten Pri⸗ 
vilegien befinden ſich ausdruͤcklich die Worte, daß der 
Gutsbeſitzer verpflichtet ſeyn ſollte, dem Orden mit 
Hengſt und Harniſch zu dienen. Der Ausſchuß des 
Bundes, der hiedurch immer zu groͤſſerer Vorſicht 
bewegt wurde, erwaͤhlte hierauf zehn Perſonen aus 
dem Adel, und zehn aus den Staͤdten, die jetzt die 
Geſchaͤfte des Bundes betreiben ſollten, und ihre 
Namen wurden fd geheim gehalten, daß ſie der Or⸗ 
den nie erfahren, und fie kein Schriftſteller aufgezeich⸗ 

net 

45) Schuͤz Bl. 161 — 16g. 
Geſch, Preuſſentz, 
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net hinterlaſſen. 4). Am 25ſten September gieng 
das Land wieder an den Hochmeiſter, und bat ihn, 
daß er ſelbſt den Bund gegen die auslaͤndiſchen Fur. 
ſten vertheidigen mochte, damit fie nicht gezwungen 
würden, Dinge zu entdecken, die dem Orden nach; 
theilig waͤren; oder daß er ihnen andere Maasre⸗ 
geln vorſchlagen mochte. Sie erhielten aber blos 
die Antwort, daß ſie ihre von den Oberhaͤuptern der 
Chriſtenheit gemisbilligte Verſchwörung aufheben, 
und dagegen eine ſchriftliche Verſicherung ihrer Pris 
vileglen und Freybeiten annehmen ſollten, wozu ſich 
aber die Staͤnde nicht bequemen wollten. Sie dran⸗ 
gen im Jahr 1452 auf die Haltung des groſſen Ger 
richtstages, und der Hochmeiſter entſchuldigte ſich 
blos damit, daß er ihn im vorigen Jahre gehalten, 
und ſich keine Klage über den Orden gefunden. Allein er 
hatte ſich damals ſehr laͤppiſch genommen, naͤmlich den 
erichtstag angeſetzt, ohne die gehörigen Mitglieder 
zu ernennen, und ſolches nur ſo kurz vorher bekannt 
gemacht, daß niemand Zeit hatte, feine Klagen ans 
zubringen: als nun die Abgeordneten der Stände 
um einigen Aufſchub baten, ihnen geantwortet, daß 
er jetzt den Gerichtstag halte, und weil kein Kläger 
da ſey, denfelben aufhebe. Dies mal aber entſchuldigte 
er ſich damit, daß die mehreſten Gebietiger abweſend/ 
und er mit dem pohlniſchen Könige Kaſimir III. eine 
Zuſamuenkunft halten muͤſſe. Nachdem dieſe Zus 
ſammenkunft beendigt, erneuerten die Staͤdte ihre 
Forderung, und jetzt erklaͤrte ihnen der Hochmeiſter, 
daß, weil fie ſowohl als fein Orden Recht zu haben 
vermeinten, ſie ſich über einen Schiedsrichter einigen 
müßten; weil man ſich aber des halb nicht verglei⸗ 
chen 


46) Leo hiſtoria Pruſſiae p- 26% 265, Schuͤz Bl. 


178. 176. 


in Preuſſen, bis 1825. 225 


chen konnte, erklaͤrten endlich die Staͤnde, daß ſte die 
Rechtmaͤſſigkeit ihres Bundes vor dem Kaiſer darkhun 
wollten, womit der Hochmeister zufrieden war. Ih 
deſſen hatte ſich dieſer alle Muͤhe gegeben, den Bund 
in Deutſchland ſelbſt in ſehr verhäßtem Lichte darzu⸗ 
ſtellen, und um Hülfsvoͤlker gegen dieſe Empörer ge⸗ 
beten, auch ließ derſelbe die Befeſtigungswerke an fei⸗ 
nen Schloͤſſern vermehren, und um die Anhänger des 
Bundes zu vermindern, den ſelben von den, Kanzeln 
als eine ſündliche Meuteren verſchreyen . Die Staͤd⸗ 
te ſetzten ſich jetzo auch in Vertheſdigunsgſtaud, und) 
da der Hochmeiſter gerne den Ausſpruch des Kalfers 
vor Anfang der Feindseligkeiten erwarten wollte, 6 
ſah er ſich genoͤthigt, beyden Theilen alle Schmaͤhun⸗ 
gen und Vektheidigungsanſtalten zu unterſagen. In⸗ 
deß reiſten die Geſandten des Bundes an den kafſer⸗ 
lichen Hof, allein fie wurden in Mähren aufgefangen, 
auſſer Gabriel von Baiſen, der ſich tapfet durchge⸗ 
ſchlagen, und noch zwey andere, die ſchon vorher 
durch eine andere Straſſe gereiſt! 4) Der Kalſer 
wollte gerne von beyden Theilen Geld ziehen,] und 
gab deshalb denen Gefandten des Bundes, gegen eine 
Verſchreibung auf fuͤnftauſend vierhundert khelniſche 
Gulden, eine Beſtätigung aller ihrer Freihelten und 
Privilegien, 46) verſchob aber ſeinen ſchiebsrichtebli⸗ 
chen Ausſpruch bis auf Johann des kommenden Jah⸗ 
res. Der Hoch meiſter that hierauf noch den Ver⸗ 
buͤndeten den Vorſchlag, daß fie durch eite gleiche 
Anzahl unpartheyiſcher Männer don jeder Seſte er 
nen guͤtlichen Vergleich verfuchen wollten; allein die⸗ 
fer Antrag wurde verworfen, und behde Theile ſchick⸗ 
ten jetzo neue Geſandte an den kaiſerlichen Hof. In; 
a been 
47) Schr Bl. 176, N 
48) Pr. Samml. B. II. S. 353, 352,69 — 698. 
B. III. S. 24 — 444. 
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deſſen gieng Johann von Baiſen zum Könige von 
Pohlen, und da dieſer günſtige Geſinnungen gegen 
den Bund. äufferee, fo ſchickte derſelbe Ahgeordnere 
an den König, denen dieſer die Verſicherung ertheilte, 
ſich des Bundes auf alle Weiſe anzunehmen, ohn⸗ 
geachtet der Geſandte des Ordens ſehr dagegen wis 
ferte. Der König wandte ſich an den Kardinal Ae⸗ 
neas Silvius, um durch ihn bey dem Kaiſer ein 
güaſtiges Urtheil für den Bund auszuwirken, der 
äber dem Kaiſer anrieth, ſich wo moglich dieſem gan⸗ 
zen Ausſpruche zu entziehen, wenigſtens deſſen End⸗ 
urtheil der Entſcheidung des Pabſtes zu uͤberlaſſen. 
Der Orden aber drang auf ein Endurtheil, verlangte 
auch, daß nicht blos der Bund ungültig erklart, ſon⸗ 


dern die Verbündeten zugleich aller ihrer Rechte, 
Lehne und Beſitzungen verluſtig, zu ſechsmalhundert⸗ 


kauſend Goldgulden Strafe, und dreyhundert der 


Angeſehenſten zum Tode verurthellt werden ſollten. 


Die Abgeordneten des Bundes merkten, wie das 
kaiſerliche Urtheil nicht nach ihrem Wunſche ausfal⸗ 
len würde, weil unter andern die Geſandten vieler an⸗ 


ſehnlichen Fuͤrſten im kaiſerlichen Rathe ſaſſen, welche 


ihnen offenbar entgegen waren. Sie verlangten des; 
halb vom Kaiſer, daß er nicht zu weit gehen, ſondern 


allein entſcheiben follte, ob die Stände das Recht ge⸗ 


habt, den Bund zu ſchlieſſen, und fie erſchienen des⸗ 
halb nicht, als ſie am agſten November, dem zum 
Endurtheil beſtimmten Tage, beym Kaiſer vorgeladen 
wurden, lieſſen auch durch einen Retar gegen feinen 
Ausſpruch förmlich proteſtiren. #) Der Kaiſer zau⸗ 
derte alſo wieder damit bis zum sten Dezember, da 
er endlich entſchied, daß Land und Staͤdte zu Schlieſ⸗ 
ſung des Bundes nicht befugt geweſen, und wen 

hies 
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hiedurch vernichtet ſeyn ſollte; die ubrigen Forde⸗ 


kungen des Ordens ſollten künftighin abgethan wer⸗ 
den. Dieſer aber hielt ſich ſchon zur Vollziehung der⸗ 
ſelben berechtigt, und redete davon ganz oͤffentlich, 49). 
machte aber durch dieſe Unbeſonnenheit, daß jeder 
Mann von Anſehen auch unter der Zahl derjenigen. 
zu ſeyn glaubte, die man zum Tode beſtimmt hatte, 
und daher alles mögliche anwandte, ſich dieſem Schick⸗ 
ſale zu 7 5 Alles gerieth hiedurch in Bewer 
gung, die Verbündeten verſammelten ſich im Jahr. 
1454 zu Thorn, und ſchickten ihm den 4ten Februar 
den Abſagebrief, worin ſie dem Orden allen Gehor⸗ 
fan aufküͤndigten. Johann von Baiſen, der in der 
That das Haupt des ganzen Bundes war, hatte ihn 
unter ſchrieben, und die Staͤdte Thorn und Kulm ihre 
Siegel daran gehenkt. Die Unternehmungen des 


Bundes hatten jetzt den gluͤcklichſten Fortgang, und: 


der Orden verlohr in einer Zeit von vier Wochen 
ſechs und funfsig Schlöffer. 5°) Wahrſcheinlich hate. 
ten fich die Berbünderen einen ſo guten Erfolg gar 
nicht vorgeſtelle, und deshalb war ſchon am 1 Keen. 
Februar Johann von Baiſen nebſt andern Abge⸗ 
ſandten des Bundes beym Könige von Pohlen an⸗ 


Zelangt, um dieſem unter gewiſſen Bedingungen die 


Unterwerfung Preuſſens anzutragen. Vergeblich be⸗ 
mühre ſich der Tresler, den König. durch Verſpre⸗ 
chungen, feine. Naͤthe durch Geld auf die Seite des 
Ordens zu bringen, denn die Abgeſandten des Bun⸗ 
des waren befehligt, ſich im Verweigerungsfall an 
den König von Böhmen zu wenden, und da der Ruf 
des guten Foxtganges in Pohlen erſcholl, ſo wurde 

; end⸗ 


49) Schuͤz B. 116. — 194 Pr. Samml, B. L. S. 
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endlich der König; bewegt, am ten März das Be⸗ 
gehren dieſer Geſandten einzugehen. Die Haupt⸗ 
bedingungen waren folgende: Die Preuſſen ſollten 
alle Vorzüge der pohlniſchen Staͤude erhalten, ins⸗ 
beſondere auch bey der Koͤnigswahl; aller Schutz 
wurde ihnen verſprochen, und ihre Länder ſollten nie 
vom Reiche getrennt werden; alle Privilegien und 
Vorrechte, ſo wohl des geſammten Landes, als ein⸗ 
zzeler Perſonen und Laͤndereyen ſollten immerfort un⸗ 
verbruͤchlich gehalten werden, und die verlohrne 
Handfeſten mit Zuziehung der Landesräthe durch 
neue erſetzt werden. Der Pfundzoll, die üͤbri⸗ 
gen Zölle zu Waſſer und zu Lande, und das in 
Pomerellen übliche Saugeld wurden auf ewig abge⸗ 
ſchaft. Das beym Orden eingeführte Strandrecht 
ſollte vollig aufhoͤren, und die Güter der Schifsbrü⸗ 
chigen den Eigenthümern oder ihren Erben zugeſtellt 
werden. Alle Ehrenſtellen und Aemter, wie auch die 
Verwaltungen der Schloͤſſer und Laͤndereyen ſoll⸗ 
„sen blos rechten Einzöglingen des preuſſiſchen Lan⸗ 
des ertheilt werden, und Preuſſen auch hierin mit al⸗ 
len ubrigen pohlniſchen Ländern gleiche Rechte ge⸗ 
nieſſen. Alle, ganz Preuſſen, oder auch gewiſſe 
Staͤnde und Perſonen betreffende Sachen ſollten 
vom Könige mit den preuſſiſchen Landesraͤthen be⸗ 
rathſchlagt und abgethan werden. Preuſſen ſollte 
beſlaͤndig in den alten Graͤnzen bleiben, und weil 
darin verſchiedene Rechte üblich „wären, jeder das 
bisherige behalten, daferne er nicht, ohne einem 
Dritten dadurch ſchaͤdlich zu werden, ein an⸗ 
ders annehmen wollte. Johann von Baiſen 
wurde im Namen des Könige zum Statthalter von 
Preuſſen ernannt, um in Abweſenheit deſſelben ge⸗ 
meinſchaftlich mit den preuſſiſchen Landesraͤthen al- 
len Angelegenheiten vorzuſtehen, und die 5 

en 
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ſchen Kaufleute erhielten völlige Handelsfreyheit 
in Pohlen, und freyen Durchzug nach andern 
Landern. 5”) 


So entſtand die Verbindung Preuſſens mit 
Pohlen und der berüchtigte dreyzehnjaͤhrige Krieg. 
Die Pohlen betrugen ſich darin wie gewoͤhnlich, 
kamen mit (großen Heeren, fielen. Freunden und 
Feinden beſchwerlich, zogen allenthalben den Kuͤr⸗ 
zern, und richteten wenig oder nichts aus. Die 
Verbündeten, beſonders die Danziger, wehrten ſich 
mit wahrem Heldenmuthe, hätten. ſicherer ohne 
pohlniſchen Beyſtand ihre Freyheit behauptet, und 
gaben überdem faſt einzig die zu dieſem Kriege er⸗ 
forderlichen Summen, bewieſen aber auch hiedurch, 
daß ſie nicht vom Orden, ihrem Vorgeben gemaͤß, 
ausgeſogen und entkräftet wären. Bey dem Drr 
den erwachte wieder der alte Muth, er bekam aus 
Deutſchland Unterſtützung, und wurde ſeinen Fein⸗ 
den gefaͤhrlich. Das Land aber wurde von beyden 
Theilen aufs äufferfte verwuͤſtef, von den Einwoh⸗ 
nern entbloſt, die Einkünfte des Ordens hörten 
völlig auf, Geldmangel ſetzte ihn auſſer Stand, die 
Soldner zu befriedigen, und dieſe wurden ihm hie⸗ 
durch ſelbſt ſchaͤdlich. Er wurde alſo zur Schlieſ⸗ 
fung des Friedens zu Thorn genöthigt, wodurch 
endlich Preuſſen zum Theil in pohlniſche Haͤn⸗ 
de gerieth. Alle die Begebenheiten dieſes Krie⸗ 
ges, der Reihe nach zu erzaͤhlen, waͤre zu 

lang⸗ 


51) Lengnich Geſchichte der preuſſiſchen Lande ꝛc. Th. IR 
Vorläufige Abhandlung von der preuſſiſchen Regiments 
verfaffung unter koͤniglich pohlniſcher Regierung. 
Diugofl. L. XIII. p. 128 — 143, Schuͤz Bl. 198 
bis 201. 
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langweilig, zu unwichtig: folglich hier nur die 
Hauptſächlichſten davon. Noch im Jahr 1454. wurde 
die von den Verbündeten angefangene Belagerung 
Marienburgs aufgehoben, weil die Belagerer viel bey 
eineni Ausfall eingebüßt hatten, und bey Köniz wur⸗ 
den am rsten September dreyſſigtauſend Pohlen von 


achttauſend Deutſchen geſchlagen, die unter Anfuͤh⸗ 


rung der Herzoge Balthaſar und Rudolph von Sagan 
und unter Berend von Sonnenburg dem Orden zu 
Hülfe gekommen. Der König wurde vom Pferde 


geworfen, und ware bald gefangen worden, drey⸗ 


tauſend Pohlen blieben auf dem Platz und ihr Lager 
nebſt viertauſend Wagen mit der Beute des geplüne 
derten Landes beladen fielen den Siegern in die Hände 
Als eine Probe von der Glaubwürdigkeit pohlniſcher 
Schriftſteller kann hier die Nachricht des Dlugoß 5”) 
dienen, laut welcher nur ſechszig Mann auf dem 
Platz blieben. Ueberhaupt ſuchen die Pohlen eine 
Ehre darinn, bey jeder verlohrnen Schlacht die An⸗ 
zahl der Gebliebenen unglaublich gering anzugeben, 
gleichſam als ob fie uns hiedurch erhaͤrten wollten, 
Daß ſich die Ihrigen immer der Gefahr zu ſchnell ent⸗ 
zogen, um viel dabey einbuſſen zu konnen. Es wur⸗ 
den nach ſicherern Nachrichten dreyhundert Gefangene 
gemacht, die zu Marienburg ſo ſchlecht behandelt 
wurden, daß die mehreſten ſtarben, und nachhero 
nicht einmal beerdigt, ſondern in den Nagat geworfen 
wur den, worauf denn acht Städte und drey Schlöffer 
dem Orden ohne Schwerdſtreich, Dirſchau und Mewe 
aber nach kurzen Belagerungen wieder in die Haͤnde 
geriethen. In Deutſchland gaubte man jetzo alles 
-entfihieden, weil der Orden dieſen Sieg ſehr auspo⸗ 
fannte; der König aber kam noch in dem nemlichen 
„Jahre mit ſechzigtauſend Reutern nach Preuſſen, er: 
. a oberte 
32) Plug. L. XIII. p. 153 — 136. 
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eberte mit diefein groſſen Heere Rieſenburg und Bi⸗ 
ſchofswerder und ſchloß Leſſen von weitem ein, ohne 
eine foͤrmliche Belagerung zu wagen ). Im Jahr 
145 5. wurde Lauenburg und Buͤtau an den Herzog 
von Pommern Erich abgetreten, mit der Bedingung, 
vaß er den Verbündeten kraͤftigſt beyſtehen, auch dieſe 
Dtaͤdle, ſobald es gefordert wurde, wieder zurück ges 
en ſollte. Am sten Januar trat das ermelaͤndſche 
Dohmkapitel wieder auf die Seite des Ordens, allein 
dieſes ſowohl als das Land wurde von demſelben ſehr 
übel behandelt. Die Soldaten des Ordens drangen 
ehr ungeſtüm auf ihre Bezahlung, und fie konnten 
sicht anders berubigt werden, als daß ihnen der Or⸗ 
den, falls fie nichtebis George bezahlt würden, allt 
eine Schloͤſſer zum Unterpfande verſprach und alle 
Gefangene übergab. Die Koͤniglichen Soldner gien⸗ 
gen weiter, ſie verherten das Land was fie beſchuͤtzen 
ſollten und der Bund mußte zu ihrer Befriedigung 
ſtarke Auflagen machen. Die Altſtaͤdter zu Königs⸗ 
berg wurden hierüber ſo erbittert, daß ſie einige ihrer 
Nalhsherren ermordeten, die andern vertrieben und 
ſich nebſt dem Löbenicht an den Orden ergaben. Der 
Kneiphof hingegen vertheidigte ſich tapfer und ergah 
fi) erſt nach einer ſchweren Belagerung auf ſehr eh⸗ 
renvolle Bedingungen, worunter auch der freye Abs 
zug der Danziger gehört, der einzigen die fie muthig 
unterſtützt hatten, denn ſowohl die Pohlen, als auch 
die übrigen Verbündeten hatten ſie ſchaͤndlich ihren 
Feinden preis gegeben 51). Die Friedensunterhand⸗ 
lung durch Vermittelung Friedrich II. von Branden⸗ 
burg war vergeblich, Leſſen wurde vom Könige von 
Pohlen mit einhundert funfzigtauſend Mann abermals 
| frucht⸗ 
33) Schuß, Bl. 20 — 230. Runaw Beſchr. des dreyz. 
Krieg. Erſtes Jahr. 
34) Erläutert. Preuſſen B. III. S. 443 — 46 
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fruchkloß belagert, auch wurden von beyden Seiten 
einige kleine Eroberungen gemacht und es fielen un⸗ 
bedeutende Gefechte vor 55). Im Jahr 1456. wurde 
ſehr wenig unternommen. Der Orden verſuchte durch 
Verſprechungen und Drohungen in Preuſſen Anhang 
zu bekommen, ſeine Soldaten aber trugen dem Koͤnige 
die ihnen verpfaͤndete Schlöffer zum Verkauf an, 
Die Reichsacht und der Kirchenbann, den der Orden 
auswürfte, waren unkraͤftig, denn die Hanſeeſtädte 
huben nicht einmal den Handel mit den preuſſiſchen 
Staͤdten auf, und Kaiſer Friedrich III. war auch viel 
zu ſchlaͤfrig, um in dieſer Sache gehörig wirkſam zu 
ſeyn. In Thorn und Danzig gluͤckte es dem Orden 
einige Anhaͤnger zu bekommen, beſonders giengen ih⸗ 
nen hiebey Prieſter und Moͤnche treflich zur Hand, 
welche in der Beichte braf Gewiſſen zweifel rege machten. 
Es kam auch zu ſolchen Empoͤrungen, daß die boͤh⸗ 
miſchen Soldner dem Könige den Kauf aufſagten, 
doch wurde alles wieder beruhigt ). Im Jahr 1487. 
nahm der König am Dienſtag nach Pfingſten das 
Schloß zu Marienburg in Beſitz, nachdem Tages 
vorher die Soͤldner groͤßtentheils auf Koſten der Dan⸗ 
ziger viermalhundert ſechs und dreißigtauſend einhun⸗ 
dert und zwey und neunzig ungerſche Gulden em⸗ 
fangen, und dafuͤr auſſerdem auch noch Dirſchau, 
Hammerſtein, Preuſcheilau und Friedland überliefert 
hatten. Die Stadt Marienburg kam hernach wieder 
mit Beyhuͤlfe des Bürgermeifters in die Hände des 
Ordens; allein das Schloß wurde durch ſeinen Ver⸗ 
kaͤufer Czervonska der zur Belohnung feiner Untreue 
Kommendant deſſelben geworden, tapfer vertheidigt. 
Der König von Schweden Karl VIII kam nach Dans 
zig und bath den König von Pohlen um Beyſtand. 

Man 


55) Runaw. Zweytes Jahr. Schuͤz. Bl. 210 — 234. 
36) Runaw. Drittes Jahr. Shi; Bl. 234. — 257. 
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Man konnte gegenwaͤrtig nichts fuͤr ihn thun, ihm 
wurde aber Puzig fuͤr eine gewiſſe Geldſumme zum 
Aufenthalte eingeraͤumt, aber der Koͤnig von Daͤne⸗ 
mark, der Schweden eingenommen und dem Orden 
geneigt, ſtoͤrte deshalb den Handel der Danziger. 
Ein vom Orden in Siethauen und Kleinpohlen angezet⸗ 
telter Aufſtand war ohne Folgen, es fielen einige 
Scharmützel vor und Sonnenburg eroberte Kulm 
durch Verrätherey, Eilau aber durch Ueberfall 57). 
Im Jahr 1458. wurde Welau und Marienburg 
vom Orden vergeblich belagert, Neuburg aber ein⸗ 
genommen, von den Pohlen Papau erobert, da aber 
Hunger und Peſt in ihrem Heere einriß, ein Still⸗ 
ſtand bis auf Margareta kommenden Jahres geſchlof⸗ 
fen und eine Friedensunterhandlung zu Kulm feſtge⸗ 
ſetzt 58). Im Jahr 1459. zerſchlug ſich die Friedens⸗ 
handlung zu Kulm, dagegen wurde zwiſchen Pohlen 
und Daͤnemark zu Lübeck ein vierjaͤhriger Stillſtand 
geſchloſſen, im Preuſſen einige kleine Gefechte geliefert 
und von den Danzigern zwey Schloͤſſer zerſtort 59). 
Im Jahr 1460, verbot der König ferner dem Orden 
aus Litthauen und Maſovien etwas zuzuführen. Ein 
Verſuch auf Leſſen mißgluͤckte durch die Feigheit der 
Pohlen. Durch den Muth der Danziger wurde die 
Stadt Marienburg nach einer harten Belagerung 
wieder erobert und die Urheber von der Uebergabe an 
den Orden wurden geviertheilt. Der Orden eroberte 
dagegen Welau und Putzig; Lauenburg und Buͤtau 
wurden ihm dagegen vom Herzoge von Pommern in 
die Haͤnde geſpielt. Bartenſtein und ein Theil vom 
Hinterlande ergab ſich freywillig, Golub wurde erobert 
und das Schloß von Czerwonka erhalten. Ein Theil 
ſeiner 
57) Runaw. Viertes Jahr. Schily Bl. 257 — 269. 
580 Runaw. Fünftes Jahr. Schüz Bl. 269 — 25. 
sa Rungw. Sechſtes Jahr, Schuͤz Bl. 27 — 21. 
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ſeiner Leute ſteckte Marienwerder bey einem Ueberfall 
in Brand, wurbe aber hernach mit Verluſt zuruͤckge⸗ 
ſchlagen. Dobrzin mußte dem Orden eine Schatzung 
bewilligen, dagegen mißlang dem Sonnenburg ein 
Verſuch auf Schwez, und die neuen Biſchoͤfe von 
Ermeland Aeneas Syſvius und Paul von kegendorf 
wuͤrkten fuͤr ihr Stift vom Könige eine Partheyloſig⸗ 
keit aus ). Im Jahr 1461. nahmen die Danziger 
die Schiffe der Lübecker weg, welche die Häfen des 
Ordens beſuchten, und uͤberhaupt that ſich dieſe Stadt 
wahrend des Krieges nicht ſelten zur See hervor. 
Den Lieflaͤndiſchen Staͤdten wurde ein freyer Handel 
geſtattét mit dem Beding, daß fie dem Orden nichts 
zum Kriege zuführen ſollten. Vom Orden wurde 
Morungen und Strasburg erobert, Friedland, Schip⸗ 
penbeil und Raſtenburg ergab ſich ihm, die Pohlen 
aber nahmen das weſtpreuſſiſche Friedland ein, und 
die Preuſſen eroberten Strasburg wieder, auch fiel ih⸗ 
nen das den Bohlen unüberwindliche Leſſen in die 
Haͤnde und ſie bewegten den ermelaͤndſchen Biſchof 


zum Stillſtande ) Ia Jahr 1402. bemaͤchtigte 


ſich der Orden der Stadt Strasburg, vereitelte den 


pohlniſchen Entſatz des Schloſſes und zwang dieſes 


auch zur Uebergabe. Die Pohlen eroberten hingegen 
Buͤtau und Bern und zwangen den Hochmeiſter die 
Belagerung von Frauenburg aufzuheben, richteten 
darauf auch mit Huͤlfe der Danziger groſſe Verheerun⸗ 
gen an. Den 17 ten September litte der Orden bey 
Schwezin eine beträchtliche, Niederlage, indem die 
Danziger bie ſchon laufende Pohlen muthig unter⸗ 


ſtützten. Die Schlacht war blutig. Runek ein An⸗ 


\ 


führer beym Ordensheere zeichnete ſich durch Tapfer⸗ 

keit aus, indem er, obſchon ſchwer verwundet, ſich 

nicht 

6e) Runaw. Siebentes Jahr. Schuͤz Bl. 281-228. 
61) Nungw. Achtes Jahr. Schuͤz Bl. 288 — 297 
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nicht zur Flucht mit fortreiſſen ließ, ſondern ſich mit 
den Seinigen bis an ſeinen edlen Tod vertheidigte. 
Und weil der Mann von Verdienſt auch das ſeines 
Feindes erkennt; ſo wurde er von den Danzigern 
auf eine ehrenvolle Art begraben. Dieſer Verluſt 
gieng dem Orden ſehr nahe, dem vom Czerwonska 
auch Golub wieder abgenommen wurde. Er untere 
warf fich hierauf im Anfange des folgenden Jahres 
der Vermittelung des Königs von Böhmen, und 
ſuchte nunmehro durch den paͤbſtlichen Legaten Hie⸗ 
ronymus, Erzbiſchof von Kreta, Frieden zu erlan⸗ 


gen. 6) Dieſer kam im Jahr 1463 nach Köͤnigs⸗ 


berg; allein ſeine Vermittelung wurde nicht ange⸗ 
nommen, weil er ſich gleich zu partheyiſch bewies, 
und die Preuſſen als erkommunizirt behandelte. Der 
König Chriſtian von Daͤnnemark wollte die Danzi⸗ 
ger wieder beunruhigen / fie aber trieben ihn in die Enge, 
und belagerten auch Mewe. Plauen bemaͤchtigte ſich 
indeſſen des kleinen Werders; doch die Flotte des Or⸗ 
dens wurde bey der Rückkehr von den Elbingern und 
Danzigern vollig zu Grunde gerichtet, und Plauen 
mußte das Werder verlaſſen. Einige aus Liefland 
zur Hülſe des Ordens kommende Schiffe wurden 
ebenfalls geſchlagen, und der Viſchof von Ermeland 
verlohr vor Wormdit feine ganze Reuterey. Der 
Antrag des paͤhſtlichen Legaten zur Vermittelung des 
Friedens ward verworfen; dagegen die Staͤdte fie 
beck, Noſtock, Wismar, Lüneburg, Riga und Dörpe 
hiezu angenommen, 6) und der erſte May 1464 
zum Anfange der Unterhandlung beſtimmt. Schon 
am erſten Tage dieſes Jahres ergab ſich Mewe. Der 
Orden wurde von vielen feiner. Anhänger verlaſſen, 

ſelbſt 


62) Runam, Meuntes Jahr. Schüͤz Bl. 297 — 303, 
63) Runa. Zehntes Jahr. Schü Bl, 303 — 313, 
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ſelbſt Sonnenberg ſchaͤndete ſeine vormalige Tapfer⸗ 
keit durch einen Vergleich mit dem Könige von Pop 
len, kraft deſſen dieſer beym Friedensſchluß die ihm 
berpfaͤndeten Schloͤſſer ausloſen, Sonnenberg aber 
ſelbige bis dahin befißen, und aller Verbindung mis 
dem Orden entſagen ſollte. Der Biſchof von Er⸗ 
meland verſoͤhnte ſich mit den Pohlen, und erklärte 
ſich ausdrücklich Für den Unterthan des Reichs. Die 
Ftiedensunterhandlungen nahmen ihren Anfang. Der 
Orden willigte in die Abtretungen, welche Poglen 
nächher von ihm erhielt, nur wollte er Oſtpreuſſen 
nicht zur Lehn von Pohſen nehmen, und da dieſer 
darauf beſtand, auch verſchiedene deutſche Fürſten 
dem Orden, wenn er etwas abtreten wuͤrde, mit 
dem Verluſt feiner Rechte in Deutſchland drohten, 
fo nahm der Krieg wieder ſeinen Anfang. Aber 
der Orden war nichts auszurichten im Stande. Die 
Danziger nahmen Puzig ein, Neuburg würde ein⸗ 
geſchloſſen, und ohngeachtet die Pohlen, dutch elni⸗ 
gen Verluſt zaghaft gemacht, ſchon abziehen woll⸗ 
gen, 6% im folgenden Jahr mit Hülfe der Danziger 
zur Uebergabe gezwungen. Stargard wurde dinge: 
ſchloſſen, und trotz dem ziemlichen Glück, ſo die Be⸗ 
faßung hatte, damit fortgefahren. Die Friedensun⸗ 
terhandlungen wurden wieder angefangen, beſonders 
da die Unterthanen des Ordens nichts mehr zum Krie⸗ 
ge hergeben wollten. Plauen gab wieder ein Bey⸗ 
ſpiel einer auſſerordentlichen Harte, indem er zu Kos 
nigsberg ſiebenzig Bürger und ſechs und zwanzig Edel⸗ 
leute in Verhaft nehmen, ſechs davon enthaupten 
ließ, und wer von den übrigen ſich nicht loskaufen 
konnte, mußte im Gefaͤngniß umkommen. 5) "Der 

g nen 


50 Rünaw! Eilftes Jahr. Schuͤz Bl. 312 — 379 
670 Runaw. Zwoͤlftes Jahr, Schi Bl. 31 — 32 
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nen Pohlen aber wurden auch im Jahr 1466 von 
ihren Unterthanen in Preuſſen wichtige Vorwürfe ge⸗ 
macht, wegen verſchiedener dem Vertrag zuwiberlaus 
fender Dinge, welches aber die Pohlen alles gut zu 
machen verſprachen. Eine Unterſtützung, die der 
Orden aus Siefland erhielt, wurde von den Samogi⸗ 
ziern aufgerieben, und in Kurland ſtrandeten vierzig 
zum Beyſtand des Ordens beſtimmte Schiffe. 
Stargard warde enger eingeſchloſſen, und am zaften 
Julius in der Nacht aus Mangel an Lebensmicteln 
von der Beſatzung verlaſſen, worauf ſich die Bürger 
ergaben. Einige Verſuche des Ordens misgluͤckten, 
und Koniz wurde am agſten September von der deut⸗ 
ſchen Beſatzung übergeben, die einen freyen Abzug 
erhielt. Die Pohlen dachten klein genug, den Koͤ⸗ 
nig zur Rache gegen dieſe Stadt aufzufordern, die 
es ſo ſtandhaft mit dem Orden gehalten hatte, worin 
er aber nicht willſgte. Der Orden war jetzo von 
aller Gemeinſchaft mit Deutſchland abgeſchnitten, 
Sonnenburg trug dem Könige im Namen deſſelben 


Frieden an, und der päbſtliche Legat Rudolph, Bi⸗ 


ſchof von avant, erbot ſich zum Vermittler. Der 
König willigte darein mit Vergnügen, und in der 
That war die Schlieſſung des Friedens nothwendig, 
wenn nicht Preuſſen in eine Wuͤſteney verwandelt wer⸗ 
den ſollte. Von ein und zwanzigtauſend Dörfern 


waren nur noch dreytauſend und zwanzig uͤbrig, die 


Menge der erſchlagenen Preuſſen war auſſerordent⸗ 
lich, der Koͤnig hatte fuͤnf und achtzigtauſend, der Or⸗ 
den (Uber neun und ſechzigtauſend Mann eingebüßt. 
Die Danziger hatten pon funfzehntauſend Soldaten 
einhundert ein und ſechzig, die Elbinger von achtzehn⸗ 
hundert nicht ſechshundert, und die Thorner von 
dreytauſend nicht ſiebenhundert übrig. Es wurden 
folglich, bander Iriede von allen Theilen gewüͤnſcht 
wurde, 
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würde, die Unterhandlungen zu Naſſau angefangen, 
und der Friede ſelbſt am roten Oktober zu Thorn 
geſchloſſen. Kolm, Michelau, ganz Pomerellen, 
Marienburg, Stum, Chriſtburg, Elbing, Tolkemit 
mit ihrem Gebiete, und dem Waldamte mit ſechs 
Doͤrfern, die zu Holland, und fünfe, die zu Mühl: 
hauſen gehören, wurden insgeſamt an Pohlen abge⸗ 
treten. Der übrige Theil von Preuſſen blieb dem 
Orden, doch als pohlniſches gehn. Jeder Hochmei⸗ 


ſter ſollte ſechs Monate nach feiner Wahl dem Kö⸗ 


nige den Eid der Treue leiſten, niemals die Erlaſ⸗ 


ſung deſſelben fordern, und wenn ſie ihm angeboten 


wurde, nicht annehmen. Dem Hochmeiſter wurde 
der erſte Platz zur linken Hand des Königs ange⸗ 
wieſen, alle Landesangelegenheiten ſollten mit ihm und 
ſeinem Orden berathſchlagt, dieſer zum pohlniſchen 
Staatskoͤrper mitgerechnet, zur Hälfte mit Pohlen 
beſetzt, und die Ehrenſtellen auch nach dieſem Ver⸗ 


haͤltniß vertheilt werden. Im Kriege ſollte er Poh⸗ 
len Beyſtand leiſten, dafuͤr aber auch vom Könige 


beſchützt, und kein Hochmeiſter ohne deſſen Einwilli⸗ 
gung entſetzt werden. Die Bifthümer Kulm und 


Ermeland verblieben dem Könige von Pohlen, Sam⸗ 


land und Pomeſanien wurden dem Orden wieder ab⸗ 
getreten, doch letzteres ſollte er erſt nach dem Tode 
des gegenwärtigen Biſchofs Vinzentius Kielbaſſa wie⸗ 
der erhalten. Alle Gefangenen ſollten ohne Löſegeld 
Frey ſeyn, wenn fie folches auch gleich ſelbſt verßpro⸗ 
chen. Alle vertriebene Geiſtlichen ſollten ihre vori⸗ 
gen Stellen, oder wenn ſie det Landesherrſchaft ver: 
daͤchtig eine Entſchaͤdigung erhalten. Alle Verjagte 
und Flüchtlinge ſollten ihre Güter wieder bekommen, 
die Adelichen unentgeldlich, die Buͤrgerlichen aber ſoll⸗ 
ten, wenn ſie ſchon verkauft worden, ſolche für das 
dafür gezahlte Geld und die eee weh 

1 oſten 
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koſten wieder einlöfen, oder wenn fie verſchenkt eine 
durch den Rath beſtimmte Summe dafür auszahlen. 
In Anſehung des Handels ſollte es laut dem Frieden 
von Jahr 1436 gehalten werden. Dem Orden wur⸗ 
de ein Theil der Nahrung nebſt dem Tief, der Fi⸗ 
ſchereh und dem alten Zolle abgekreten, doch ſollte er 
keine Zölle, und auf der Nährung keine neue Schlöſ⸗ 
fer anlegen. Der Orden jollte keinen Krieg gegen 
Ehriſten ohne Einwilligung des Königs anfangen, 
und wenn ſich eine Stadt oder Schloß deſſelben une 
ter die Herrſchaft des Ordens begeben wolle, ſolche 
nicht annehmen. Behyde Theile ſollten die Oerter, 
welche ſie in dem Lande des andern beſaͤſſen, demfe⸗ 
nigen einraͤumen, welchem ſolche zukaͤmen, die Ein⸗ 
wohner aber völlige Sicherheit ihres Lebens und Gü⸗ 
ter haben. Der König war über dieſen Flieden ſehr 
vergnuͤgt, bezeigte dem paͤbſtlichen Legaten feine Erz 
kenntlichkeit, ſchenkte dem Hochmeiſter funfzehntau⸗ 
ſend Gulden zur Bezahlung der Soldaten, und er⸗ 
ließ ihm auf zwanzig Jahre den Beyſtand im Krie⸗ 
ge, wogegen der Hochmeſſter wieder allen Pohlen, die 
in ‚feinem Lande wohnten, auf funf und zwanzig Jahr 
alle Abgaben erließ. 66) Jetzt nach geſchloſſenen 
Frieden bliebe der Haß des Ordens gegen die neuen 
pohlniſchen Unterthanen auſſerordentlich groß, und 
er unterließ keine Gelegenheit, fie zu kranken. Mora 
ſchiedene Schiffe wurden ihnen genommen, die Ge: 
fangenen konnten ihre Freyheit nicht erhalten, und 
die nach Litthauen gehende Waaren und Perſonen 
wurden mit einem neuen Zoll belegt. Weil dieſe 
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Dinge dem Frieden entgegen, wurde im Jahr 1467 
eine Zuſammenkuuft zu Elbing veranftaltet, wo der 
Orden ſeiner Schwaͤche wegen in allem nachgeben 
mußte, und dieſes Fahr verſtarb der Hochmeiſter zu 
Königsberg, wohin er ſich nach dem Verluſt von 
Marienburg im Jahr 1487 begeben, und wurde 
in der Domkirche daſelbſt beerdigt. 7). Unter dieſem 
Hochmeiſter wurde die Münze vierloͤchig, ja noch un⸗ 
ter dieſem Gehalt geprägt, und die Pahlen machten 
es in Weſtpreuſſen eben ſo ſchlecht. Beym Frie⸗ 
densſchluß glaubte jeder Theil beſſere Münze, als 
der andere zu Dann und wollte keine andere als die 
ſeinige in ſeinem Lande gelten laſfn aber da es 
ſich bey einer Zuſammenkunft zu Elbing zeigte, daß 
es beyde Theile gleich arg gemacht, ſo wurden auch 
die preuſſiſchen und pohlniſchen Münzen fur gleich⸗ 
geltend erklärt, ©) 


Nach des Erlichshauſen Tode wurde Heinrich 
Reus von Plauen erwaͤhlt, der ſchon bey ſeinem 
Lebzeiten die Regierung gefuͤhrt, und waͤhrend des 
dreyzehnjaͤhrigen Krieges der vorzüglichfie Feldherr 
des Ordens geweien. Es war ein thaͤtiger unter⸗ 
nehmender Mann, bey dem aber auch Stolz und 
Haͤrte hervorſtechende Züge des Charakters waren. 
Um dem Koͤnige nicht die Huldigung leiſten zu duͤr⸗ 
fen, nahm er blos den Titel eines Statthalters an, 
begab ſich aber im Jahr 1468 zu im nach bitthauen, 
und wies ihm daſelbſt einen Brief, worin die Dan⸗ 
ziger dem Herzoge von Burgund die Oberherrſchaft 
über ſich auftrugen. Allein feine Abſicht, den König 
mit dieſer Stadt zu entzweyen, war eben fo frucht⸗ 

los, 
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los, als der Antrag, daß der König dem Orden Ma⸗ 
rienburg eigenthümlich wieder einraͤunen, und auch 
das übrige Preuſſen gegen eine jahrlich zu erlegende 
Summe abtreten ſollte. Der König hingegen drang 
jego ernſtlich auf die Ernennung eines Hochineifterg, 
und Plauen ward alfo am zoften Oktober 1469 dies 
ſen Titel anzunehmen gezwungen, leiſtete darauf dem 
König am iſten Dezember die Huldigung, wurde aber 
auf der Ruͤckreiſe vom Schlage gerührt, und ſtarb 
am aten Januar 1470 zu Morungen ) Damals 
war der Orden ſo arm, daß man ihm nicht einmal, 
wie gewohnlich, ‚feine Bildſaͤule ben ſeinem Grabe er: 
richten konnte, und eine alte Kronik verſichert uns) 
daß er, um ſich recht einzuſchraͤnken, ſogar ſeinen 
Hofnarren abgeſchaft, da doch vorher jeder Komtur 
ſeinen eignen gehalten. Bald nach ihm ſtarb auch 
Bernd von Sennenburg zu Kulm, der waͤhrend ſei⸗ 
ner langen Kriegsdienſte nicht einmal ſo viel erwor⸗ 
ben hatte, daß er die Koſten zu einem ſtandesmaͤſſi⸗ 
gen Begraͤbniſſe hinterließ. 


Als Hochmeiſter folgte Heinrich Refle von 
Richtenberg, der ſich ſogleich nach ſeiner Wahl zum 
Könige von Poblen begab, und dem Lande von den 
Gebietigern kein Unrecht thun ließ. Wenn jemand 
zu viel genommen, mußte er daſſelbe wiedererſtatten, 
viele wurden von ihm mit harten Verweisen, viele 
ſelbſt mit Gefaͤngniß beſtraft, und da einige heimlich 
Geld in Faͤſſern auſſerhalb Landes ſchickten, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Abſicht, bald nach zu gehen, ſo ließ 
er ſolches anhalten, und zu öffentlichem Mutzen ver⸗ 
wenden, 7°) Wahrſcheinlich war es biedurch dem 
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ſamlaͤndſchen Biſchof Diedrich von Kuba nicht ſchwer 
geworden, ſich einigen Anhang im Orden zu verſchaf⸗ 
fen, mit deſſen Hülfe dieſer ehrgeitzige Mann den Ent: 
wurf formte, neben dem famländifchen Bißthum 
auch noch die Hochmeiſterſtelle an ſich zu bringen. 
Pabſt Sixtus V. der ihm ſonderlich gewogen, hatte 
ihn zum Verdruß des Ordens zum Biſchofe einge 
ſetzt, und der Hochmeifter war mit Kuͤba'n zerfallen, 
weil er die Hälfte der Ablaßgelder von ihm forderte, 
der Biſchof aber ſich hiezu nicht verſtand. Er ver: 
ſetzte überdem die Koftbarfeiten der Kirche, und woll⸗ 
te dieſes Geld zur Befoͤrderung feiner Abſicht nach 
Rom mitnehmen. Der Hochmeiſter aber ließ ihn 
Montag nach Judika 1474 gefangen nehmen, und 
nach Tapiau bringen. Weil er ſich auf den Schutz 
des Pabſtes verließ, gab er nicht nach, ſonbern ſuchte 
vielmehr zu entwiſchen. Deshalb wurde er in ein 
Gewölbe gebracht, wo er kreuzweis an die Wand ges 


ſchmiedet Hunger ſterben mußte. Der Pabſt wurde 


hierüber auſſerſt aufgebracht, ließ ſich aber wieder be⸗ 
fänftigen, da ſieben angeſehene Preuſſen den natuͤrli 
chen Tod Kubas beſchworen; weil aber niemand 
bey demſelben zugegen geweſen, fo bewieſen dieſe eben 
keine Genauigkeit des Gewiſſens. 7) Verſchiedene 
Schriftſteller erwaͤhnen nichts von dieſer Sache, und 
manche bezweifeln ſie, weil ſie dem Hochmeiſter nicht 
ein ſo grauſames Urtheil gegen den Biſchof zutrauen: 
allein in den damaligen Zeiten hatte man in man⸗ 
chen Faͤllen eine gar ſonderbare Denkungsart. So 
wie in Spanien das von der heiligen Kirche ange⸗ 
ſetzte geiſtliche Gericht kein Menſchenblut vergieſt, 
ſondern nur den Ketzer verbrennt, ſo wollte man da⸗ 
mals auch nicht die Haͤnde an die Geſalbten des 
Herrn legen, erfand daher das Einmauern der 1 5 
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ſter, und nicht unwahrſcheinlich ward auch aus die⸗ 
ſem Grunde der Biſchof auf eine ſo ſonderbare 
Weiſe getödtet. Dieſe Sache aber ſcheint um ſo viel 
weniger zweifelhaft, da uns ſelbſt Geſchichſchreiber 
des Ordens davon Nachricht geben, “?) und in der 
Sakriſtey der Kirche zu Tapiau noch verſchiedene da⸗ 
hin einſchlagende Dokumente aufbewahrt werden. 
Schon vorher im Jahr 147 r waren einige Mishel⸗ 
ligkeiten zwiſchen dem Könige von Pohlen und dem 
Bißthum Ermeland entſtanden, weil der König den 
Biſchof einſetzen, das Kapitel aber ſich feiner Wahl⸗ 
gerechtigkeit nicht begeben wollte. Die preuſſiſchen 
Stände ſahen es ſehr ungern, daß der König gegen 
ihre Freiheiten Pohlen zu den angeſehenſten Wuͤrden 
beförderte, auch in Preuſſen verſchiedene neue Ein⸗ 
richtungen traf, und ihre techn einſchraͤnkte. 
Deshalb waren fie dem Nikolaus von Tuͤngen, den 
das ermelaͤndiſche Kapitel erwaͤhlt hatte, gar nicht 
entgegen. Der König forderte vom Hochmeiſter, 
daß er dleſen bekriegen, oder wenigſtens alle Verbin» 
dung ſeines Landes mit dem Bißthum aufheben ſoll⸗ 
ke, dieſer aber war hiezu gar nicht geneigt, ſondern 
trat vielmehr mit dem Biſchof in genauere, Verbin: 
dung, und ſuchte gemeinſchaftlich mit ihm den Bey⸗ 
ſtand des Koͤntges Matthias von Ungern; aber waͤh⸗ 
rend dieſer Gaͤhrung ſtarb der Hochmeiſter am 1 zten 
Februar 1477,75) Er verbeffente ein Jahr vor fer 
nem Tode die Münze, fo daß er aus ein Mark fein 
acht Mark Geldes praͤgen ließ, da vorher zehn Mark Gel 
des daraus geſchlagen waren. 74) 


Am aten Auguſt 1477 wurde Martin Truch⸗ 
ſes von Wezhauſen, Komtur von Oſterode, zum 
Hoch⸗ 
72) Duell. P. L p. 43. 
73), Hartkn. A. u. N. Pr. S. 319, 320. 
74) Braun. S. 43, 46. 
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Hochmeiſter erwaͤhlet. Die Standhaftigkeit des Bi⸗ 
ſchofs von Ermeland und ſeines Kapitels, welche 
ihre Rechte muthig zu vertheidigen entſchloſſen, und 
der Beyſtand, den er vom ungariſchen Könige Mar 
tias Korvinus hofte, veranlaßten ihn, daß er ſich den 
Lehnseid zu leiſten weigerte, ja es kam noch die Hof 
nung hinzu, daß bey einem vorfallenden Kriege viel⸗ 
leicht die preuſſiſchen Stände ſich wieder der Ober⸗ 


herrſchaft Pohlens entziehen wurden, weil dieſe 


Krone bereits die Freyheiten ihrer neuen Untertha⸗ 
nen nicht wenig geſchmaͤhlert hatte, auch rechnete er 
viel auf die deutſchen Huͤlfsvölker, welche er durch 
Herzog Heinrich von Sagan zu erhalten hofte. Er 
machte daher im Jahr 1478 den Anfang damit, 
daß er die Veſtungen Kulm, Althaus und Stras⸗ 
burg mit Zuziehung des Johann von Sonnenberg 
einbekam der ſolche nach dem Tode ſeines Bruders 


inne hatte. Da aber der König von Ungarn nichts 


zum Beyſtande des Hochmeiſters unternahm, die 
deutſchen Hülfsvoͤlker nicht ankamen, und Ermland 
von den Pohlen bis auf Heilsberg eingenommen 
war, ſo entſchloß ſich endlich der Biſchof von 
Zungen im Jahr 1479 zum Huldigungseide, da 
ihn zumal der Koͤnig im Beſitz ſeines Bißthums 
ließ,) wozu ſich auch der Hochmiſter im naͤmli⸗ 
chen Jahre bequemte, nachdem er vom Könige von 
Ungarn gaͤnzlich verlaſſen war. Für Kulm, Alt- 
haus und Strasburg bezahlte der König dem Hoch⸗ 
meiſter achttauſend Gulden, und wegen des in die⸗ 
ſem Kriege verurſachten Schadens wollte man ſich 
durch Schiedsrichter einigen. Mit den Staͤnden 
von Weſtpreuſſen hatte er mancherley Streit, weil 
er wieder aus einer Mark fein zehn Mark Geld praͤ⸗ 
gen ließ, einen neuen Zoll im Tief anlegte, von den 
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geſtrandeten Gütern den dritten Theil nahm, kein 
elbingiſches Bier einführen ließ, und mit der Einrich⸗ 
tung des Birnſteindrehergewerks zu Danzig un u⸗ 
frieden war. Hieruͤber wurde viel geſchren, endlich 
nach vier Jahren gab man ſich zur Ruhe, und der 
Hochmeiſter ſtarb den sten Januar 1489.7) 


Ihm folgte Johann von Tiefen ein Schwelzer, 
deſſen Vottesfurcht, Strenge gegen ſich ſelbſt und Ge⸗ 
rechtigkeit durchgängig gerühmm wird. Sein Char 
rakter verdient auch ſicher alle Hochachtung, nur iſt 
es zu bedauren, daß er nicht von den Vorurtheilen 
feiner Zeit frey war, denn daß er diejenigen Sum⸗ 
men, welche er bey Einſchraͤnkung feines Hofſtoats 
erſparte, zur Ausſchmuͤckung der Kirchen anwandte, 
dieſes war bey der Schuldenlaſt feines Ordens bey⸗ 
nahe mehr als Schwäche. Gleich bey Antritt ſei⸗ 
ner Regierung leiſtekre er den Huldigungseid, und 
machte auch mit dem Könige von Pohlen ab, daß 
die Münze in Oſt und Weſtpreuſſen von gleichem 
Gehalt ſeyn ſollte ). Im Jahr 1497 wiltete in 
Preuſſen vier Tage lang ein heftiger Sturm, der 
auch das jetzige Tief am friſchen Haf öfnere, Der 
König von e Re Albrecht verlangte, daß 
der Hochmeiſter dem Thorner Frieden gemaͤß, ihm 
Huülfsvoͤlker zu einem Zuge nach der Moldau geben 
ſollte. Er trat deshalb ſelbſt mit vierhundert Lanzen 
feinen Marſch an, ſtarb aber auf demſelben am 
23 ſten Auguſt zu demberg an der rothen Muhr, 
Sein Leichnam wurde nach Königsberg gebracht und, 
daſelbſt beerdigt !). 

Im 
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Im Jahr «7491 fand ſich ein neuer Meßias, 
in Preuffen, des feine zwoͤlf Apoſtel gehörig annahm, 
die Leute durch allerley vorgebliche Wunder aͤfte, und 
ein betraͤchtliches Geld zuſammen brachte. Er fand 
an vielen Orten groſſen Beyfall. Der Hachmeister 
aber ließ ihn gefangen nehmen, beſtrafen, und aus 
dem Lande jagen, worauf er dann in Poinmerellen eis 
nen Diebſtahl veruͤbte und gehenkt wurde ). 


Nach ſeinem Tode waren die Meynungen wegen 
der Wahl getheit. Die mehreſten Stimmen fielen 
auf den Groskomtur Wilhelm von Eiſenberg; al⸗ 
lein dieſer wacker Mann, dem die pohlniſche Lehns⸗ 
obrigkeit ganz unerträglich war, rieth lieber einen 
deutſchen Be zu wählen, der Anhang genug haͤt⸗ 
te, dieſes J 
dens und Volks, ſich vom Halſe zu ſchaffen. Auf 
den Rath verſchiedener Fuͤrſten wurde alſo Friederich 
Markgraf von Meiſſen zum Hochmeiſter erwaͤhlt, 7). 
ob er gleich kein Mitglied des Ordens, ſondern nur 
Domherr zu Würzburg war. Er wurde am 29 ten 
September in den Orden eingekleidet, und gleich dar⸗ 
auf zum Hochmeiſter erklaͤrt. Vorher hatte er vers 
ſprechen müffen, Pohlen nie zu huldigen, auch wo 
möglich, die verlohrnen Provinzen dem Orden zu uns 
terwerfen, und in Deutſchland ward ihm hiezu auf 
denen Reichstagen zu Freyburg und Augſpurg aller 
mögliche Beyſtand zugeſagt. Im folgenden Jahr 
verlangte der König ſogleich den Huldigungseid; als 
In er entſchuldigte ſich ſo lange, bis er vom Kaifer 
Maxim lian einen Befehl erhielt, daß er denſelhen 
nicht leiſten ſollte. Deshalb wurde er im Jahr 1801 
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vom pohlniſchen Könige Johann Albert, und im Jahr 
1505 von deſſen Nachfolger Alexander mit Krieg 
bedroht; allein dieſe Drohungen blieben ohne Wir⸗ 
kung, weil die Stände des pohlniſchen Preuſſens mer 
nig Luſt zum Kriege bezeugten, ſondern vielmehr da⸗ 
von abriethen. Am kiten May des letzterwahnten 
Jahres ſchrieb Pabſt Julius II. auf Erſuchen des Kö⸗ 
niges an den Hochmeiſter, daß er die Bedingungen 
des Thorner Friedens erfüllen mochte / da er ſich aber 
an den Kaiſer, die deutſche Fuͤrſten und das Kaͤrdi⸗ 
nalskollegium wandte, fo: brachte ers dahin, daß vom 
Pabſt in dieſer Sache nichts weiter vorgenommen 
wurde. Endlich im Jahr 1807 wurde auf einer Or⸗ 
densverſammlung zu Memel abgemacht, daß der 
Hochmeiſter ſich ſo lange auſſerhalb Preuſſen auf⸗ 
halten ſollte, bis er von Pohlen die Exlaſſung det 
Lehnseides erhalten, oder ein hinreichendes Heer auf⸗ 
gebracht. Während: feiner Abweſenheit ſollte er gi 
nen Statthalter in Preuſſen ernennen, welche Wunde 
dann Wilhelm von Eiſenberg erhielt. Indeſſen ſetz le 
ſich der Orden immer in beſſern Vertheidigungsſtand, 
und im Jahr 18 10 wurde eine Verſammlung zu Po⸗ 
ſen angeſtellt, worinn der Orden vorzüglich auf die 
Erlaſſung vom Lehnseide drang, auch von den bey: 
den Bedingungen des Thorner Friedens, den Pohlen 
bey Kriegszeiten Hülfe zu leiſten, und Pohlen in 
den Orden aufzunehmen, vollig losgeſprochen zu were 
den begehrte. Die Geſandten vem Kaiſer, dem Koͤ⸗ 
nige von Ungarn und dem deusfchen Reich ſuch ten 
hiey einen Vertrag zu vermitteln, und die Pohlen 
willigten ſogleich in die letzte Bedingung, wahrſchein⸗ 
lich um das deutſche Reich zu beſtechen, welches die 
Aufnahme der Pohlen ſehr ungern ſah, weil hiedarch 
den juͤngern Soͤhnen des deutſchen Adels eine ehren: 
volle 
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volle Verſorgung geſchmälert wurde. Dieſe Sache 
wurde auch zu weitern Unterhandlungen ausgeſetzt, 
als der Hochmeiſter den aten Dezember des neni⸗ 
chen Jahres zu Rochliz ſtarb, und nachher in der Dom 
kirche zu Meiffen beerdigt wurde de). Unter dieſein 
Hochmetſter kam auch aus Holland eine ſchwaͤrwerk⸗ 
ſche Sekte nach Preuſſen, bie einen italieniſchen Geiſt⸗ 
lichen zu ihrem "Anführer hatte“ Ihre Anhaͤnger 
trugen weiſſe Kleider, giengen mit bloſſen Kopf und 
Fuͤſſen, hatten ein hölzern Kreuz auf dem Arm aſſon 
nichts als Obſt und Früchte, tranken blos Wafler) 
und ſtrebten überhaupt nach dem Geruche einer groſ⸗ 
fen Heiligkeit. Ste wurden in Preuſſen die weiſen 
Kittelbrüder genannt, und ihre Anzahl durch Schwaͤr⸗ 
mer und Müͤßiggaͤnger vermehrt. Nachher begaben 


ſie ſich nach Litthauen, wo ſie aber ihr Ende erreich 


ten ). Während der Regierung dieſes Hochmeiſters 
wurden achtlöthige Groſchen gepraͤgt, deren zwey 
und dreyßig einen ungarischen Goldgulden galten,“) 
und war folglich unter dieſem Hochmeiſtet ein preußl⸗ 
ſcher Groſchen nicht mehr ſoviel werth, als zu den 
Zeiten Wallenrods ein Schilling, deren damals nur 
dreyßig auf einen ungariſchen Gulden giengen⸗ 
ö 3 

Nach dem Tode des Herzog Friederichs waren 

jetzt die Meynungen wegen einer neuen Wahl ge 
theilt, die mehreſten aber beſtanden darauf, daß man 
aus dem vorerwaͤhnten Grunde einen deutſchen Fuͤr⸗ 


ſten 
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ſten waͤhlen ſollte, und die Wahl fiel alſo auf Markt 
graf Albrecht sz) aus der fraͤnkiſchen dinie, den det 
Kalſer zu bieſer Stelle empfohlen, und weil er ein 
Schweſterſohn des pohlniſchen Koͤniges Sigismund 
war, ſo hofte man, daß ihm dieſer vielleicht man⸗ 
ches aus Gefaͤlligkeit einraͤumen wurde. Er kam im 
Jahr 18 1a nach Preuſſen. Der König von Pohlen 
eimpfieng ihn mit vieler Freude, ließ ihn aber auch an 
die Ablegung des Lehneides erinnern. Albrecht war 
burch ſeine Raͤthe und Gebietiger auf ganz andere 
Gedanken gebracht, und entzog ſich alſo demſelben 
unter dem Vorwande, daß er dem deutſchen Reich 
verrichten. fen, und nicht zwey Herren annehmen 
könne. Er bemühte ſich um ausländiſchen Beyſtand 
ſprach um das Geld aufzubringen den lieflaͤndiſchen 
Landmeiſter Walter von Plettenberg im Jahr 1513 
ven aller Lehnsunterwürfigkeit frey, und dieſer wurde 
bald darauf von Karl V.zum Reichsfürſten erkläre 4% 
Aus dein nemlichen Grunde trat er die Neumark 
gänzlich an den Kurfürſten von Brandenburg gegen 
eine gewiſſe Geldſumme ab, nachdem ſolche ſchon 
vorher Ludewig von Erlichshauſen an den Kurfürſt 
Friederich II. verpfändet hatte. Er machte überhaupt 
die größten Anſtalten zum Kriege, verbot alle Aus⸗ 
fuhr nach Pohlen; allein da Konig Sigismund im 
Jahr 1518 wieder allen Handel nach Preuſſen un 
terſagte, ſo gab er im folgenden Jahre den Handel 
mit Pohlen mit der Bedingung frey, daß die Nie⸗ 
derlage der Waaren zu Koͤnigsberg ſeyn ſollte 35). 
Indeſſen verzog ſich der Ausbruch des Krieges. Die 
Stän⸗ 


33) Schuͤz Bl. 442. 
84) Schuß Bl. 444. 
85) Hartknoch A. u. R. Pr. S. 323. 
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Staͤnde des pohlniſchen Preuſſens wuͤnſchten ſolchen 


zu verhindern, denn ſie ſahen es zum voraus, daß 

wieder alle Beſchwerden deſſelben blos auf ſie fallen 

würden. Pohlen war überdem im Kriege mit Ruß⸗ 

land verwickelt, und der Koͤnig wünfchte ſelbſt feinem 

Schweſterſohne nicht ſchwer fallen zu dürfen. Er 

wandte alſo alles mögliche. an, ihn mit Hülfe des 

Pabſtes, Kaiſers und der Lateraniſchen Kirchenver⸗ 

ſammlung zur Huldigung zu bewegen, ja da der Or⸗ 

den jetzt keine Heiden zu bekriegen hatte, hot er ihm 

gleich anfanglich ein Stück dand in Reuſſen an, 

nebſt zweytauſend Dukaten zu Kriegskoſten, und die 

preußiſchen Stände ſuchten noch vortheilhaftere Ber 

dingungen zu vermitteln. Endlich aber da beſonders 

der; Biſchof von Ermeland ſehr gekraͤnkt wurde, 

ward der Krieg zu Pietrikow beſchloſſen, und dem 

Hochmeiſter im Dezember deſſelben Jahres angekün⸗ 

digt. Schon vorhero hatte ein Haufen von zwoͤlf⸗ 

tauſend Deutſchen, die zum Beyſtande des Ordens 

angeworben, vergeblich in Preuſſen einzudringen ver⸗ 

ſucht, aber weiter nichts gethan, als das Städtchen 

Meſeriz eingenommen, und ſich nachhero wieder zer⸗ 

ſtreut, weil ihm der Sold nicht richtig ausbezahlt, 
auch das weitere Vorruͤcken erſchweret wurde. Die 
Pohlen hatten in dieſem Kriege viel Gluck, und hatten 
ſich beynahe ſchon eines Drittels vom Hochmeiſterli⸗ 
chen Preuſſen hemaͤchtigt, indeß Albrecht auſſer dem 
überrumpelten Braunsberg nur wenige unbedeuten⸗ 
de Oerter eingenommen.  Gelbfj die im Jahr 15 20 
angefangene Belagerung von Heilsberg mußte er auf: 
heben, ohngeachtet er ſich dabey zum erſtenmal in 
Preuſſen der Bomben bediente, die aber von den un: 
ſrigen berichieden, indem an einer jeden groſſen mit 
Pulver gefüllten Kugel noch zwaͤlf kleinere befeſligt wa⸗ 
ren 
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ten. Eine jede ſolcher Kugeln koſtete damals zwan⸗ 
jig Mark, und Albrecht foll blos während dieſer ein⸗ 
zigen Belagerung auf zehntauſend Mark für derglei⸗ 
chen Kugeln ausgegeben haben. Zwiſchen Liebemuͤhl 
und Oſterode fiel ein Scharmützel zum Nachtheil des 
Ordens vor, hingegen wurden durch die Beſatzung 
von Preuſchholland die kaum zweytauſend Mann 
ſtark war, die Pohlen fo zurückgetrieben, daß ihrer 
bey zweytauſend umkamen. Der Orden konnte aber 
nicht viel wichtiges unternehmen, weil er aus Deutſch⸗ 
land keine Hülfe erhielt. Denn ein friſcher Haufen 
von dreyzehntauſend Deutſchen, mit denen Wilhelm 
von Eiſenberg ſchon Koniz, Dirſchau und Stargard 
eingenommen, auch ſelbſt bis Danzig vorgerückt war, 
gieng auseinander, weil er ſeinen Solb nicht einpfing, 
und wurde fo zerſtreut groͤßtentheils von den Pohlen 
aufgerieben. Der Hochmeiſter wünſchte alſo ſelbſt 
den Frieden, und durch Vermittlung der kaiſerlichen 
und ungariſchen Geſandten, inigleichen des Markgraf 
Georg von Brandenburg, und Herzogs Friederich zu 
Kegniz wurde am den April 152 1 ein vierjaͤhriger 
Stillſtand geſchloſſen. Albrecht begab ſich hierauf 
im folgenden Jahre auf den Reichstag nach Nürn⸗ 
berg, wo er aber die Reichsſtaͤnde zu feiner Unterſtü⸗ 
zung nicht ſo willig antraf, als er wuͤnſchte. Er 
fuchte deshalb neue Unterhandlungen, und Markgraf 
Georg nebſt dein Herzoge Friederich brachten es end⸗ 
lich fo weit, daß der König von Pohlen darein wil⸗ 
ligte, dem Markgrafen Albrecht Preuſſen als ein welt⸗ 
liches Herzogthum zur Lehn zu geben, mit der Be⸗ 
dingung, daß wenn er ohne Erben verſtürbe, dieſes 
Sand feinen Brüdern und ihren Erben, nach deren 
Ausſterben aber erſt der Krone Pohlen zufallen ſoll⸗ 
te. Albrecht leiſtete hierauf zu Krakau die Hulbigung, 

und 
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und der Friede wurde den gten April 1425 daſelbſt 
geſchloſſen 6). Der neue Herzog legte hierauf das 
Ordenskleid ab, und bekannte ſſch oͤffentlich zur luthe⸗ 
riſchen Religion. Viele Bitter folgten ſeinem Bey⸗ 
ſpiele, andere hingegen begaben ſich nach Deutſchland, 
wo Walter von Kronberg zum neuen Hochmeiſter er⸗ 
wählt wurde ). Sicher hatte Albrecht nie den Bes 
ſitz von Preuſſen erlangt, wenigſtens würde ſich ihm 
der Orden und das Land noch iderſetzt haben, wenn 
nicht ſchon ‚vordere. die lutheriſche Religion darinn 
‚ Eingang gefunden. Gleich nachdem Luther in 
Deutſchland zu reformiren anſieng, erhielten feine Mey⸗ 

nungen, beſonders in Oſtpreuſſen, vielen Beyfall, und 

im Jahr 1820 wurden ſchon keine genfje öffentliche 

Prozeßionen mehr gehalten. Im Jahr 1822 hoͤrte 

Markgraf Albrecht zu Nurnberg den Oſtander pre: 

digen, gab feinen Meynungen Beyfaͤll, beſuchte den 
Doktor düther auf ſeiner Nückreife nach Preuſſen, 

und fragte ihn bey ſeinen Angelegenheiten um Rath. 

Luther, dieſer kuͤhne unternehmende Mann that ihm 

den Vorſchlag, das Ordenskleid abzulegen, ſich zu ver⸗ 

heyrathen, und Preuſſen als ein weltliches Herzog⸗ 

thum zu beherrſchen. Er entwarf auch wahrſcheinlich 

den Plan, den Albrecht befolgen ſollte, und dieſer, 

der ſich ſehr leicht zu etwas überreden ließ, wenn er 

erſt zu jemanden Vertrauen gefaßt hatte, willigte um ſo⸗ 

viel lieber in dieſen Vorſchlag, der einem jungen Fürſten 

nicht anders ols ſchmeichelhaft ſeyn konnte. Doktor 

Sucher. ſchrieb am 2sften März des folgenden Jahres 

an den deutſchen Orden, und rieth den Rittern ſowohl 

aus 


86) Hartknoch A. u. N. Pr. S. 323 — 325, Schüͤz Bl. 
444477. ö 
87) Duell. P. I. p. 46. 
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aus theologiſchen als politiſchen Gruͤnden ihrer Regel 
zu entſagen und ſich zu verheyrathen. Der 
ſamſaͤndſche Biſchof George von, Polenz erklaͤrte 
fo) ſogleich fur hie, luͤtheriſche Religion, und Al⸗ 
brecht erſuchte den Doktor Luther ihm einige Leh⸗ 
rer nach Preuſſen zu ſchicken, der ihm den Jo⸗ 
hann Briſman und Peter Amandus ſandte. Im 
Jahr 1524 wurde in der Dohmkirche zu Königs⸗ 
berg der Gottes dienſt in deutſcher Sprache verwaltet, 
und der Biſchof von Polen; verordnete, daß es auch 
in den uͤbrigen Kirchen geſchehen ſollte. In den 
Kirchen wurde nur ein Altar gelaſſen, die ubrigen aher 
herausgenommen. Weil Geld zu Kriegsrüſtungen 
nöthig war, fo wurden die Kirchenguͤter angegriffen, 
weſches Geſchaͤft Friedrich von Heideck ausrichtete, 
der vorher Dohmherr zu Bamberg geweſen, aber mit 
Alhrecht zugleich ins and gekommen und in den deut⸗ 
ſchen Orden getreten war, und im folgenden Jahr 
1528. erklaͤrte, wie geſagt, ſich Markgraf Albrecht 
Öffentlich fur die lucheriſche Religion 39), 


Es iſt ſehr auffallend, daß die Reformazion in 
Preuſſen fo ſchnellen Fortgang fand, und beynahe 
ohne allen Widerſtand eingeführr wurde. Gleich⸗ 
zeitige Schriftſteller zeigen uns davon dle Gründe 
nicht an; ſondern die Proteſtantiſchen begnuͤgen ſich 
damit feyerlich zu verſichern, daß bie auſſerordentliche 
Gnadenwürkung des heiligen Geiſtes daran ſchuld ges 
weſen, da hingegen die Katholiichen eben fo feſt ber 
kheuren, daß blos der Satan fein Reich der Fſter⸗ 

niß 


88), Hartkn. Kirchengeſch. S. 265 — 274, Bocks Leben 
Markgraf Albrechts S. 1 — 186, 
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niß weiter ausbreiten wollen. Aber ohne unſere Zu: 
flucht zur Geiſterwelt nehmen zu dürfen, laſſen ſich 
folgende naturliche Gründe angeben. Der gemeinere 
Theil der Razlon, der noch die altpreuſſiſche und lit 
thauſche Sprache redete, war im Chriſtenthum gar 
nicht unterrichtet, weil erſt unter Markgraf Albrechts 
Megierung der erſte Katechismus für ſie gedruckt wur⸗ 
de, und folglich war es dieſen Leuten einerley, ob ſie 
lukheriſch oder karholiſch hieſſen. Die deutſchen Ein⸗ 
wöhner hatten wie vorher erwähnt, ſich ſchon ‚häufig 
zu verſchiedenen Religionsmeinungen bekannt, und bes 
ſonders waren die Huſſiten und Wiklefiten in Preuſſen 
ſehr gemein geweſen. Sie waren freylich während 
des brehyzehnfaͤhrigen Krieges wieder erloſchen, doch 
bleiben von einer Religionsparthey, die einmal ſehr 
ſtark geweſen, auch nach vielen Jahren die Spuren 
übrig. Es herrſchten folglich bey vielen noch einige 
Grundfäge dieſer Leute, die jego Luther wieder aufs 
neue anfachte. Der Eifer für die katholiſche Religion 
und die Hochachtung für die Kleriſey war in Preuffen 
nie fo ſtark als in den ubrigen Laͤndern der Chriſtenheit 
gemeſen, denn zur Zeit da noch alles erzkatholiſch war, 
kehrte man ſich hier doch nicht an die paͤbſtliche Ex⸗ 
kommuntkazion, nahm Biſchöͤfe in Verhaft und jagte 
Moͤnche aus ihren Klöftern. Da folglich der Einfluß 
der Geiſtlichkeit in Preuſſen durch den Orden ſelbſt fo 
beſchraͤnckt war, fo konnte dieſe dem Fortgange der 
Reformazion auch weit weniger Hinderniſſe, als in 
jedem andern Lande entgegen ſetzen. Die Ritter hat⸗ 
ten größtentheils den Orden um des lieben Brodes 
willen angenommen und da fie ſetzt auch ohne denſel⸗ 
ben verſorgt wurden, indem Albrecht die Stellen der 
Groesgebietiger in Regierungsraͤthe, der Komture in 
Amtsbauptleute, der Hauskomture in Verweſer u. ff. 
a um⸗ 
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umſchuf, ſo legken diejenigen, welche dieſe Stellen 
empfien gen, ihr Ordenskreuz mit Vergnuͤgen ab, da 
fie überdem noch Frauen erhielten und minder einge⸗ 
ſchraͤnckt leben durften. Das Land aber hatte gegen 
die neue Veraͤnderung in der Regierung nichts einzu⸗ 
wenden, weil es der allgemeine Wahn der Menſchen 
iſt, unter einer jeden neuen Regierung glücklicher zu 
werden. Und wenn Albrecht auch nicht der Schwer 
ſterſohn des Königs von Pohlen geweſen wäre, fo 
würde dieſer doch ſchwerlich den Antrag deſſelben aus⸗ 
geſchlagen haben, denn es war augenſcheinlich, daß 
zwiſchen dem Orden und den Pohlen niemals eine 
rechte Einigkeit ſtatt finden konnte, und immer noch 
zu beſorgen, daß dieſe Uneinigkeit dermaleinſt ſchaͤdlich 
werden mochte. Freylich hatte Pohlen den Orden 
ungemein geſchwaͤcht, er beſaß aber noch immer in 
Deutſchland groſſen Anhang, und war jetzt noch auf 
ein Mittel gefallen, denſelben zu vermehren, indem 
er durch die Aufnahme fuͤrſtlicher Perſonen, die for 
gleich die groͤßten Aemter erhielten, ſich auch den 
Beyſtand ihrer Haͤuſer zu verſchaffen ſtrebte. Uebri⸗ 
gens war Albrecht ein thaͤtiger Mann, mit vielen 
deutſchen Haͤuſern verwand, und wuͤrde, wenn ihn 
dieſe nur einigermaſſen unterſtützt hätten, den Pohlen 
genug zu ſchaffen gemacht haben. Dieſe mußten we 
gen ihres eigenen Antheils von Preuſſen beſorgt ſeyn, 
da fie durch die öftern Eingriffe, in die eingegangene 
Vertraͤge wenigſtens keine beſondere Anhaͤnglichkeit 
verdient hatten. Jetzt wurden von ihnen die Prote⸗ 
ſtanten in den groſſen Staͤdten Weſtpreuſſens unter: 
druckt, und da der größte Theil der Einwohner ſich 
zu dieſer Religion bekannte, fo befürchtete König 
Sigismund, daß dieſe die Herrſchaft Albrechts eines 

Gesch. Prepſſens, N pres 
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proteſtantiſchen Fürſten leicht der ſeinigen vorziehen 
koͤnnten 89). 


In Anſehung des Muͤnzweſens waren unter 
Albrechts Regierung mancherley Abaͤnderungen, be⸗ 
ſoͤnders da ihn der Krieg den Gehalt derſelben oftmals 
zu verändern noͤthigte, weil es ihm bey dem maͤſſigen 
Einkommen feines Landes unmöglich geweſen wäre fo 
betraͤchtliche deutſche Hüͤlfsvoͤlker anzuwerben. Im 
Jahr 1813. ſchlug er achtloͤthige Groſchen und zwar 
von ſo geringem Gewicht, daß aus einer Mark fein, 
dreyzehn Mark Geld gepraͤgt wurden; im Jahr 1515. 
bis 15 19. eben dergleichen Groſchen fieben und drey⸗ 
viertellothig; im Jahr 1820. Tippelgroſchen fünflöthig, 
aus einer Mark fein zwanzig zweyfünftel Mark Geld. 
In dem nemlichen Jahr ſchlug er auch Sechzehngro. 
ſchenſtücke, die nach dem Kriege auf funfzehn Groſchen 
herabgeſetzt wurden, ferner neunlöthige Achtgroſchen⸗ 
ſtücke, die nach dem Kriege nur fünf Groſchen galten. 
Im Jahr 1521. auch eine dreylöthige viereckgte Muͤn⸗ 
ze, die acht Groſchen galt, und nach dem Kriege fuͤr 
acht Schillinge angenommen wurde, und einlöthige 
Groſchen ebenfals viereckigt, die er nach dem Kriege 
auf drey Pfennige reduzirte 9%). In dieſem Zeit: 
punkte ſieng man an, eine gröͤſſere Minze als Groſchen 
und Schillinge zu ſchlagen, die man vorhero allein in 
Preuſſen gehabt hatte, und dies aus dem Grunde, 
weil man die Münze an Gehalt und Gewicht gerin⸗ 
ger machte; denn vorher waren Groſchen und Schil⸗ 
linge ſchon eine ziemlich groſſe Minze geweſen, mit 
der die jetzigen weiter nichts als den Namen gemein 

hatten. 


29) Hartknochs Kirchengeſchichte S. 865. 
90) Braun. S. 47 — 51. 
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hatten. Dieſes ſieht man daraus, daß Kaiſer Sigis⸗ 
mund laut einem Urtheil, welches noch in Heilsberg⸗ 
ſchen Archiv befindlich iſt, den Hochmeiſter Heinrich 
von Plauen, dahin verdammte, funfzigtauſend un⸗ 
gariſche Goldgulden an den Biſchof Heinrich Vogel⸗ 
ſang zu entrichten, jeden Goldgulden zu zehn Groſchen 
preuſſiſch gerechnet, und Wallenrod ließ Goldgulden 
prägen, welche denen ungriſchen gleich waren, zwoͤlf 
Skoter galten, jeden Skoter zu drittehalb Schillinge 
preuſſiſch gerechnet. Es beſtaͤtigen uns auch die 
Nachrichten der aͤltern Geſchichtſchreiber, daß man in 
den frühern Zeiten des Ordens aus einer Mark Silber 
eine Mark Geld gepraͤgt, nun enthaͤlt die Kölniſche 
Mark neun und zwanzig dreyſechzehntheil Schott, 
das Schott dreyzehnloͤthig, wie damals die Ordens⸗ 
münzen waren, wird jetzt mit drey und dreyſſig Gro⸗ 
ſchen bezahlt, folglich die Mark mit zwey und dreyſſig 
Gulden drey und dreyſechzehntheil Groſchen. Nach 
Rusdorfs Münzorbnung machten dreyzehn Mark 
koͤlniſch fechzehn Mark preuſſiſch, und folglich enthielt 
die letztere ohngefaͤhr drey und zwanzig dreyviertel 
Schott und alſo nach unſerm Gelde ohngefaͤhr ſechs 
und zwanzig Gulden drey Groſchen. Nun wurden 
damals aus der Mark zwanzig Groſchen, vier und 
zwanzig Skoter oder ſechzig Schillinge geprägt, war 
folglich der Groſchen nach unſerm jetzigen Gelbe über 
neun und dreyſſig Groſchen an Silber werth, der 
Skoter über zwey und dreyſſig Groſchen, der Schilling 
über dreyzehn werth. Es iſt folglich keine fo ſehr 
wohlfeile Zeit in Preuſſen geweſen, als man es ge⸗ 
meinhin glaubt, und wenn man gegen dieſe Berech⸗ 
nung einwenden ſollte, daß ſodann zuviel Silber für 
das Gold gegeben wurde, ſo muß man betrachten, 
daß damals durch den Handel mit andern Welttheilen 


noch 
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noch nicht ſo viel Gold nach Deutſchland kam, hin⸗ 
gegen die ſaͤchſiſchen Bergwerke eine weit reichere Aus⸗ 
beute als jetzo lieferten, auch war der Goldgulden 
ſchwerer als unſer Dukaten, indem laut der ange⸗ 
führten Muͤnzordnung nur vier und funfzig aus einer 
Mark Goldes gepraͤgt werden ſollten. . 


Ende des erſten Theils. 


Hand bu eh 


der 


Geſchichte 


und 


Exdbeſchreibung Preuſſens. 


Zweyter Theil. 


——— ꝓ ⅜ſH—ꝓ—ů— 
Deſſau und Leipzig, 
im Verlage der Buchhandlung der Gelehrten. 
1 7 8 4. 


Vorbericht. 


Ez gilt von dieſem zweyten Theil, was ich 
vom erſten ſagte; nur daß ich bey dieſem 
Theile der Nachſicht meiner Leſer noch mehr 
bedarf. Fuͤr die neuere Geſchichte Preuſſens 
iſt aͤuſſerſt wenig gethan, und ich fuͤhle ſelbſt, 
daß die beyden letzten Kapitel auſſerordentlich 
mangelhaft ſind. Die Erdbeſchreibung Weſt⸗ 
preuſſens iſt faſt von niemanden bearbeitet, und 
ſo konnte ich beynahe nicht viel mehr thun, als 
die Buͤſchingſche Erdbeſchreibung nachſchrei⸗ 
ben. Und was die ſtatiſtiſchen Nachrichten be⸗ 
traf, habe ich noch gar keinen Vorarbeiter. 
Deshalb konnte ich auch vom Militaͤr nur das 
Wenige ſagen, was hier in Preuſſen jedermann 
weiß. Und was ich uͤbrigens von der jetzigen 
Einrichtung und manchem Nachtheil ſagte, habe 
ich aus den Papieren entlehnt, die mir nach 
dem Tode eines unfrer geſchickteſten Kamerali⸗ 
ſten in die Haͤnde fielen. Ich glaubte indeſſen, 
daß auch die Mittheilung dieſer wenigen Bruch⸗ 
ſtuͤcke nicht überflüffig wäre, wenigſtens in der 

a) Ruͤck⸗ 


Vorbericht. 


Ruͤckſicht, daß oft ein mangelhafter Vorgaͤn⸗ 
ger den Fleiß eines gruͤndlichen Ergaͤntzers rege 
gemacht. In Anſehung der Praͤnumeran ten⸗ 
liſte halte ich es noch fuͤr noͤthig anzuzeigen, 
daß ich die Namen derjenigen Praͤnumeranten, 
von welchen ich nicht wußte, welcher Stadt ihr 
Wohnort am naͤchſten lag, unter derjenigen 
Stadt anfuͤhrte, in oder bey welcher ſich ihr 
Kollecteur auf hielt. 


Jetzt noch etwas zur traurigen Fortſetzung 
meiner eignen Geſchichte. 

Am sten Julius ertrank beym Baden 
mein Freund Otto, ein junger Mann von vor⸗ 
zuͤglicher Redlichkeit. Er hatte ſich mit mir 
zu Gluͤck und Ungluͤck verbunden, und war 
mir Auge, Hand und Fus. Dieſer neue Schlag 
mußte auf meine Geſundheit, Gemuͤthsver⸗ 
faſſung und ganze Lage den wichtigſten Einfluß 
haben, und wird wahrſcheinlich die weitere 
Ausarbeitung meiner Preuſſiſchen Geſchichte 
unmoͤglich machen. 


— — 


Praͤ⸗ 


Praͤnumeranten Verzeichniß. 


H Angerburg. 
err Kandidat Boͤtticher; Hofrath Dehn zu Dehnhof⸗ 
ſtaͤbt; Pfarrer Friczewski; Stadtrichter Leitner; Lieu⸗ 
tenant von Podewils zu Steinort; Oeconom Rhenius; 
Hauptmann von Rouſſet zu Lindenau; Frau Graͤfin⸗ 
von Schlieben Excell. in Steinort. 


Anklamm. 
Here Graf von Schwerin auf Schwerinsburg. 


Barten. 
Herr Juſtizbuͤrgermeiſter Alberti; Major von 
Klingſporn auf Baumgarten; Stadtkammerer Nahrbe; 
Pfarrer Schiffert. 


Vartenſtein. 


Frau Gräfin Henkel von Donnersmark; Fraͤu⸗ 
lein von Kurowsky auf Schwarauen; Herr Regiments⸗ 
quartiermeiſter Kuwert; Lieutenant von Murzinovsky; 
Lieutenant von Nordenpflicht; Student Rumbaum; 
Auditeur Weſtphal. 


Berlin. 
Herr Profeſſor Bernoulli; Koͤnigl. Bibliothekar 
Doktor Bieſter 5 Exemplar; Kapelmeiſter Reichard 5 


Exemplar. ; 
3 Biſchofs⸗ 


* 
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Biſchofs werder. 


Herr Major von Somnitz; Hauptmann von Mar⸗ 


witz auf Zedlinen; Lieutenant von Behr. 


Braunsberg. 

Herr Feldprediger Dittmann; Hauptmann von 
Hochſtaͤdter; Regens Seminarii dioeceſiani Kuchar⸗ 
zewsky; Kaplan Lange; Poſtmeiſter Leich; Juſtizamt⸗ 
mann Lederich; Lieutenant von Luck; Kaufmann Oeſt⸗ 
reich; Auditeur Querner; Obriſter von Raumer; 
Hauptmann von Rittmann; Raths verwandter Schorn; 
Hauptmann von Thynau; Regimentsquartiermeiſter 
Wittich; Lieutenant von Wollwarth. 


Conitz. 
Herr Buͤrgermeiſter Heyoff 7 Exempl. 


Culm. 


Herr Probſt Arbeiter; Hauptmann von Chle⸗ 
bovsky, Director des Kadettenhauſes; Hauptmann v. 
Fomann; Obriſtlieutenant v. Frankenberg; Prediger 
Gotthard; Juſtizamtmann Grunewald; Major v. Heſ— 
fen; Juſtizbuͤrgermeiſter Hofmann; Stadtkaͤmmerer 
Kanneberg; Hauptmann von koͤbenhaupt; Hauptmann 
v. d. Oſten; Kaufmann Reſchke; Hauptmann von Stan⸗ 
gen; Stadtſekretaͤr Suchland; Rathsverwandter Tau⸗ 
henhahn. 


Chriſtburg. 


Herr Buͤrgermeiſter Dreher. 


Danzig. 
Herr Kaufmann Atkinſon; Boͤhr, Diakon der 
Bartholomaͤi Kirche; Engelke, Konſenior des Gerichts 
der 


7 . g en 
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der rechten Stadt 2 Exempl. Groddek Rathsherr der 
rechten Stadt; Kaufmann Hahn; Kaufmann Hofmann; 
Kaufmann Labes; Lengnich, Archidiakon bey der Ma⸗ 
rien⸗Kirche 6 Exempl. Kaufmann Lengnich; Meyer, 
Gerichtsherr der rechten Stadt; Miſchke, Diakon ber, 
Oberpfarrkirche zu St. Marien; Pobovsky, Prediger 
zum heiligen Geiſt; die öffentliche Rathsbibliothek beym 
alten Gymnaſium; Roͤle E. E. Min. Kandidat; Soer⸗ 
manns, Gerichtsherr der rechten Stadt; Treuge, Das 
ſtor an der Oberpfarrkirche; Uphagen, Gerichtsherr 
der rechten Stadt; Vogt, Paſtor zu St. Johann; 
Weikhmann Rathsherr der rechten Stadt; Wolf, Ge⸗ 
richtsherr der rechten Stadt. 


Darkehmen. 
Herr Major von Hofmann. 
Deutſch⸗Eylau. 
Herr Richter Boretins. 
Elbing. 
Herr Kaufmann Konwent; Herr Bankodirektor 
Struenſee 12 Exempl. 
Fiſchhauſen. 
Herr Amtmann Boltz; Magiſter Fiſcher; Erzprie⸗ 
ſter Troſiner. 
Freyſtadt. 
Herr Buͤrgermeiſter Wahl. 
Friedland. 


Herr Major v. Blomberg; Major von Brinken 


auf Maͤrtensdorf; Frau Obriſtlieutenantin v. Hirſch 
auf Perkau, 
* 


4 Garz. 
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Garz. 


Herr Lieutenant von Oſten; Obriſtlieutenant von 
Ruͤdingsfels; Major von Sydow; Faͤhnrich v. Winter⸗ 
feld. . 

Gerdauen. 


Herr Rathsverwandter Fuchs; Richter Peter; 
Graf von Schlieben; Hauptmann von Troyen auf Lag⸗ 
garben. 


Goldap. 

Herr Buͤrgermeiſter Deutſchmann; Rathsver⸗ 
wandter Fitzki; Rathsverwandter Gufer; Rathsver⸗ 
wandter Huͤckel; Stadtkaͤmmerer Pape; Rathsverwand⸗ 
ter Schröter; Kornet von Wernsdorf. 


Golno. 


Herr Fahnenjunker v. Below; Major v. Berg; 
Lieutenant v. Buͤlow der zweyte; Lieutenant v. Euen; 
Lieutenant v. Heiking; Hauptmann v. Hertell; Fahnen; 
junker v. Lehmann; Lieutenant v. Podewils; Major v. 
Roſenſtaͤdt; Hauptmann v. Wolffradt. 


Graudentz. 
Herr Inſpector Meyer 5 Exempl. 


Gumbinnen. 


Herr Krieges- und Domaͤnenrath Becherer; 
Kammeraſſiſtenzrath Berend; Kammerkanzeleyverwand⸗ 
ter Behrendt; Acciſekalkulator Benkendorf; Kammer: 
kalkulator Beyer; Amtsrath Biegon in Jurgaitſchen; 
Kammerkalkulator Bluͤhmke; Stadtkaͤmmerer Voͤtti⸗ 


cher; 
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cher; Stadtrichter Brieſen; Kammerkalkulator Breu⸗ 
er; Rektor v. Eſſen 2 Exempl. Foͤrſter Fuchs; Amt⸗ 
mann Grubert in Dinglauken; Kammerkalkulator Hil⸗ 
denbrand; Negoziant Horn; Kandidat Horn in Szir⸗ 
gupoͤhnen; Negociant Janzen; Kammerdirector von 
Jurgas; Amtsrath Keydel in Grunkowkeiten; Amts⸗ 
rath Keydel in Georgenburg; Juſtizamtmann Klemm; 
Kammeraſſiſtenzrath Klemm; Inſpector Krulle; Kam⸗ 
meraſſeſſor v. Korttzfleiſch; Krieges und Domaͤnen⸗ 
rath Korella; Landrentmeiſter Lauff; Doctor Melhorn; 
Amtsrath Muͤhlenkampf in Kaſſuben; Amtsrath Nie⸗ 
derſtaͤdter in Stannoitſchen; Generalinſpector Payan; 
Kammerſekretaͤr Paſtenacy; Kammerregiſtrator Pin 
gel; Amtmann Radicke in Wendern; Graf zu Ran⸗ 
tau; Krieges und Domaͤnenrath Reinhard; Krieges; 
und Domanenrath v. Rubel; Major v. Roͤbel; Ju⸗ 
ſtizamtmann Roland; Kammerſekretaͤr Roloff; Krieges⸗ 
und Domaͤnenrath Roſenfeld; Negociant Roſenkranz; 
Rittmeiſter von Scheurer; Krieges- und Domaͤnenrath 
Schimmelpfennig; Student Schink; Oberamtmann 
Schmidt in Polommen; Oberfoͤrſter Schliek in Naſſa⸗ 
wen; Amtmann Stenzler in Gruͤnweitſchen; Kammer⸗ 
kalkulator Stoſſnowsky; Krieges und Domaͤnenrath 
Tarrach in Auguſtopoͤhnen; Kammeralkalkulator The⸗ 
gen; Proviantmeiſter Weſtphal; Krieges und Domaͤ⸗ 
nenrath Wirth; Kammerdirektor v. Wobeſer; Kriegs⸗ 
rath Wloͤmer. . 


Hamm. 


Herr Kammerdirektor und Domherr von Lehde⸗ 
buhr. 


Herfort. 
Herr v. Eller, Hochſtiftskapitular zn Herfort 
Droſt zu Berum; Kriegesrath Freyherr v. Hohenhau⸗ 
AIR fer 
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ſen; Staatsminiſter Freyherr von der Horſt Excellenz 
auf Halden; Frau Staatsminiſtevin von der Horſt Erz 
cellenz zu Halden; Herr Freyherr von der Horſt, Dom⸗ 
herr zu Magdeburg, auf Nolwinken; Acciſeinſpektor 
Kurlbaum; Hauptmann und Kanonikus v. Ledebuhr; 
Frau Aebtiſſin von Ledebuhr; Kanoniſſe v. Ledebuhr. 


Heilsberg. 


Sr. Durchlaucht Ignatius von Kraſicky Fuͤrſt Bi⸗ 
ſchof von Ermeland 3 Exempl. Herr b. Kalnaſzi; Amt⸗ 
mann Krauſe. 


Inſterburg. 


Herr Negociant Albernethy der altere; Negoci⸗ 
ant Baͤhker; Doctor Bruͤck; Proviſor Buchholz; Pro⸗ 
vinzialkontrolleur Buͤbry; Kriminalrath Flottwell; Ne 
gociant Gierod der juͤngere; Kandidat Genrich zu Tra⸗ 
kehnen; Aktuarius Hagemeiſter: Schreiber Henfel zu 
Juritten; Lieutenant v. Ikler; Pfarrer Jordan zu Nor⸗ 
kittenz Muͤhlenbaumeiſter Kern in Bubainen; Ober⸗ 
amtmann Laddey zu Norkitten; Lieutenant von Maſſen⸗ 
bach; Amtmann Mirow zu Schallen; Adminiſtrator 
Neumann zu Bubainen; Pfarrer Oſtermeyer zu Trem⸗ 
pen 6 Exempl. Aktuarius Pankritius zu Norkitten; De⸗ 
moiſelle Poſſern zu Proͤkuls; Kaufmann Pfeifer; Re⸗ 
gimentsbibliothekar und Feldprediger Pottien; Ober⸗ 
amtmann Sanden; Hauptmann Schirmann; Doktor 
Schlenter 2 Exempl. Thorſchreiber Stengel; Pfarrer 
Wuͤſthoff zu Salau. 


Koͤnigs⸗ 
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Koͤnigsberg. 

Herr Kaufmann von Acken; Lieutenant v. Auer 
auf Gaffken; Lieutenant von Auer auf Noͤpkeim; von 
Auer auf Kirpehnen; Kaufman Barkley; Behrbom; 
Muͤnzdirector v. Below; Stadtrath Bertram; Ges 
richtsberwandter Bertram; Kollaborator Biendarra; 
Proviſor Binazius: Obriſt v. Blumenthal; Lieutenant 
v. Boroͤwitzauf Pohlennen; Forſtkaſſenkontrolleur Bor⸗ 
chert; Kanzeleyverwandter Brand; Minifter v. Bra⸗ 
rein Excellenz auf Tharau; Kandidat Braͤuer; Kam⸗ 
merkalkulator Brahhauſen, Brokmann; Bruinoiſch; 
Buͤckel; Krieges und Domaͤnenrath Büttner; Muͤnz⸗ 
rendant Caͤmerer; Student Coͤſter; Collins; Kandidat 
Copinus; Cramer; Amtmann Euuͤger in Hochſtaͤdt; 
Kaufmann Dahewaͤrtz; Detz; Regiſtrator Dittmer; 
Kaufmann Dornheim; Kaufmann Duyn; Kalkulator 
Ewald; Schulkollega Falk; Direktionsſekretaͤr Fenkohl; 
Sr. Excellenz, Juſtizminiſter, Graf von Finkenſtein; 
Kaufmann Fiſcher; Medizinapotheker Flach; Studio⸗ 
ſus Frank; Aſſeſſor Fraiſſinet; Rittmeiſter Friderici; 
Wulf Friedlaͤnder; Meyer Friedlaͤnder; Simon Fried⸗ 
laͤnder; Bernhard Friedlaͤnder; Pfarrer Gadzali zu 
Thierenberg; Gaͤrdler auf Redden; Amtmann Geisler 
zu Friedrichsberg; Studioſus Gizycky; Kaufmann Gra⸗ 
matzky; Obermarſchall v. der Groͤben Excellenz: Kanze⸗ 
leydirektor Göbel; Pfarrer Großmann, Pfarrer Gru⸗ 
nau zu Medenau; Pfarrer Halter zu heil. Kreuz; 
Kandidat Haltfus 2 Exempl. Muͤnzbuchhalter Heyden; 
Bankokaſſirer Heinemann; Kaufmann Hewelke; Stu⸗ 
dioſus Heinrizi; Studioſus Hinz; Hofrath Hoier; 
Amtmann Holz zu Kaporn; Kanzeleyverwandter Horn; 
Kandidat Huͤbſch; Kaufmann Jakobi; Kriminalrath 
Jenſch; Director Kanter auf Trutenau; Amtmann 
Kauſch; Stadtchirurgus Kaͤbe; Kaufmann Kehler; 
Muͤhlenbaumeiſter Kieter; Informator im Waiſenhaus 

Kilmar; 


Praͤnumeranten⸗Verzeichniß. 


Kilmar; Aſſiſtenzrath Kelch; Kaufmann Koͤnig; Kauf⸗ 
mann Kolk: Kammerkalkulator Krumbholz; Kaufmann 
Kundenreich; Acciſebuchhalter Landmann; Kaufmann 
Leſſe; Kaufmann Leyde; M. S. Lewi; Kalkulator 
Lewe; Kriegesrath Lilienthal; Doktor Lobmeier zu Ri⸗ 
now; Kaufmann Loͤwek; Baudirector Loͤckel; Kauf⸗ 
mann Luͤbek; Juſtizamtmann Machenau 10 Exempl. 
Pfarrer Manitius zu Wargen; Rektor Marmal; Hof⸗ 
rath Matern; Stadtſekretaͤr Meyer; Hofrath Mezger; 
Kaufmann Morgenſtern; Kaufmann Motferby; Stw 
dioſus Morzfeld; Kandidat Mroczek; von Neaus; 
Studioſus Neumann; Prorector Nikolai; Kriegskaſſen⸗ 


aſſeſſor Nikolaus; Studioſus Nikolowius; Pfarrer. 


Pachnio zu St. Lorenz; Kandidat Pitkau; Kriegsrath 


Paulſon; Kaufmann Pohl; Strandinſpector Quaſſows⸗ 


ky zu Palmiken; Amtmann Quaſſowsky zu Kragau; 
Buchhalter Reining; Kaufmann Reinike; Kaufmann 
Reuſch; Pfarrer Richter in Kumehnen; Studioſus 
Ritter; Roſcius; Generalmajor v. Roſenberg auf Po⸗ 
wayen; Bankodirektor Rufmann; Studioſus Rump; 
Kaſſirer Sawatzky; Lieutenant Schack von Wittenau; 
Kandidat Schaͤfer; Kaufmann Scheris, Fabrikeninſpe⸗ 
ctor Schimmelpfennig; Kaufmann Schindelmeiſer; 
Kriegsrath Schlemuͤller; J. E. Schnell; D. H. Schnell; 
D. C. Schnell; Schnell; Juſtizamtmann Schmidt 
2 Exempl. Adminiſtrator Schmidt aus Kondenen; 
Kaufmann Schulz; Medizinapotheker Schulz; Kauf⸗ 
mann v. Sehren; Amtsrath Siegfried zu Karben; 
Kaufmann Siewiche; Studioſus Sinogowitz; Obriſt 
und Johanniter Ritter Stach von Golzheim auf Sie⸗ 
kenhoͤfen; Foͤrſter Steppuhn zu Bludau; Oberamt⸗ 
mann Steppuhn zu Forken; Feldprediger Stephani; 
Stobbe; Kaufmann Stolzenberg; Studioſus Sperber; 
Kaufmann Sturm; Kammerregiſtrator Suchland; Kaf 
ſirer Thiel! Thomſon; Pfarrer Tydaͤus zu German; 

Kam⸗ 
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Kammerreferendarius Vorhof; Kaufmann Wagner; 
Pfarrer Wanowsky; Kaufmann Watſon; Kaufmann 
Weichert; Studioſus Weiß; Major v. Witten; ei 
giſter Wlochatius; Kaufmann Wollmann. 


Labiau. 


Herr Lieutenant v. Buddenbrok; Inſpector Gor⸗ 
zuchowsky aus Groß⸗Droſten; Stadtkontrolleur Kaiſer; 
Aktuarius Muͤller; Lieutenannt Patſchke aus Schileken; 
Demoiſelle Poͤtſch zu Gilge; Amtsrath Rochau; Lieu⸗ 
tenant Schulz aus Laukiſchken; Stadtrichter Terpitze; 
Rathverwandter Wiedemann; Vicebuͤrgermeiſter Wirth. 


Marienburg. 
Zehn Ungenannte. 


Marienwerder. 


Herr Aſſiſtenzrath Bahro; Baurath v. Bergen; 
Kammerſekretaͤr Bock; Regierungs- und Domaͤnenrath 
v. Brauchitſch; Kammeraſſeſſor Coͤſter; Regierungsaſ⸗ 
ſeſſor Goͤring; Regierungsaſſiſtenzrath Goßler; Kauf 
mann Hampus, Regierungsaſſeſſor Hoffmann; Hoͤpp⸗ 
ner; Juſtizbuͤrgermeiſter Horn; Kammerſekretaͤr Kal⸗ 
for; Kammerdirector v. Korkwitz; Regierungsreferen⸗ 
darius Land; Kaufmann Lonſert; Regierungsrath 
Meyer; Kaufmann Mambre; Regierungsarchivarius 
Neuhaus; Chirurgus Reuther; Kaufmann von Rol⸗ 
dum; Regierungs- und Domaͤnenrath du Roſſey; Kri⸗ 
minaldirector Schermer; Regierungsrath Scheibler; 
Regierungsrath Freyherr v. Schleinitz; Regierungs⸗ 
rath v. Schmiedeberg; Kammerreferendarius Schir⸗ 
mann; Kriminalrath N Regierungsvicepraͤſt⸗ 

dent 
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dent Freyherr von Schroͤtter 2 Exempl. Regierungs⸗ 
und Domaͤnenrath Schulz; Kondukteur Schwerdt; Ne; 
gierungs- und Domaͤnenrath v. Stach; Kaufmann Ti⸗ 
leſtus; 10 Ungenannte; Regierungs- und Domänen 
rath Valentin; Regierungsrath v. Ziegenhorn. 


Mehlſak. 
Herr Stadtſekretaͤr Plath. 


Memel. 


Herr Kaufmann Augursky; Lizentinſpector Ber⸗ 
nis; Diaconus Czeslick; Foret, engliſcher Arzt; Kauf⸗ 


mann Frobors; Kaufmann Funk; Kupferſchmidt Groß; 


Kantor Grendt; Lotſenkommandeur Hagelins; Erb⸗ 
muͤhlenpaͤchter Hahn; Juſtizbuͤrgermeiſter Kaͤber ro 
Exempl. Erspriefter Leppach; Seegerichtsaſſeſſor Lili⸗ 
enthal; Accisinſpector Nikutovsky; Maͤlzenbraͤuer Pe⸗ 
ter; Negociant Simpſon; Grosbuͤrger Trautwein; 
Kaufmann und Weinhaͤndler Zachlehner. 


6 Minden. 
Herr Kammerpraͤſident Freyherr v. Breitenbach; 
Sr. Excellenz Herr Domdechant und Oberſtallmeiſter v. 
Vinke. 
Morungen. 
Herr Kammerpraͤſident Graf v. Finkenſtein: Bar 
ron v. Schleinitz. 
Muͤhlhauſen. 
Herr v. Bodek auf Wieſe; v. Bodek auf Hans; 


dorf; Graf zu Dohna auf Reich erswalde; Graf zu 
Dohna 


Lin 


2. 


elt 
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Dohna auf Schlodien ro Exempl. Gräfin Caroline zu 
Dohna; Graͤfin Albertine zu Dohna; Graͤfin Dohna 
zu Saſſen; Archibald v. Gibſone; Frau Obriſt v. Huͤl⸗ 
ſen; Amtmann Kaiſer aus Hansdorf; Graf Otto von 
Keyſerling; Graf Keyſerling auf Leiſtenau; v. Schau 
auf Kortsdorf; Frau Rittmeiſter v. Tümpling. 


Paſewalk. 


Herr Generallieutenant v. Buͤlow Excellenz: Lieu⸗ 
tenant v. d. Dollen; Lieutenant v Foreſtier 3 Exempl. 
Feldprediger Hopf; Lieutenant v. Kalkreuth; Faͤhnrich 
v. Maltzahn; Oberfoͤrſter Meier auf Neuenkrug; von 
Necker auf Blumenhagen; Lieutenant v. Rahde der drit⸗ 
te; Lieutenant Randhall; Lieutenant v. Zieten. 


St. Petersburg. 


Sr. Exkellenz der General en Chef Friedrich Graf 
zu Anhalt. 


Pilkallen. 


Herr Kreisſteuereinnehmer Wichmann; Horn; 


Degen; Stadtrichter Lemke; Kreisſteuereinnehmer 
Wichmann. 


Pillau. 
Herr Buͤrgermeiſter Pfeiffer; Spediteur Seiff. 
Prentzlau. 


Herr Geheimerrath v. Berg auf Schönfeldt; 
Lieutenant v. Borke auf Annenhof; Major von Wedel 
auf Dauer; v. Wedel auf Malthow. 


Preuſch⸗ 
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Preuſchholland. 
Herr Auditeur Bergius; Rector Vierwulf; 
Feldprediger Jedoſch 9 Exempl. 


Naſtenburg. 


Herr Raths verwandter Brandt; Apotheker Elli⸗ 
ger; Lieutenant v. Foller auf Junkerken; Amtsrath 
Gizicky; Amtmann Gregorovius; Kaufmann Hauswald; 
Doctor Hippel; Kaufmann Horch; Accisinſpector Kor 
ber; Rathsverwandter Montzig. 


Nieſenburg. 


Herr Hauptmann v. Hainsky; Lieutenant v. Kleiſt; 
Lieutenant v. Kornmann: Major Freyherr von Ko⸗ 
tzau: Frau Generalin von Mauſchwitz: Herr Lieute⸗ 
nant von Mauſchwitz: Lieutenant von Platen: Frau 
Generalin von Pomeisky: Herr Lieutenant von Porta⸗ 
tzius der älteres Lieutenant von Portatzius der juͤn⸗ 
gere. 


Roſenberg. 


Herr von Auerswald auf Faulen: Adelgerichts⸗ 
ſchreiber Peter 3 Exempl. Fraͤulein von Schorſee: 
Frau von Winterfeld auf Gulbien: Herr v. Winterfeld 
auf Nieden. 


Schirwind. 


Pen“ Herr Juſtizbüͤrgermeiſter Arnold; Acciseinnehmer 
ulk. 


Soldau 


ner 
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Soldau. 


Herr Kantor Lorrek: Major, Freyherr Schmidt 
vi Wegewitz. g 


Stallupöhnen. 


Hert Stabtkontrolleur Klemm: Lieutenant Peter⸗ 
fon: Grosbuͤrger Staudinger. 


Stettin. 
Herr Generalmajor Freyherr v. d. Golz. 


Strelitz. 


Herr Geheimerkammerrath v. Buͤlow 2 Exempl. 
Geheimerrath v. Gamm: Amtmann Muͤhlfort zu Klein 
Daberkow: Amtmann Muͤhlfort zu Koͤrbelach. 


Dapiau. 
Herr Schreiber Bauer: Amtmann Peterſon. 


Tauchel. 
Herr Amtsrath Klemm. 


Tilſe. 


Herr Rathsverwandter Andrä: Kondukteur Behr: 
Juſtizamtmann Boltz: Amtsrath Borbſtaͤdt: Generalma⸗ 
jor v. Bork: Kaufmann Dubinsky: Feldprediger Flei⸗ 
ſcher: Kaufmann Guardeika: Kommiſſionaͤr Gottſchalk 
der jüngere: Pfarrer Haſſenſtein zu Kallininken; Kauf⸗ 
mann Heiligtag: Magazininſpecter Herzog: Poſtmeiſter 
John: Kaufmann Keiſer; Stadtrichter Kleſſow: Amt⸗ 
mann Kolb: Juſtizamtmann Kulemann: Amtmann Ku⸗ 
wert aus Morſino. Pfarrer Leo: Demoiſelle Loͤffke: 
Aktuarius Lorentz: Muͤhlenbaumeiſter Mielke: Stadt 
6 = chirur⸗ 


Praͤnumeranten⸗Verzeichniß. 


chirurgus Morgen: Kommiſſionar Pauſtian: Kaufmann 
Pieper: Juſtizamtmann Rechenberg: Regimentsquar⸗ 
tiermeiſter Roßius: Lieutenant Schlemuͤller: Amtsrath 
Schoͤn in Schreitlauken; Kaufmann Schwarz: Ju⸗ 
ſtizamtmann Siehr: Buchhalter Thiel: Juſtizkom⸗ 
miſſarius Wanowius: Aktuarius Wolf: Erzprieſter 
Woltersdorf. 8 


Treptau an der Tolenſee. 
Herr Lieutenant von Below: Faͤhnrich v. Borke: 
Kapitain Ewersmann. 
Uckermuͤnde. 


Herr Hauptmann v. Koͤppern auf Schmuzgerow: 
Paſtor Piſtorius: Faͤhnrich v. Noſenſtaͤdt, 


Wehlau. 
Herr Lieutenant v. Aſchenberg 5 Exempl. 
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Sechſtes Kapitel. 


Geſchichte Oſtpreuſſens als eines Herzog⸗ 
thums unter polniſcher Oberherrſchaft. 


85 ie Saͤkulariſazion Preuſſens hatte jetzt die 
ganze Staatsverfaſſung geaͤndert. Das 
Land war von der Herrſchaft des Ordens 

befreyt, der zu halsſtarrig, ſeine ehemali⸗ 

gen Vorrechte fahren zu laſſen, und zu ſchwach, um 
fie jetzt zu vertheidigen, dasjenige Land durch ohnmaͤch⸗ 
tige Kriege zerruͤttete, welches ihm feinen ehemaligen 
Flor verdankte, und es lies ſich viel von dem Beſtre⸗ 
ben eines jungen thaͤtigen Fuͤrſten hoffen, der nicht 
blos für feinen Ruhm und kriegeriſche Groͤße, ſon⸗ 
dern auch fuͤr den Wohlſtand ſeiner Nachkommenſchaft 
ſorgen mußte. Der Haß Polens gegen einen ihm 
ehemals gefaͤhrlichen Orden hatte ſich gegen Albrecht, 
den Schweſterſohn ſeines Koͤnigs, in Zuneigung ver⸗ 
wandelt, die Reformazion dem damaligen kirchlichen 
Deſpotismus ein Ende gemacht, und jene fuͤr die 
Wiſſenſchaften ſo gluͤckliche Revoluzion bewirkt. 
Preuſſen, nicht mehr durch Parteien und Ordensfak⸗ 
zionen zerruͤttet, konte wieder auf Groͤſſe und Anſehn 
rechnen, indem jetzt nicht mehr ein ohnmaͤchtiger Lan⸗ 
desherr den Staͤrkern ſchonen, und den groͤſten Theil 
der Saft dem Schwaͤchern aufzubürden gezwungen 
82 war, 
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war. Zugleich nahm aber auch alles Ungemach ſei⸗ 
nen Anfang, das bey einem jeden neugegruͤndeten 
Staate unvermeidlich iſt, und welches hier nothwen⸗ 
dig um fo viel größer ſeyn mußte, weil der Landes⸗ 
herr ſeine Herrſchaft mehr dem Wohlwollen feiner Un⸗ 
terthanen, und der Unterflügung einer Religionspar⸗ 
ten, die der bisherigen Landesreligion entgegen war, 
als gegründeten Anſpruͤchen zu verdanken hatte. 


Nachdem Albrecht alſo auf vorerwaͤhnte Weiſe 
die Herrſcheft uber Preuſſen erlangt, ftellte der deutſche 
Orden noch vergeblich einige Verſuche an, ſich wieder 
in den Beſitz dieſes Landes zu ſetzen. Kronberg er⸗ 
hielt im Jahr 15 30 Preuſſen vom Kaiſer zur Lehn, 
und von ihm wurde im folgenden Jahre die Achtser⸗ 
klaͤrung gegen Albrecht ausgewuͤrkt, die auch auf alle 
ſeine Unterthanen ausgedehnt wurde, weil ſie derſel⸗ 
ben ohngeachtet im Gehorſam gegen ihn verharrt. 
Deutſchland aber war damals ſelbſt voll innerlicher 
Unruhen, Kaiſer Karl V. in zu viele Kriege verwi⸗ 
ckelt, Preuſſen zu entlegen, und deshalb wurden 


Kronbergs Bemuͤhungen, etwas entſcheidendes gegen 


Albrecht zu unternehmen, gänzlich vereitelt „). 


Doch war Preuſſen einigemal in Gefahr, und 


man machte alle mögliche Gegenruͤſtungen, theils 
weil man dem Heermeiſter in Liefland nicht traute, 
auch im Jahr 15 33 das Gericht entſtand, daß Graf 
Chriſtopf von Oldenburg und die Stadt Lubek mit 
dem deutſchen Orden ein Buͤndniß gemacht, theils 
aber ſtand man wegen des Kaiſers in großer Furcht, 
beſonders da derſelbe im Jahr 1557 den ſchmalkaldi⸗ 
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ſchen Bund gaͤnzlich beſiegt. Der Deutſchmeiſter 
bot alles mögliche auf, hatte fogar im Jahr 1563. 
einen Geſandten mit großen Geſchenken nach Moſkau 
geſchickt, und ſich vom Czaar das eroberte Liefland 
zur Lehn anzunehmen erboten, ihn auch gebeten, 
mit dem Orden gegen Preuſſen gemeinſchaftliche Sa⸗ 
che zu machen. Aber mit dem Heermeiſter in Liefland 
verſoͤhnte ſich Albrecht, fo, daß er ihm im Jahr 1560 
funfzig tauſend Gulden vorſchoß, und dagegen die 
Vogtei, Schloß und Amt Grobin, auf funfzehn 
Jahre verpfaͤndet erhielt. Dieſer verſprach ſogar mit 
ihm und dem Koͤnige von Polen gegen die Ruſſen ge⸗ 
meinſchaftliche Sache zu machen. Der Krieg zwi⸗ 
ſchen Luͤbek und Daͤnnemark zog ſich in die Laͤnge, und 
Karl hatte in feinen eigenen Staaten ſo viel zu ſchaf— 
fen, daß er ſeine Aufmerkſamkeit nicht auf Preuſ⸗ 
ſen lenken konnte. Indeſſen war Albrecht noch im⸗ 
mer mancherley Gefahren ausgeſetzt. Schon im 
Jahr ı541 wurde durch heimlich angelegtes Pulver 
ein Gewoͤlbe unter der Rathsſtube auf dem Königss 
bergſchen Schloſſe geſprengt, welches den Herzog ge⸗ 
toͤdtet haben wuͤrde, wenn er ſich nicht kurz zuvor dar⸗ 
aus entfernt 2), auch waren die Bemuͤhungen der 
Koͤnige von Polen und des Herzogs von Preuſſen 
unvermoͤgend, das Reich dahin zu bewegen, den Her⸗ 
zog von der Reichsacht, die weſtpreuſſiſchen Staͤdte 
aber von der obern Gerichtsbarkeit des Reichs zu be⸗ 
freyen, und die Begierde, ſich bey dem zu befuͤrchten⸗ 
den Kriege unter den deutſchen Fuͤrſten felhft einigen 
Anhang zu erwerben, veranlaßte vermuthlich die Po⸗ 
len gleich in die Mitbelehnung der fraͤnkiſchen Mark⸗ 
grafen zu willigen, und auch dem Kurfuͤrſten von 

S 3 Bran⸗ 
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e 


266 VI. Kap. Geſchichte Oſtpreuſſens 


Brandenburg hierauf Hofnung zu machen. Indeſ— 
ſen gabs unter Albrechts herzoglicher Regierung noch 
ein Paar kriegeriſche Unruhen. Erſtlich ein Aufſtand 
der ſamlaͤndiſchen Bauern gleich im Jahr 1525 in 
Abweſenheit des Herzogs. Dieſe wollten ſich auf 
Antrieb eines ſchwaͤrmeriſchen Müllers von den Be 
druͤckungen des Adels frey machen, rotteten ſich in 
groſſer Menge zuſammen, und bemaͤchtigten fich ver⸗ 
ſchiedener Edelleute, die von ihnen ziemlich, hart bes 
handelt wurden. Aber der Koͤnigsbergſche Magiſtrat 
bewegte fie dahin, ſich bis zur Zuruͤckkunft des Her⸗ 
zogs ruhig zu verhalten, der ſie hierauf entwafnete, 
aufs neue ſchwoͤren, und ihre Hauptanfuͤhrer hinrich— 
ten lies. Verſchiedene von Adel machten indes den 
Herzog gegen den Koͤnigsbergſchen Magiſtrat argwoͤ⸗ 
niſch, als ob ſolcher mit den Bauern ein Verſtaͤnd⸗ 
nis gehabt, weil ſich dieſe ſogleich auf ſein Zureden 
ruhig verhalten haͤtten.) Die zweyte kriegeriſche 
Unruhe war im Jahr 1563, und wurde durch Her⸗ 
zog Erich von Mekelnburg, Albrechts Schwager ver⸗ 
anlaßt. Dieſer hatte zwoͤlftauſend Fusknechte, und 
zweytauſend Reuter angeworben, um damit den Schwe⸗ 
den gegen Daͤnnemark beyzuſtehen, wozu ihn noch 
beſonders ein perſoͤnlicher Haß antrieb, den er gegen 
Magnus, den Bruder des Dänifchen Königs, hegte, 
der damals einen Theil von Liefland beſaß. Um de⸗ 
ſto eher ins Land ſeiner Feinde zu gelangen, wurden 
von ihm dieſe Truppen dem Könige von Polen gegen 
Rusland angetragen; der Koͤnig aber nahm ſein An⸗ 
erbieten nicht an, und Erich, der die zur Anwerbung 
verwandten Unkoſten doch erſetzt haben wollte, ruͤckte 

eigen⸗ 


3) Erlaͤuterte Preuſſen T. II. S. 328 — 357 — 531 — 
566. 


unter polniſcher Oberherrſchaft. 267 


eigenmaͤchtig bis in die Gegend von Dirſchau. Die 
Danziger verſtanden ſich endlich zu einem Vorſchuß 
von zwoͤlftauſend Thalern, der Koͤnig von Polen aber 
bot dem Herzoge ein Jahrgeld von zweytauſend Thalern 
an, und ſo wurde hierdurch allmaͤhlig dieſer Handel gez 
ſchlichtet. Indeſſen hatte man doch in Preuſſen groſſe 
Vertheidigungsanſtalten gemacht, weil aber beyde 
Heere durch die Weichſel getrennt wurden, und ſelbi⸗ 
ge unterdeſſen die Nuͤsſtraͤuche pluͤnderten, fo erhielt 
dieſer laͤcherliche Feldzug den Spotnamen des Nus⸗ 
krieges 4). Im Jahr 15 47 ſtiftete Albrecht ein Par 
dagogium zu Koͤnigsberg, welches den Namen des 
Partikulars erhielt, wobey die Schule zu Elbing zum 
Muſter gelegt wurde. Drey Jahre hernach wurde 
die Koͤnigsbergſche Akademie errichtet, welche am 28. 
May 1560 vom polniſchen Koͤnige Sigismund Au⸗ 
guſt alle Privilegien erhielt, welche die Akademie zu 
Krakau-beſaß 5). Die Anlegung dieſer Akademie war 
nothwendig, weil es ſehr an Geiſtlichen gebrach, und 
der gemeine Mann in der größten Unwiſſenheit ſteck⸗ 
te. Markgraf Albrecht lies, wie geſagt, das erſte 
Buch zum Religionsunterricht in altpreußiſcher Spra⸗ 
che drucken. Noch im Jahr 1520 waren im Kirch⸗ 
ſpiele Pobeten heidniſche Opfer gehalten worden, wes⸗ 
halb der ſamlaͤndiſche Biſchof Georg von Polenz, von 
denen, die daran Antheil genommen, ein andaͤchti⸗ 
ges Poſſenſpiel vorſtellen lies, welches uns die Sitten 
und Denkungsart der damaligen Zeit ſchildert. Der 
Weidelotte mußte mit einer papiernen Krone, die mit 
Schweinen- und Teufelskoͤpfen bemahlt war, mit ent⸗ 
bloͤßtem Oberleibe in jeder Hand eine Ruthe in die Kir⸗ 

S 4 g che 
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che gehen. In dem naͤmlichen Aufzuge, jedoch ohne 
Krone, folgten alle diejenigen, welche beym Opfer 
zugegen geweſen. Nachdem ſie derbe ausgeſcholten, 
gab der Weidelotte jedem zwey Hiebe, und empfieng 
eben fo viel wieder von ihm zuruck ). Albrecht bes 
ſtrebte ſich unaufhoͤrlich, die lutheriſche Religion in 
Preuſſen einzuführen, und aufrecht zu erhalten, es 
gab aber hiebey noch mancherley Schwierigkeiten. 
Verſchiedene Leute waren der katholiſchen Religion, 
oder doch noch einzeln Stuͤcken derſelben ſehr ergeben. 
So walfahrtete man z. B. noch immer nach der heili⸗ 
gen Linde, ſelbſt nach Niederreiffung der Kapelle, und 
Albrecht lies verſchiedene Leute deshalb hengen 7). Es 
entſtanden in Preuſſen eine Menge von Religionsſtrei⸗ 
tigkeiten. Die Sakramentirer und Wiedertaͤufer ka⸗ 
men im Jahr 15 33 in dieſes Land; allein auf Luthers 
Rath wurden ſie aus dem Lande verwieſen, und im 
Fall der Ruͤckkehr mit Lebensſtrafe bedroht. Nur 
Friedrich von Heidek, der den Wiedertaͤufern geneigt 
war, ſchüͤtzte fie heimlich im Hauptamte Johansburg, 
welchem er vorſtand, und ihre Ueberbleibſel, die Men⸗ 
noniten, haben ſich bis jetzt erhalten. Die Boͤhmiſchen 
Brüder ließen ſich auch haufig in Preuſſen nieder, 
wurden aber genoͤthigt, das Land wieder zu verlaſ— 
ſen 8) und mit den Reformirten gabs auch mancher⸗ 
ley Zaͤnkereyen. Die wichtigſte Streitigkeit aber war 
die Oſtandriſtiſche. Sie wurde durch Funk und Oſi⸗ 
ander, ein Paar Geiſtlichen aus Nuͤrnberg, voran⸗ 
laßt. Dieſe waren daſelbſt ihres Amtes entſetzt wor⸗ 

den 


6) Pr. Todestempl. S. 343. u. ſ. f. 


7) Ludovicus a Werner de ſeript. hiftor. ſacr. Til. 
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8) Hartknochs Kirchengeſchichte S. 284 — 307. 
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den, weil ſie nicht das Interim unterſchreiben woll⸗ 
ten, hatten dadurch unter ihren Glaubensverwandten 
eine Art von Maͤrtirerglanz erlangt, und ſich endlich 
nach Preuſſen gewandt. Funk wurde zuerſt Pfarrer 
in der Altſtadt, nochmals Hofprediger, und ſeine 
Stelle in der Altſtadt erhielt Oſiander. Der Anfang 
der Streitigkeit entſtand zwiſchen Funk und Staphilus, 
dem erſten Lehrer der Gottesgelahrtheit, wegen des 
Interims. Staphilus glaubte, daß ihn der Herzog 
nicht miſſen konne, und in der Hofnung, daß man 
eher feinen Gegner, als ihn abſchaffen wuͤrde, hielt 
er um ſeinen Abſchied an. Allein Funk hatte ſich 
ſchon in ſolche Gunſt geſetzt, daß Staphilus gegen 
alle feine Vermuthung die geſuchte Entlaſſung erhielt. 
Er begab ſich aus Preuſſen, und da er auswitterte, 
daß Funk in Anſehung der Rechtfertigung von Luthers 
Grundſaͤtzen abwich, fo unterlies ers nicht, dem Her⸗ 
zoge dieſe Ketzerey feines Gegners gewiſſenhaft kund 
zu thun. Hier entſtanden nun verſchiedene Streit⸗ 
ſchriften, die Gutachten der lutheriſchen Akademien 
und Gottesgelahrten wurden eingeholt, allein dieſeni⸗ 
gen, welche Funken und Oſtandern entgegen waren, 
von dieſen beyden unterdrückt. Aus den Streikig⸗ 
keiten ward ein bloßes Geſchimpfe, und Oſianders 
Anhaͤnger wollten endlich durch geladen Gewehr und 
Knittel ihre Beweiſe führen, dabey wußten fie den 
alten Herzog dahin zu leiten, daß viel ihrer Gegner 
ihre Aemter verlaſſen, und aus dem Lande ziehen muß⸗ 
ten. Nach Oſianders Tode wurde Albrecht durch ſei⸗ 
nen Schwiegerſohn, den Herzog von Meklenburg, 
bewegt, die Saͤtze derſelben zu verlaſſen, und Funk 
nebſt allen Anhängern derſelben mußten im Jahr 1556 
widerrufen. Zwey Jahr darauf erſchien eine Kits 
chenordnung, die einige dieſem Funk, andere aber 
a 5 dem 


270 VI. Kap. Geſchichte Oſtpreuſſens 


dem Doktor Aurifaber zuſchreiben. Die Preuſſiſchen 
Theologen waren damit nicht völlig zufrieden, und 
Funk fand hiedurch Gelegenheit, ſeine Gegner zu ver⸗ 
folgen, die er jetzt einer Widerſetzlichkeit gegen dieſe 
Verordnung beſchuldigte, welche doch auf Herzog⸗ 
lichen Befehl abgefaßt waͤre. Um ſich aber einen 
Begriff von der damaligen ſtrengen Orthodoxie in 
Preuſſen zu machen, iſt es hinreichend, einen Haupt⸗ 
grund des Misfallens an dieſer Kirchenordnung anzu⸗ 
geben: man hatte naͤmlich den Exorzismus bey der 
Taufe ausgelaſſen, und dieſes ſchien denen damaligen 
Theologen ein kalviniſcher Greuel 2). Endlich im 
Jahr 1562 kam auch ein gewiffer Paulus Skalichius 
nach Preuſſen, nannte ſich einen Fuͤrſten aus dem 
Geſchlechte der Skaliger von Verona, gab vor wegen 
feiner Religion aus Ungarn vertrieben zu ſeyn, und 
groſſe Güter daſelbſt eingebuͤßt zu haben. Dieſer 
wußte ſich bald das Zutrauen des Herzogs zu erwer⸗ 
ben, indem er verſchiedene feiner Schwächen abmerk⸗ 
te, denn er war kein Abenteurer von der gewoͤhnli⸗ 
chen Klaſſe, ſondern hatte auſſer einer dreuſten 
Stirne auch noch Verſtand und Feinheit. Bald 
wurde er der einzige Rathgeber des Herzogs, und 
bemerkte leicht den Haß feiner Raͤthe, von welchen 
Albrecht Truchſes von Wezhauſen ihm fogar feine Ges 
burt ſtreitig machte. Gegen dieſe erregte er nun das 
Mißtrauen des Herzogs, der ohnehin zum Argwohne 
geneigt war, und nachdem alle Raͤthe entlaſſen, wur⸗ 
den ihre Stellen mit Ausländern beſetzt. Dieſe hieſ⸗ 
ſen Kirchhof, Horſt, Schnell und Steinbach, mit de⸗ 
nen ſich auch Funk verband, der als Beichtvater alles 
uber den Herzog vermochte. Weil fie wohl einſahen, 
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daß ihre Regierung nicht lange dauren würde, fo 
ſuchten ſie ſich zu bereichern; machten deshalb Schul⸗ 
den, und legten Schatzungen aufs Sand. Um auch 
nach dem Tode des alten Herzogs noch eine Stuͤtze 
zu haben, wurde dieſer bewegt, fein Teſtament zum: 
Vortheil ſeines Schwiegerſohns des Herzogs von 
Meklenburg zu aͤndern. Weil ſie ſich auch ihren 
Feinden recht furchtbar zu machen wuͤnſchten, ſo wuß⸗ 
ten ſie dem Herzog ſo viel Argwohn gegen ſeine Unter⸗ 
thanen einzuflößen, daß er dem Paul Wobſer den 
Auftrag ertheilte, tauſend Reuter anzuwerben, wo⸗ 
für er ihm zweymalhunderttauſend Thaler mit der Bes 
dingung zuſagte, dieſes Geld ſelbſt vom Lande erpreſ⸗ 
ſen zu koͤnnen, falls ſeine Bezahlung nicht richtig er⸗ 
folgen ſollte. Indeß hatten ſich die abgeſetzten Raͤthe 
Albrecht Truchſes von Wezhauſſen, von Kaniz, und 
von Kreuzen nach Polen begeben, und dem Koͤnige 
vorgeſtellt, daß die Schulden und Schatzungen des 
Landes vermehret wuͤrden, auch ganz Preuſſen zer⸗ 
ruͤttet wäre, Der König entſchloß ſich auf ihr Ver⸗ 
langen eine Kommiſſion nach Preuſſen zu ſchicken. 
Als dieſe zu Koͤnigsberg angelangt war, klagten die 
ſaͤmtlichen Stände gegen den Herzog und feine Naͤthe. 
Truchſes von Wezhauſen der Sprecher der Staͤnde, 
wußte die Sache ſo weit zu treiben, daß ſo ſehr der 
Herzog ſich auch dagegen ſtraͤubte, Funk, Schnell 
und Horft enthauptet, Steinbach aber Landes vers 
wieſen wurde *). Stkalichius, der dieſer Kommiſ⸗ 
ſion auszuweichen ſuchte, hatte ſich vorher mit Doktor 
Kirchhof als Geſandte nach Frankreich ſchicken laſſen, 
und kehrte nie wieder zurück, Die Kommiſſion er⸗ 
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klaͤrte ihn vogelfrey, und der Geſchenke des Herzogs 
verluſtig, welche in einem Hofe zu Koͤnigsberg und in 
der Stadt Kreuzburg beſtanden 77), Bey dieſer 
Sache ſcheint immer einige Parteylichkeit mit unter⸗ 
gelaufen zu ſeyn. Man kann freylich die Enthaupte⸗ 
te nicht von allen Beſchuldigungen freyſprechen, doch 
bleibt es immer unbillig, daß die Staͤnde als Klaͤger, 
zugleich ihre Richter waren, und man ihnen die Ap⸗ 
pellation nach Polen verſagte, ein Recht, welches dar 
mals jedermann in Preuſſen genoß. Sie ſcheinen da⸗ 
her bloſſe Staatsopfer geweſen zu ſeyn, beſonders 
Funk zu deſſen Entſchuldigung ſich noch manches an⸗ 
führen läßt. Im folgenden Jahr 1537 wurde das 
ſimboliſche Buch Preuſſens unter dem Titel: Repeti- 
tio corporis doctrinae prutenicae durch die Doktoren 
Morlinus und Chemnitius verfaßt 2). Am acften 
Maͤrz ſtarb der Herzog zu Tapiau, und ſeine Ge⸗ 
mahlin an demſelben Tage zu Königsberg, ihre Leich⸗ 
nahme wurden nachhero am sten May des naͤmlichen 
Jahres im herzoglichen Gewoͤlbe beerdigt 73). Was 
feinem Character anbetrift, fo ſuchen ihn die Fatholis 
ſchen Schriftſteller zu verkleinern, die lutheriſchen er⸗ 
heben ihn auſſerordentlich, beyde Theile aber gehen zu 
weit. Albrecht war ein thaͤtiger Mann, gut zum 
Ausführen; allein feine wichtigſten Unternehmungen 
wurden nicht in ihm ſelbſt erzeugt. Zum Kriege mit 
Polen veranlaßte ihn der Orden, zur Sekulariſazion 
Preuſſens Luthers Rath, und Eiſenbergs oder Iſen⸗ 
burgs Theilnehmung. Er beſaß viel Ehrgeitz, und 
hierin hat die Unterſtützung vieler Gelehrten, und 
die 


11) Act. Boruſſ. T. I. p. 305 — 304. 
12) Hartknochs Kirchengeſchichte S. 423 — 434. 
13) Boks Reben Markgraf Albrechts S. 187 — sso. 
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die Stiftung der Akademie zu Königsberg ihren 
Grund. Hiebey handelte er nicht nach Grundſaͤtzen, 
denn wer ihm ein Buch zueignete, wurde eben ſo be⸗ 
lohnt, als derjenige, der etwas wichtiges in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften gethan. Er war mißtrauiſch, was fonft 
dem kuͤhnen Mann nicht eigen iſt, und nicht fo auf⸗ 
geklaͤrt, als mans vom Reformator Preuſſens erwar⸗ 
ten ſollte. Sein Beichtvater war bey ihm eine ſehr 
wichtige Perſon — er nahm an den niedrigen Zaͤn⸗ 
kereyen der Gottesgelahrten den waͤrmſten Antheil, 
und ward der Verfolger dererjenigen, die ihrer Mey⸗ 
nung entgegen waren. In ſeinem Alter ſchaͤtzte er 
Sterndeuter, lies ſich vom Skalichius bewegen, ei⸗ 
nem magiſchen Ringe Wunderkraft zuzutrauen, und 
ſich eines miſtiſchen Gebets zu bedienen, das jetzt ſei⸗ 
nen Verfaſſer beym erſten Anblick als Schwaͤrmer 
oder Wahnſinnigen auszeichnen würde, Freylich ge 
reicht ihm die Denkungsart der damaligen Zeit, und 
die Schwaͤche des Alters zur Entſchuldigung, und es 
iſt unleugbar, daß er durch die Sekulariſazion ſeinem 
Lande wichtige Vortheile verſchaft. Denn wäre 
Preuſſen länger unter der Herrſchaft des ohnmaͤchti⸗ 
gen gegen Polen erbitterten Ordens geblieben, ſo waͤre 
dieſes Land durch beſtaͤndige Kriege und die Auftrei⸗ 
bung der hiezu erforderlichen Unkoſten fo erfchöpft 
worden, daß es ſicher noch Jahrhunderte nachher die 
Folgen davon empfunden haͤtte. Auch gereicht es 
dem Herzog Albrecht zu unvergeßlichem Ruhme, daß 
er die perſöͤnliche Leibeigenſchaft in Preuſſen aufhob, 
und von denen damit verknüpften Verpflichtungen, 
auch das Vermögen dererjenigen befreiete, die ſich 
den Wiſſenſchaften widmen wuͤrden. 


Noch verdient es angemerkt zu werden, daß un⸗ 
ter ihm der Handel Preuſſens ſehr abnahm. Auſſer 
den 
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den Kriegen trug hiezu auch noch der Verfall des han⸗ 
ſeatiſchen Bundes vieles bey, und dieſer wurde durch 
die Entdeckung des neuen Weges nach Oſtindien, und 
durch die Schiffahrt nach Amerika veranlaßt. 


Ihm folgte fein ungefähr funfzehnjaͤhriger Sohn 
Albrecht Friedrich, anfaͤnglich unter Vormundſchaft 
der preuſſiſchen Oberraͤthe. Er erhielt im Jahr 1569 
das Lehn auf Preuſſen, und die Anſpachſchen und Chur⸗ 
brandenburgiſchen Geſandten 74) zugleich die Mitbe⸗ 
lehnung. Gegen letzteres hatte der polniſche Senat 
viel Einwendung gemacht, endlich aber beſiegte das 
Geld des Kurfürſten den vorgeblichen Patriotismus 
dieſer Herren. Der regierende Herzog erhielt auch 
vom Koͤnige eine Einſchraͤnkung der Berufungen an 
polniſche Gerichte, deren gaͤnzliche Abſchaffung ſchon 
der vorige Herzog Albrecht vergeblich geſucht hatte, 
aber eine Stelle im polniſchen Senat, und eine Stim— 
me bey der Koͤnigswahl konnte er nicht erhalten, ob 
fie gleich feinem Vater zugeſagt war. 75) 


Um die Regierung Preuſſens ſah es indes ſehr 
mislich aus. Der junge Herzog hatte gute Anlagen, 
aber man lies ihm ſelbſt bey zunehmenden Jahren nur 
den Schatten der Regierung, welche Oberraͤthe und 
Geiſtlichkeit an ſich zu ziehen ſuchten. Der unruhige 
Albrecht Truchſes von Wezhauſen fing gegen die gez 
genwaͤrtigen Raͤthe, die naͤmlichen Beſchuldigungen 
an, wodurch er das Unglück der vorigen Enthaupte⸗ 
ten zuwege gebracht hatte. Er legte es auch e 
a au 


14) Merkwuͤrdigkeiten zur Erläuterung der Branden— 
burgiſchen Geſchichte. S. 32. 

15) Erlaͤutert. Pr. Tom. IV. S. 640 — 669. Harte 
knochs A. u. N. Pr. S. 334, 335. 
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anf eine polniſche Kommiſſion an; aber da die Staͤd⸗ 
te von Königsberg nicht auf feine Seite traten, zwang 
ihn der Herzog zur Abbitte. Die Vergebung des 
ſamlaͤndiſchen Biſchthums an Doctor Tileman Hes⸗ 
huſius hatte man im Jahr 157 1 vom Herzoge ertrotzt, 
und das pomeſaniſche wurde dem Doktor Wigandus 
ertheift. Dieſe beyde Gottesgelehrte ſuchten ihren 
chriſtlichen Eifer durch Verfolgung der boͤhmiſchen 
Bruͤder, der Wiedertaͤufer, und vorzüglich der Re⸗ 
formirten an den Tag zu legen. Wie weit ſie beſon⸗ 
ders in dieſem letzten Fall giengen, davon gab Heshu⸗ 
ſius vorzuͤglich einen Beweis an Friedrich von Aus 
lat; weil dieſer nach feinem Ausdruck die gotteslaͤſter⸗ 
liche Meynung der Kalviniſten vom heiligen Abend: 
mal hegte, und ſich gar nicht bekehren wollte. Um 
ihn nun zur Buſſe zu bewegen, lies er ihn von der 
Kanzel in den Bann thun, und in der Bannformel 
war unter andern der Ausdruck enthalten: „Wir 
übergeben ihn dem Satan!“ u. ſ. f. Endlich ſchrieb 
Heshuſius ein Buch gegen die Reformirten, und 
weil er ſich darin, indem er von der menfchlichen Nas 
tur Chriſti ſprach, der Ausdrücke abſtrakt und kon⸗ 
kret bedient hatte, ſo lies ihn Wigandus aus Neid 
oder Bosheit einer Ketzerey beſchuldigen „ woran die 
fer erzorthodore Mann gar nicht gedacht hatte. Man 
predigte über die Worte abſtrakt und konkret auf allen 
Kanzeln, ein Amtsbruder in dem Herrn verketzerte 
den andern, die Gemeinden, ohne den Streit zu ver⸗ 
ſtehen, nahmen daran mit Heftigkeik Antheil, und 
ſelbſt die Fiſchweiber ſchimpften ſich für abſtrakte, und 
konkretiſche Huren. Wigandus, der ſich gar nicht 
als den Stifter blos gegeben, ermahnte jetzo zur fried⸗ 
lichen Beylegung, weil er einſah, daß nichts mehr 
daraus werden konnte. Der Streit waͤhrete einige 

Jahre 
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Jahre fort, wurde auch immer heftiger, und die ge⸗ 
wechſelten Streitſchriften enthielten nichts, als die 
niedrigſten Zoten und Schimpfworte. Wigandus 
wußte es endlich ſo weit zu bringen, daß im Jahr 
1577 eine Synode angeſetzt wurde, auf welcher man 
dem Heshuſtus den Wiederruf feiner Ketzerey zuerz 
kannte; dieſer aber wollte ſich derſelben gar nicht ſchul⸗ 
dig erkennen, ſondern erklaͤrte die Sache fuͤr ein Mis⸗ 
verſtaͤndnis. Nun ward er ſeines Amtes entſetzt, ver⸗ 
lies das Land, und die Prediger, welche es mit ihm 
gehalten, verloren ebenfalls ihre Stellen *). Waͤh⸗ 
rend dieſes Streits im Jahr 1572 gelangte der Her⸗ 
zog endlich zur völligen Regierung ſeines Landes, und 
ſchickte ſeinen Kanzler den Grafen Truchſes von Wald⸗ 
burg an den Herzog Wilhelm von Juͤlich und Kleve 
um beffelben Prinzeſſin Eleonora anzuhalten. Allein 
die Zaͤnkereyen der Geiſtlichen, und die der Oberraͤ⸗ 
the, worin der Herzog immer mit verwickelt wurde, 
und die Fakzionen im Lande legten den Grund zu der⸗ 
jenigen Schwermuth, die nachher zur Bloͤdſinnigkeit 
ausartete. Der eigentliche Ausbruch derſelben ent⸗ 
ſtand auf einer Hochzeit des Hauptmanns zu Fiſch⸗ 
haufen im Anfange des Februars 1873. Der Herz 
zog hatte ſich auf dieſer maſkirt, und durch Erhitzung 
des Bluts den Geſchlechtstrieb rege gemacht. Er ent⸗ 
deckte es dem Hauptmann, dieſer dem Oberburggra⸗ 
fen, und dieſer dem Beichtvater, der die Befriedi⸗ 
gung für eine doppelt groſſe Sünde hielt, weil der 
Herzog verlobt waͤre, wandte ſich alſo lieber an den 
Leibarzt, damit der ihm einen beruhigenden Trank 
beybringen mochte, welches denn auch geſchah. Aber 
obgleich dieſe Sache von Mitgliedern aller dreyer Fa⸗ 

kul⸗ 
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kultaͤten ſowohl bedaͤchtig verhandelt worden, wie 
man ſchwerlich ſonſten die Liebeshaͤndel eines jungen 
Prinzen überlegt; fo hatte fie doch die traurige Fol⸗ 
ge, daß der Herzog darüber feinen Verſtand ver⸗ 
lor. Demungeachtet wurde am 14. October bie Ver⸗ 
maͤhlung vollzogen, und bald darauf kam auch der 
Markgraf von Anſpach, George Frledrich, nach 
Preuſſen, und ſtrebte als nächfter Lehnsvetter die Re⸗ 
gierung des Landes waͤhrend der Bloͤdſinnigkeit des 
Herzogs zu erhalten. Es iſt wahrſcheinlich, daß die 
Wiederherſtellung des Herzogs noch immer haͤtte er⸗ 
folgen können; aber Theologen und Mediziner ar⸗ 
beiteten nach ihrem beften Vermögen daran fie zu vers 
hindern. Eine alte Frau, die Kraͤuterbaͤder brau⸗ 
chen wollte, wurde fuͤr eine Hexe ausgeſchrien, und 
Heshuſius verdammte denjenigen, der ſie vorgeſchla⸗ 
gen, zur Kirchenbuſſe. Die, welche den Oberhof⸗ 
prediger vom Herzoge zu entfernen riethen, wurden 
für Ketzer geſcholten, ein beruͤhmter niederlaͤndiſcher 
Arzt von allen Kanzeln für einen Wiedertaͤufer und 
Kalviniſten geſchimpft, da er aber doch gegen den 
Willen der Geiſtlichkeit die Kur anfing, und es ſich 
damit gut anließ, fo gaben die übrigen Aerzte dem 
Herzoge die widerſinnigſten Dinge ein, ſo daß aus der 
Heilung nichts werden konnte. Dagegen aber ver⸗ 
ordnete die Geiſtlichkeit ein Kirchengebet, worinnen 
Gott angefleht wurde, dem Herzoge doch die Geſund⸗ 
heit zu ſchenken, damit er fleißig zur Kirche kommen 


konnte. Indeſſen gab es wegen der Regierung Preuſ⸗ 


ſens mancherley Streitigkeiten. Die Herzogin wollte 
dieſe für ſich behalten, und der Markgraf George 
Friedrich ſtrebte auch nach derſelben. Da dieſer ſich 
aber bey ſeiner Anweſenheit in Preuſſen deutlich mer⸗ 
ken laſſen, daß er die dem Herzog Albrecht Friedrich 
angethane Schikane und Eingriffe in die Landesher⸗ 

Geſch. Preuſſens, 2. Thl. 5 liche 
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liche Macht keinesweges erdulden würde, auch der 
Geiſtlichkeit nicht recht nach ihrem Sinne war, ſo 
hatte er in Preuſſen nur ſehr wenig Anhang. Die 
Unruhen, welche um dieſe Zeit in Polen entſtanden, 
waren der Grund, daß auch von dieſer Seite her 
nichts in preuſſiſchen Angelegenheiten unternommen 
wurde. Preuſſen hielt es mit der Partey des Kaiſer 
Maximilians, und weigerte ſich deshalb den Fuͤrſten 
von Siebenbürgen, Stephan Batori, fuͤr den König 
von Polen zu erkennen. Endlich aber geſchah ſolches 
im Jahr 1577, und der Koͤnig Stephan ward auch 
zum Taufzeugen bey der Tochter des Herzogs erbeten. 
Hier wollte der rechtglaͤubige Heshufius nicht die 
Taufhandlung verrichten, bey der ein papiſtiſcher Zeu⸗ 
ge waͤre, entſchloß ſich doch aber endlich hiezu, da 
Biſchof Wigandus ſolche vollziehen wollte. Indeſſen 
gab ſich George Friedrich in Polen viel Muͤhe, die 
preuſſiſche Regierung zu erlangen, und die Gefands 
ten vieler deutſchen Fuͤrſten nahmen ſich ſeiner dabey 
an. Der Koͤnig begehrte viele Neuerungen, der 
Markgraf aber wollte auſſer dem alten Lehnsvertrage 
nichts weiter zugeſtehen. Endlich wurde ihm am 23. 
Oetober die Verweſung Preuſſens aufgetragen. Die 
Bedingungen dabey waren, daß auf den Fall, wenn 
er das Land verließe, ein preuſſiſcher oder polniſcher 
Einzögling die Regierung verwalten, und mit einem 
beſondern Eide verpflichtet werden ſollte, alle Aemter 
nur an polniſche und preuſſiſche Einzoͤglinge zu erthei⸗ 
len, dem bloͤden Herren und deſſen Gemahlin ſtandes⸗ 
maͤßigen Unterhalt zu geben, auch der letztern Einge⸗ 
brachtes und Morgengabe zu laſſen. Die preuſſiſchen 
Staͤnde waren ſehr dagegen, und erboten ſich, wenn 
man dem Markgrafen die Verweſung von Preuſſen 
nicht uͤberließe, jährlich einhunderttauſend Dukaten 
in die Schatzkammer des Koͤnigs zu zahlen. Sie 

wider⸗ 


unter polniſcher Oberherrſchaft. 279 


widerſetzten ſich auch ſeiner Belehnung; allein ob ſie 
gleich in Polen einigen Anhang fanden, ſo wurde 
ihm ſolche dennoch ertheilt, und er hielt darauf den 
21. November 1578 ſeinen Einzug in Königsberg *7) 
Er ſchrieb ſogleich einen Landtag aus, konnte aber nur 
mit Huͤlfe der polniſchen Kommiſſarien die Huldigung 
erhalten. Gregor Möller, ein Schriftſteller der das 
maligen Zeit, giebt uns Nachrichten, wodurch man 
auf den damaligen Zuſtand der Sitten ſchlieſſen kann, 
Bey der Hochzeit Albrecht Friedrichs vergnuͤgte ſich 
unter andern der Hof an den Seiltaͤnzen eines Schnei⸗ 
dergeſellen, auch erzählt er uns, daß George Fried⸗ 
rich viele Hunde mit nach Preuſſen gebracht, die ein 
ſchweres Futter gekoſtet u. lf. Nach dieſem nun zu 
urtheilen, iſt wieder die Verſchwendung an andern 
Orten auffallend, denn derſelbe Schriftfteller erzählt, 
daß während der Anweſenheit der Kommiſſarien jede 
Woche ſechzig Ochſen fuͤr den Hof geſchlachtet, vier⸗ 
zehn Oxhoft rheinſcher Wein verzehrt, und ihnen beym 
Abſchiede hundert und funfzehn Gerichte vorgeſetzt 
worden. Georg Friedrich ſuchte gleich beym Anfang 
ſeiner Regierung noch jede zwiſchen Wigandus und 
Heshuſius obwaltende Streitigkeit völlig zu beenden, 
und erbot ſich deshalb das Gutachten der Geiſtlichen 
einzuholen, die zu Kloſter Bergen damals mit Aufſe⸗ 
tzung der formula concordiae beſchaͤftigt waren. Die⸗ 
fe erklaͤrten, daß dem Heshuſius unrecht geſchehen 
ſey, riethen die ſeinetwegen abgeſetzten Prediger wie⸗ 
der einzuſetzen, dagegen den Wigandus wieder 


zu entſetzen, auch hielten fie es für dienlicher, ſtatt 


der Biſchoͤfe zwey Konfiftoria einzuführen, die aus eis 

nigen geiſtlichen und einigen weltlichen Mitgliedern 

beſtünden, und zur Viſitation der Kirchen einige Su⸗ 
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perintendenten anzuordnen. Aber wegen des An⸗ 
hangs, den Wigandus hatte, mußte man dieſen im 
Amte laſſen, auch drangen die Staͤnde auf die Beſe⸗ 
tzung des ſamlaͤndiſchen Biſchthums; die abgeſetzten 
Prediger bekamen jetzt ihre Aemter wieder. Alle 
mußten die formula concordiae unterſchreiben, es wur⸗ 
de verboten, den Heshuſiſchen Streit wieder auf die 
Kanzel zu bringen, und einige Prediger, die dieſes 
gewagt hatten, wurden beſtraft 18). Indeſſen reiſte 
George Friedrich nach Anſpach, und ließ den Ober⸗ 
raͤthen die Regierung. Dieſe wurden von den Staͤd⸗ 
ten gezwungen, die doppelte Bierakziſe abzuſchaffen, 
welche dem Herzog auf ein Jahr lang zur Tilgung der 
Landesſchulden zugeſtanden war, und deren Abſchaf⸗ 
fung die Käthe bis zu feiner Ruͤckkunft aufzuhalten 
ſuchten. Aus dieſem Zuge kann man ſchließen, wie 
ſehr damals die Regierung eingeſchraͤnkt geweſen. Der 
Herzog behielt indeſſen wenig Freunde im Lande, und 
auf den Landtaͤgen machte man ihm beſtaͤndig Vor⸗ 
wuͤrfe. Die Geiſtlichkeit wurde zwar mit Huͤlfe eines 
unpartheiſchen Predigers Artomedes beruhigt, und 
um neue Zaͤnkereyen zu verhuͤten, wurde dem Koͤni⸗ 
ge von Polen die Einführung des Gregorianiſchen 
Kalenders abgeſchlagen. Mit dem Adel gab es verz 
ſchiedene Streitigkeiten, und die von Eilenburg, von 
Aulak, von der Deele, und von Kreuzen begaben ſich 
ſogar nach Warſchau, und wurden klagbar. Der 
Herzog hingegen zog ihre Guͤter ein, wollte ſich gar 
nicht zu ihrer Wiederaufnahme verſtehen, und Aulak, 


den ſeine Zeitgenoſſen als einen ſehr klugen Mann 


sühmen, gieng ſelbſt fo weit, in Warſchau eine Schrift 
bekannt zu machen, worinn er darthat, daß der Her⸗ 
zog durch feine Handlungen das Lehn verwürft, machte 

auch 


18) Hartknochs Kirchg. S. 477 — 489. 


unter polniſcher Oberherrſchaft. 28 


auch einige Vorſchlaͤge bekannt, wie ihm ſolches am 
fuͤglichſten genommen werden koͤnnte. Dieſer wurde 
hiedurch ſo aufgebracht, daß er aller Vermittelungen 
des Koͤnigs ungeachtet, ſich nur zur Aufnahme des 
einzigen Eilenburgs bewegen lies. Mit der Altſtadt 
Königsberg hatte der Herzog ebenfalls Streitigkeit, 
weil der Rath einen in Verhaft genommenen herzog⸗ 
lichen Bedienten nicht ausliefern wollte. Er ließ 
deshalb die Stadtguͤter einziehen, gab aber ſolche im 
Jahr 1586 wieder frey, da ihm der Rath zur Auf⸗ 
treibung einer Geldſumme auf dem Landtage behuͤlf⸗ 
lich geweſen. Gleich nach dieſem Landtage verließ er 
Preuſſen, und kam nachher aus Furcht fuͤr Meuchel⸗ 
mord nie wieder zuruͤck, welches, da jeßo die Appella⸗ 
tionen nach Anſpach gehen mußten, mancherley Unbe⸗ 
quemlichkeit verurſachte. Sehon vorhero im Jahr 
1584 vermittelte der Kurfürſt die Streitigkeiten, wel⸗ 
che zwiſchen dem Könige von Polen, und ben von 
Daͤnnemark wegen des Stifts Pilten entſtanden wa⸗ 
ren, dergeſtalt, daß der Koͤnig von Daͤnnemark 
dreyßigtauſend Albertsthaler für feine Anſpruͤche em⸗ 
pfing, welche der Herzog vorſchoß, und dahero das 
Stift zum Pfande erhielt. Es wurde nachhero feiner 
Gemahlin zum Wittwenſitze beſtimmt, die es einem 
eingebornen Edelmann von Maydel uͤberlies. In Ab⸗ 
weſenheit des Herzogs im Jahr 1587 ſtarb Biſchof 
Wigandus, und der Herzog erreichte jetzo mit der 
Einrichtung der Konftftorien feinen Zweck. Das 
Einkommen der Biſchthuͤmer wurde zum Vortheile 
der Akademie, und der daſelbſt angelegten Freytiſche 
auch zu den dreyen Provinzialſchulen verwand, die er 
zu Lyk, Salfeld und Tilſe anlegte *). ſtach dent 
Tode des polniſchen Koͤnigs Stephans ſuchte George 
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Friedrich die Krone für einen öfterreichifchen Prinzen. 
Da ſolche aber der ſchwediſche Sigismund erhielt, 
ſtrebte er ſich auch bey dieſem in Gunſt zu ſetzen, und 
leiſtete ihm im Jahr 1589 die Huldigung. In dem 
naͤmlichen Jahre ging der Koͤnig von Polen bey ſeiner 
Rückkunft aus Reval durch Preuſſen, bey welcher 
Gelegenheit ſein Gefolge allerley Unordnungen ver⸗ 
übte 20), und bey dem darauf folgenden lieflaͤndiſchen 
Kriege, wurde Preuſſen wie ein feindliches Land ge⸗ 
mishandelt, dieſem Verfahren aber, als ſich der Her⸗ 
zog daruͤber beſchwerte, durch ſcharfe Verbote Ein⸗ 
halt gethan. Der Herzog entſchloß ſich auch, Jo⸗ 
achim Sigismund, einen Enkel des Kurfürſten, nach 
Preuſſen zu ſchicken, um ohne die Regierung daſelbſt 
zu verwalten, blos die Aufſicht über dieſes Land zu 
haben. Dieſer vollzog am 20. October 154 feine 
Vermaͤhlung mit der Prinzeſſin Anna, der Tochter 
Albrecht Friedrichs *) und erlangte hiedurch auſſer 
dem Anſpruch auf die kleviſche Erbſchaft auch als 
naͤchſter Anverwandter des bloͤden Herzogs das erſte 
Recht zur Lehnsfolge. Sein Vater, der Kurfürſt, 
befürchtete, daß die Polen nach dem Tode George 
Friedrichs dieſes einwenden, und neue Verwirrung 
entſtehen würde, ſuchte deshalb für ſich die Beleh⸗ 
nung noch bey deſſen Lebzeiten. Allein die Polen 
verlangten jetzt allerley neue Bedingungen, wozu ſich 
der Kurfurſt nicht verſtehen wollte, und während, 
daß in dieſer Sache fruchtloſe Unterhandlungen gehal⸗ 
ten wurden, ſtarb George Friedrich zu Anſpach den 
26ſten April 1603 22). Dieſer Herr wurde in 
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Preuſſen allgemein gehaßt, und doch ſcheint er dieſes 
nicht ganz verdient zu haben, ſondern die Hauptgruͤn⸗ 
de hievon waren die Intrigen der Geiſtlichkeit, und 
die im Lande herrſchende Verwirrungen, denen doch 
einmal ein Ende gemacht werden mußte, und man 
wünſchte ſich gleich Anfangs feiner Regierung zu ent⸗ 
ziehen, weil man nicht gerne einen Herren im Lande 
haben wollte, der fein Anſehn mit Nachdruck behaup⸗ 
ten konnte. In der That aber war doch auch ſeine 
Geldliebe für Preuffen nachtheilig, da er zumal be⸗ 
traͤchtliche Summen aus dem Lande ſchickte, und lau⸗ 
ter Anſpacher zu ſeinen Hofbedienten nahm. Nach 
dem Tode George Friedrichs bemuͤhte ſich der Kur⸗ 
fürft von Brandenburg, Joachim Friedrich, die Be⸗ 
lehnung über Preuſſen zu erhalten, und hatte ſich 
auch zur Vermehrung feiner Anfprüche mit der Prin⸗ 
zeſſin Eleonora, einer Tochter bes blöden Herzogs, 
vermaͤhlt: allein es ſtand ihm hier wieder die ſchon 
vorhin erwaͤhnte Schwierigkeit im Wege. Weil er 
aber wußte, daß König Sigismund ganz in den Haͤn⸗ 
den der Geiſtlichkeit war, ſo erklaͤrte er ſich, daß die 
Katholiſchen in Preuſſen freye Religionsuͤbung haben, 
und zu allen Ehrenaͤmtern gelangen ſollten. Er er⸗ 
hielt hierauf im Jahr 1605 die Verweſung Preuſſens, 
die Belehnung aber wurde noch verſchoben. Die 
Gründe hiezu waren theils die Forderung der Polen, 
daß in Königsberg eine Katholiſche Kirche erbaut, 
mit den gehörigen Einkünften verſehen werden, und 
der gregorianiſche Kalender in Preuſſen angenommen 
werden möchte 25); theils auch das Verlangen der 
preuffifchen Ritterſchaft, die in Anſehung der Beru⸗ 
fung auf den polniſchen König weniger Einſchraͤn⸗ 
kungen, und hierin alle 5 des polniſchen Adels 
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forderten. Bevor dieſes aber berichtiget war, ſtarb 
der Kurfürft den §ten Julius 1608 zu Koͤpe⸗ 
nick. 


Ihm folgte Johann Sigismund, dem wegen 
der Belehnung die Polen, und auch die preuſſiſche 
Ritterſchaft viel Hinderniſſe in den Weg legte. Doch 
wurde ihm die Verweſung Preuſſens anvertraut, und 
auf den sten May og ein Landtag angeſetzt, wor⸗ 
auf ſich auch polniſche Kommiſſarien zur Erreichung 
ihrer Forderungen einfanden 24). Doch fuͤr die ka⸗ 
tholiſche Religion konnten keine Vortheile von den 
preuſſiſchen Ständen erlangt werden. Der Kurfuͤrſt, 
um ſich ihre Gunſt zu erwerben, beſtaͤtigte alle ihre 
Privilegien, und verſicherte auch zugleich, daß nur 
allein die Augsburgſche Konfeſſion, gemaͤs denen im 
Lande eingeführten ſimboliſchen Buͤchern, aufrecht er⸗ 
halten, und geduldet werden ſollte 25). Er ſuchte 
indes auch die Belehnung immer eifriger, wobey ihn 
beſonders die Städte Danzig und Elbing ſehr unter⸗ 
ſtuͤtzten, indem fie die Polen mit den Folgen einſchreck⸗ 
ten, die aus der Beleidigung eines Herrn von fo vie 
lem Anhang entſtehen konnte. Er erhielt endlich den 
1 5ten November 16711 das Lehn für fich feine Bruͤ⸗ 
der und maͤnnliche Erben, ſo daß erſt nach deren Ab⸗ 
gang Preuſſen an Polen wieder heimfallen ſollte. 
Doch ging er zugleich auch folgende Bedingungen ein: 
in Königsberg eine katholiſche Kirche anzulegen, und 
mit tauſend Gulden jaͤhrlicher Einkuͤnfte zu verſehen, 
jaͤhrlich dreyßigtauſend Gulden an den polniſchen 
Schatz, und ſo oft in Polen ein Hubengeld ausgeſchrie⸗ 
ben wuͤrde, eine gleiche Summe zu entrichten, den 
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gregorianiſchen Kalender anzunehmen, vier Schiffe 
zur Bedeckung des preuſſiſchen Strandes zu unterhal⸗ 
ten, in jeder Sache, die über fuͤnfhundert Gulden 
polniſch betrüge, die Appellation nach Polen zu ge⸗ 
ſtatten, und die Geleitsbriefe des Königs zu reſpekti⸗ 
ren. Gleich nach geſchehener Huldigung erſchien der 
Sekretair des paͤbſtlichen Runtius, und that im Na⸗ 
men des Ordens, und wegen der aufgehobenen preufs 
ſiſchen Biſchthuͤmer auch im Namen des Pabſtes Ein⸗ 
ſpruch dagegen. Allein der Oberburggraf von Doh⸗ 
na beendigte dieſen ganzen Aktus mit der ziemlich kur⸗ 
zen Antwort: Da fragen wir nichts nach 26). Zum 
Landtage im Jahr 1612 fanden ſich auch polniſche 
Kommiffarien ein, theils um den Kurfürften in den 
völligen Beſitz des Landes zu ſetzen, theils auch um 
auf die Annahme des gregorianiſchen Kalenders, und 
die Anlegung der katholiſchen Kirchen zu dringen. 
Das erſtere wurde angenommen, aber von der Anle⸗ 
gung der Kirchen wollten die Staͤnde nichts wiſſen, 
ja ſie erboten ſich ſogar eine gewiſſe Geldſumme zu 
erlegen, wenn man den Bau der katholiſchen Kirche 
zu Königsberg unterlaffen wollte. Endlich aber wur⸗ 
de doch hiezu der Platz auf dem Sakheim angewie⸗ 
ſen, und weil ſich auch die Reformirten in Preuſſen 
vermehrten, auf dem Landtage der Schluß abgefaßt, 
daß kein Zwinglianer, Kalviniſte, Wiedertaͤufer, oder 
andere Sektirer in Preuſſen geduldet werden ſollte. 
Aber im Jahr 1614 erklärte ſich der Kurfuͤrſt ſelbſt 
öffentlich für die reformirte Religion, verbot in Preuſ⸗ 
ſen dagegen zu predigen, und verſchiedene Aemter 
wurden ſchon an Reformirte ertheilt. Als die Staͤn⸗ 
de wegen dieſer und anderer Beſchwerden einen Land⸗ 
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tag halten wollten, ſchlug der Kurfürft ſolchen ab; 
allein vom Koͤnige erhielten ſie die Erlaubniß hiezu. 
Auf den Landtaͤgen in den Jahren 1615 und 616 
ſuchten die Staͤnde vergeblich den Reformirten ſchaͤd⸗ 
lich zu werden, fie brachten es endlich bey dem Könige 
von Polen ſo weit, daß er einen Befehl ertheilte, laut 
welchem kein Reformirter zum Amt gelaſſen werden 
ſollte. Der Landhofmagiſter von Dohna ſollte zwar 
ſein Amt behalten, allein wegen ſeines Bruders des 
Landhauptmanns blieb es noch unausgemacht; wer 
in feiner Religion verdächtig ware, ſollte ſich erklaͤ⸗ 
ren, und ſich entweder zur roͤmiſchen Kirche, oder 
zur augsburgſchen Konfeſſion bekennen. Der Be⸗ 
fehl des Kurfuͤrſten nicht gegen die Kalviniſten zu 
predigen, und zu ſchreiben wurde für unguͤltig erklaͤrt, 
die Akademie zu Königsberg ſollte bey ihren Rechten 
erhalten werden, und zwey Profeſſoren, welche ohne 
den Willen der ubrigen eingeſetzt, ſollten entlaſſen, 
auch keine andere als katholiſche und lutheriſche Stu⸗ 
denten darauf geduldet werden; in der Folge wurde 
abgemacht, daß dieſes letztere nur allein von den Pro⸗ 
feſſoren gelten ſollte. Demungeachtet wurde am 20. 
October auf dem Schlosſaale zu Königsberg die erfte 
reformirte Predigt gehalten, aber der Amtshaupt⸗ 
mann Fabian von Dohna vom Könige in Polen ſei⸗ 
nes Amts entſetzt. Ob nun gleich die reformirten 
Staͤnde in Polen ſehr dagegen waren, ſo kamen doch 
im Jahr 1617 polniſche Kommiſſarien nach Preuſ⸗ 
fen, um die vorhergegangene Befehle des Königs in 
Ausübung zu bringen. Sie machten auch ab, daß 
man einiges aus den ſchmalkaldiſchen Artikeln ausſtrei⸗ 
chen ſollte, welches gegen die Katholiken zu hart waͤ⸗ 
re. So nachgebig wurden jetzt die Lutheriſchen, um 
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nen noch dieſe Freude, indem ſie anordneten, daß 
ein jeder, der ſich dem reformirten Gottesdienſt nicht 
widerſetzt, als verdaͤchtig belangt werden koͤnne. So⸗ 
gleich wurde der reformirte Hauptmann von Balga, 
Freyherr von Trachſes angegriffen, und der König 
beftätigte das gegen ihn gefällte Urtheil dergeſtalt, daß 
er ſich mit einem vom preuſſiſchen Konſiſtorio aufge⸗ 
ſetzten Eide von der Kalviniſchen Ketzerey losſagen 
ſollte 27). Am 28ten Auguſt deſſelben Jahres ſtarb 
Albrecht Friedrich auf dem Schloſſe zu Fiſchhauſen, 
und am 23 ten September des folgenden Jahres ſtarb 
auch der Kurfuͤrſt zu Berlin 28), der ſchon vorher 
wegen ſeiner Schwachheit die Regierung ſeinem Soh⸗ 
ne George Willhelm übergeben 2”). Auch dieſem 
machten die Polen wegen der Belehnung ſehr viele 
Weitlaͤuftigkeit, weil feine Schweſter mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Koͤnige Guſtav Adolph vermaͤhlt war, den 
der König von Polen als feinen aͤrgſten Feind und 
unrechtmaͤßigen Koͤnig von Schweden betrachtete. 
Der Kurfürft entſchuldigte ſich damit, daß dieſe Hey⸗ 
rath ohne ſein Wiſſen vollzogen. Weil er ſich aber 
ſchon am z0ſten Oktober auf dem Landtage zu Ans 
gerburg mit denen Staͤnden dahin verglichen, daß 
dieſe feiner Belehnung keine Hinderniſſe entgegen ſtel⸗ 
len ſollten, auch verſchiedene deutſche Fuͤrſten, beſon⸗ 
ders aber die preuſſiſchpolniſchen Staͤnde ſich aus al⸗ 
len Kraͤften des Kurfuͤrſten annahmen; ſo wurde ihm 
endlich die Belehnung am 1 gten September 162 er⸗ 
theilt )). Die Stände des polniſchen Preuſſens 
hat⸗ 
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hatten verſchiedene Grunde auf dieſe Belehnung zu 
dringen; denn ſobald ein Krieg mit Deutſchland ent⸗ 
ſtanden wäre, würde ſicher ihr Land der Schauplatz 
deſſelben geworden ſeyn. Sodann war es ihrem 
Vortheile zutraͤglicher, daß ein maͤchtiges deutſches 
Haus im Beſitze von Oſtpreuſſen blieb, weil die Pos 
len mit wenigerer Sicherheit die Privilegien desjeni⸗ 
gen Landes verletzen konnten, welches an die Staa⸗ 
ten eines fremden Herrn graͤnzte, und wenn es ſich 
dieſen unterwuͤrfe, ſich auch wieder vom polniſchen 
Staatskörper zu trennen im Stande war. Dieſer 
Argwohn konnte bey den Polen um ſoviel eher rege 
gemacht werden, da der größte Theil von Weſtpreuſ⸗ 
ſen ſchon durch die Religion mit Oſtpreuſſen verbun⸗ 
den war. Die Polen glaubten auch, daß der Kur⸗ 
fuͤrſt, wenn er die Belehnung erhalten, ihnen im 
Tuͤrkenkriege wichtigen Beyſtand leiſten würde, fan⸗ 
den aber hierin ihre Erwartung getaͤuſcht. Selbſt 
das Verſprechen des Kurfürften feine andere Schwe⸗ 
fier Katharina an keinen Feind der Krone zu vermaͤh⸗ 
len, blieb unerfüllt, indem fie an den Fuͤrſten von 
Siebenbürgen Gabriel Bethlehm (Bethlem Gabor) 
verheyrathet wurde, der denen Türken gegen die Pos 
len beygeſtanden, und auch jetzo mit Guſtav Adolph 
in genauer Verbindung ſtand. Statt einer Entſchul⸗ 
digung ſagte der Kurfuͤrſt blos, daß es jederzeit 
in feinem Haufe Brauch geweſen ſey, ſich nach eiges 
nem Gutbefinden zu vermaͤhlen. Im Jahr 1626 
verlangten die Polen, welche den Angrif von Schwe⸗ 
den befuͤrchteten, daß der Kurfuͤrſt Pillau in den ge⸗ 
börigen Stand ſetzen, und vier Schiffe zur Bede⸗ 
ckung der Küfte beftellen ſollte. Es wurden auch eis 
nige Anſtalten gemacht, von Guſtav Adolph aber 
drey von den Schiffen erobert, eins auf den Strand 
gejagt, und am sten Julius die Veſtung Pillau in⸗ 
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nerhalb drey Stunden eingenommen. Zu Branden⸗ 
burg fanden die Schweden vielen Kriegsvorrath und 
fuͤnfhundert Pferde, welches dem Koͤnige um ſo will⸗ 
kommner war, da er nur dreyßig aus Schweden ſmit⸗ 
gebracht hatte. Auf Verlangen des Koͤnigs erklaͤrten 
ſich die Koͤnigsberger und das Land fuͤr parteylos, letz⸗ 
teres doch nur mit der Bedingung, wenn der Kur⸗ 
fuͤrſt ſolches billigen wuͤrde. Die Polen ſchrien ge⸗ 
waltig gegen den Kurfuͤrſten, der ſeinen Staͤnden 
hierauf befahl, die Partey der Polen zu ergreifen. 
Polniſche Kong, ziſſarien bemuͤhten ſich das naͤmliche 
auf einem Landtage zu erhalten, den der Koͤnig nach 
Koͤnigsberg ausgeſchrieben. Die Staͤnde aber er⸗ 
Flärten, daß fie nur in denenjenigen Kriegen, welche 
das preuſſiſche Lehn anbetraͤfen, mit den Polen ge⸗ 
meinfchaftliche Sache machen müßten, übrigens aber 
ihren Beyſtand zu erwarten haͤtten. Einige Diſtrik⸗ 
te indeſſen, die laͤngſt der Graͤnze lagen, erklaͤrten ſich 
für die Polen, aber blos um der Plünderung zu ent: 
gehen. Im Jahr 1627 kam der Kurfuͤrſt mit vier⸗ 
tauſend Fusknechten und ſechshundert Reutern nach 
Preuſſen. Die Polen hatten ihn vielfaͤltig beleidigt; 
doch brachte ihn der Kaiſerliche Abgeſandte Hannibal, 
Graf von Dohna, auf andere Gedanken, ſo daß er 
blos die Partheyloſigkeit der Königsberger zugab, bins 
gegen nebft dem ganzen Lande ſich für Polen erklaͤrte. 
Aber die preuſſiſchen Staͤnde und Raͤthe wurden vom 
Guſtav Adolph zu Lochſtaͤdt eingeſchloſſen, und eine 
fuͤnfmonatliche Parteyloſigkeit zu unterzeichnen ge⸗ 
zwungen. Der Kurfuͤrſt ſchickte Abgeſandte nach 
Polen ſich deshalb zu entſchuldigen, man war aber 
daſelbſt gegen ihn aͤuſſerſt aufgebracht, und feine Abs 
geſandten mußten, um die Polen zu beſänftigen, 
das Verſprechen leiſten, tauſend Fusknechte und 
zweyhundert Reuter, nebſt vier ganzen und einer hal⸗ 
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ben Feldſchlange zur Belagerung von Braunsberg zu 
ſchicken. Dieſe traten wirklich den Marſch an, unter der 
Bedeckung von ſechshundert Mann vom Landaus⸗ 
ſchuſſe, ſtreckten aber ſogleich das Gewehr, da ſich 
ihnen der ſchwediſche Graf von Thurn bey Preuſch⸗ 
mark zeigte. Sie wurden hierauf zur Kompletirung 
der ſchwediſchen Armee gebraucht, hingegen die Of 
fiziere ein Theil des Landausſchuſſes und das Geſchüͤtz 
dem Kurfürſten zurüͤckgeſchickt, mit der Erinnerung, 
künftig für feine Leute und fein Geſchütz beſſer zu ſor⸗ 
gen. Die Polen glaubten jetzt, daß der Kurfuͤrſt 
mit dem Könige nach einem Plan handele 31) und 
es iſt auch in der That gar nicht unwahrſcheinlich, ob 
es gleich auch wieder ausgemacht iſt, daß wenigſtens 
die preuſſiſchen Oberraͤthe nichts davon wußten, und 
auch das Betragen des Koͤnigs dieſer Meynung zu 
widerſprechen ſcheint. Dieſer ſchlug ſein Lager bey 
Preuſchholland auf, und ließ dem Kurfuͤrſten ſeinen 
Bruch der Parteyloſigkeit vorruͤcken. Die Schwe⸗ 
den befeßten verſchiedene Städte im Oberlande, und 
trieben ſtarke Kontributionen ein, die Polen hinge⸗ 
gen ermahnten den Kurfuͤrſten und das Land auf 
ihre Seite zu treten. Der Kurfuͤrſt verſprach auch 
alles, und verbot das Verkehr mit denen Staͤdten, 
welche die Schweden beſetzt hatten, ſchloß aber mit 
Guſtaven bald wieder einen Vertrag, Koͤnigsberg 
bey feiner Parteyloſigkeit ungekraͤnkt zu laſſen, auch 
fremde Soldaten weder anzuwerben, noch in ſein 
Land aufzunehmen, worauf das brandenburgſche Preuſ⸗ 
ſen bis auf Pillau von den Schweden geraͤumt wur⸗ 
de. Die Polen gingen ſo weit ihren Laͤndern allen 
Verkehr mit Königsberg zu unterſagen, und legten 
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einen Theil ihres Heeres in dem herzoglichen Preuſſen 
in die Winterquartiere. Im Jahr 1628 beſetzten die 
Schweden verſchiedene oberlaͤndiſche Städte, das pol⸗ 
niſche Heer aber beſetzte ebenfalls einen Theil des her⸗ 
zoglichen Preuſſens, und dieſes wurde hiedurch der 
Schauplatz des Krieges 32). Endlich wurde in 
folgendem Jahre ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, 
wozu der Kurfuͤrſt ſchon oft ſeine Vermittelung an⸗ 
getragen. Ein Theil des von denen Schweden ero⸗ 
berten Weſtpreuſſens, wurde dem Kurfuͤrſten in Ver⸗ 
wahrung gegeſian, dagegen blieb ein Theil von Oſt⸗ 
preuſſen in der Schweden Haͤnde, und erſt durch den 
Stumsdorfer Vertrag 1635 erhielt der Kurfuͤrſt alles 
das ſeinige, bis auf die Veſtung Pillau zuruck. Die 
ſe wurde ihm auch nach voͤlliger Genehmigung des 
Vertrags im Jahr 1636 geraͤumt; aber die Schwe⸗ 
den machten wegen der neuangelegten Veſtungswerke 
eine Forderung, und der Kurfuͤrſt mußte ſie erſt mit 
zehntauſend Thaler befriedigen, und auf alle Genug⸗ 
thuung für den in dieſem Kriege erlittenen Schaden 
Verzicht thun. Die ſchwediſchen Abgeſandten em⸗ 
pfahlen bey dieſem Vertrage die fraͤnkiſchbrandenburg⸗ 
ſche Linie zur Mitbelehnung auf Preuſſen, welche 
hierauf auch gegruͤndete Anſpruͤche hatte, und die pol⸗ 
niſche Kommiſſarien verſprachen ihr Geſuch auf dem 
Reichstage zu unterſtuͤtzen. Die Verfolgung der 
Proteſtanten in Deutſchland war der Grund davon, 
daß ſich viele nach Preuſſen begaben, und weil ſich 
hier nun auch die Reformirten vermehrten, und zu 
Aemtern gelaſſen wurden, ſo war man nicht abgeneigt, 
die alten Beſchwerden hieruͤber zu erneuern. In Po⸗ 
len wollte man dem Kurfuͤrſten wegen der Gelder be 
ſchwerlich fallen, die er dem Kronſchatze cht 
ie⸗ 


32) Act. Boruff. T. II. p. 918 — gar. 


292 FI. Kap. Geſchichte Oſtpreuſſens 


blieben. Der Koͤnig aber hatte ihm die Erlaſſung 
derſelben verſprochen, da er ihm im Jahr 1638 auch 
von denen Haͤfen Pillau und Memel den Seezoll aus⸗ 
gewuͤrkt. Der Kurfuͤrſt ſuchte auch noch bey feinen 
Lebzeiten die Belehnung für ſeinen Kurprinzen, und 
ohngeachtet ihn der König hierin unterſtuͤtzte, konnte 
er doch wegen dem vielen Widerſpruch der polniſchen 
Stände feine Abſicht nicht erreichen, und ſtarb zu Kos 
nigsberg am ıften Dezember 1640 33). Er war 
ein Fuͤrſt, der nicht Stärke genug zur Betreibung ſei⸗ 
ner Geſchaͤfte beſaß, feine Länder hien ech denen größe 
ſeſten Anfaͤllen ausſetzte, und das Spielwerk ſeiner 
Guͤnſtlinge und Miniſter war, die auch ſein Vertrau⸗ 
en oft ſchaͤndlich misbrauchten. 


Als ein Proͤbchen von damaligem Geldmangel und 
Sitte dient ein Dekret dieſes Fuͤrſten, worinn er eigenhaͤn⸗ 
dig verodnet, daß einer feiner Hofleute ſtatt feiner Paten 
ſtehen, und aus ſeiner Schatzkammer vier und einen 
halben Gulden empfangen, hievon drey Gulden zum 
Patengeſchenk, einen Gulden dem Pfarrer, und ei⸗ 
nen halben Gulden der Hebamme geben ſollte. Der⸗ 
gleichen Kleinigkeitskraͤmerey war damals nicht ſelten. 
Selbſt der groffe Kurfuͤrſt übertrug durch ein beſonde⸗ 
res Schreiben dem Fuͤrſten Radezewil von Berlin aus 
einen Abgeordneten auf die Hochzeit des Pfarrers 
nach Perſchke zu ſchicken, und ſolchem, weil er den 
Kurfürften eingeladen, funfzig Gulden zahlen zu laß 
ſen. 


Nach dem Tode George Wilhelms folgte fein 
Sohn Friedrich Wilhelm. Die ſchlechte Verfaſſung 
ſeines Vaters hatte ihn belehrt, wie nothwendig es 
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dem Fürften fen, ſelbſt die Regierung zuführen, Er 
hatte einen Theil feiner Jugend in Ländern zugebracht, 
worinn die Peſt wuͤthete, und Graf Schwarzenberg 
der erſte Hofbediente ſeines Vaters, hatte ſogar oft 
ſeinem Leben nachgeſtellt. Durch dieſe beſtaͤndige Le⸗ 
bensgefahr hatte ers erlernt, dem Tode gelaſſen unter 
die Augen zu treten. Er hatte ſich waͤhrend ſeines 
Aufenthalts in den Niederlanden wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe, und durch den damals in dieſen Laͤndern 
herrſchenden Krieg, beſonders aber durch feinen Um⸗ 
gang, mit einigen der größten Feldherren, auch 
Kriegserfahrenheit erworben. Daneben hatten die 
Widerwaͤrtigkeiten, die er in ſeiner Jugend gluͤcklich 
überftanden, ihm jene eigenthümliche Unerſchrocken⸗ 
heit eingefloͤßt, und jene groſſe Kunſt gelehrt, ſich 
unverzagt in jedes widrige Schickſal zu fügen 34), 
Ihm wurden ebenfalls in Anſehung ſeiner Belehnung 
verſchiedene Schwierigkeiten gemacht. Gleich bey 
Antritt feiner Regierung ſuchten die preuſſiſchen Staͤn⸗ 
de die Abſchaffung derjenigen Beſchwerden, die ſie 
ſchon zu den Zeiten feines Vaters angebracht 35), Er 
ſtrebte dahero im Jahr 1641 die Belehnung noch vor 
dem Reichstage zu erhalten. Der Koͤnig von Polen 
hingegen ſchickte blos Kommiſſarien, welche ihm die Re⸗ 
gierung des Landes uͤbertrugen, endlich aber wurde ihm 
doch am sten Oktober nach vielen Streitigkeiten die 
Belehnung ertheilt, wobey die Brandenburg⸗Jaͤgern⸗ 
dorfſche Abgeordnete die Mitbelehung erhielten. Zus 
vor hatt er indeſſen noch verſchiedene Bedingungen 
eingehen müffen 6). Die vorzuͤglichſten Bedingun⸗ 
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gen waren groͤſſere Religlonsfreyheſt der Katholiſchen, 
eine gehörige Aufmerkſamkeit auf die Veſtung Pillau 
und Memel, deren Kommendanten vom Könige und 
Kurfuͤrſten gemeinſchaftlich ernannt werden, und bey⸗ 
den huldigen ſollten, auch ſollte es erſterem frey ſte— 
hen, den Zuſtand derſelben unterſuchen zu laſſen. 
Ueber das Einzoͤglingsrecht follte ſtrenge gehalten, und 
die Bedienungen nur Eingebornen von katholiſcher 
und lutheriſcher Religion gegeben werden. Niemand, 
am wenigſten Vornehme von Adel, ſollten in buͤrger⸗ 
lichen oder Kriminalſachen ohne Unterſuchung, und 
Urtheil beſtraft werben, jedem die Apellation nach Po⸗ 
len frey ſtehen, und jedes Gericht die Urtheile des 
Koͤnigs reſpektiren. Der Kurfuͤrſt ſollte nie mit 
denen Feinden Polens eine Partheyloſigkeit eingehen, 
keinen Ort oder Theil Preuſſens verpfaͤnden noch ver⸗ 
kaufen, jaͤhrlich dreyßigtauſend Gulden an den polni⸗ 
ſchen Schatz, ſo oft auf dem Reichstage neue Aufla⸗ 
gen gemacht würden, doppelt ſo viel, und ſodann 
noch hunderttauſend Gulden jährlich aus dem Seezoll 
entrichten 37). Der Kurfürft wuͤnſchte eine Vermaͤh⸗ 
lung mit der ſchwediſchen Prinzeſſin Chriſting. Er 


beguͤnſtigte deshalb die Abſichten einiger Gottesge⸗ 


lehrten, welche die lutheriſche und reformirte Reli⸗ 
gion zu vereinigen ſuchten, und wollte auch, daß die 
Theologen im Jahr 1642 eine Unterredung zu Kos 
nigsberg halten ſolten, die aber nicht zu Stande 
kam 7). Die Polen waren auch wegen dieſer Hey⸗ 
rath ſehr beſorgt, die Schweden anfaͤnglich dazu ge⸗ 
neigt, Chriſtine aber derſelben entgegen. Sie zer⸗ 
ſchlug ſich alſo, und der Kurfürſt vermaͤhlte ſich im 
Jahr 1546 mit Louiſe, Prinzeſſin von Oranien, wos 
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durch fein Recht auf dieſes Land entſtand. Noch vor⸗ 
hero im Jahr 1643 nahm Maria Eleonora die Witt⸗ 
we Guſtav Adolphs, ihren Aufenthalt zu Inſter⸗ 
burg in Preuſſen, nachdem der Kurfuͤrſt, ihr Bru⸗ 
derſohn, die, zwiſchen ihe und den ſchwediſchen Staͤn⸗ 
den herrſchende Irrungen, beygelegt, ihr auch von 
den letztern ein Jahrgeld ausgewuͤrkt hatte, und im 
Jahr 1645 ſchickte er auf Anſuchen der Polen einige 
Theologen auf das Religionsgeſpraͤch nach Thorn, bes 
wegte auch den George Kalirtus, einen ber groͤßten 
und friedfertigſten Theologen ſeiner Zeit, daſſelbe zu 
beſuchen und hegte wahrſcheinlich hiebey die Abſicht, 
den Reformirten in ſeinen Staaten die Religionsfrey⸗ 
heit zu verſchaffen “”). Im Jahr 1649, nach dem 
Tode Vladislaus IV, bemuͤhte ſich Friedrich Wilhelm 
vergeblich auf dem Wahltage, eine Stimme zu erhal⸗ 
ten, beförderte aber doch die Wahl Johann Kaſimirs 
aus allen Kräften, und erhielt dafür von ihm ver⸗ 
ſchiedene ſchriftliche Verſicherungen, leiſtete ihm auch 
die Huldigung nur durch Gevollmaͤchtigte, wofür er 
ihm aber neunzigtauſend Gulden preuſſiſch gab. Bey 
dem Kriege, der zwiſchen Schweden und Polen zu 
befürchten war, ſuchte er vergeblich den Beyſtand 
auswaͤrtiger Maͤchte zu erhalten. Seine Bemuͤhun⸗ 
gen, den Frieden zu vermitteln, waren ebenfalls 
fruchtlos, weil in den Zuſammenkünften, die deshalb 
in den Jahren 165 1 und 1652 zu Lübek gehalten 
wurden, eine Rangſtreitigkeit die Kurfürſtliche Ge⸗ 
ſandten Antheil zu nehmen hiaderte. Dieſe Sache 
aber war um ſo viel bedenklicher, weil der Kurfürſt 
ſelbſt befürchten mußte, vielleicht derjenige zu feyn, 
auf deffen Koſten dieſer Krieg ſich endigen wuͤrde. Im 
Jahr 1654 erlangte Karl Guſtav die Regierung von 
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Schweden 40), und ließ den Kurfuͤrſt feiner Freund⸗ 
ſchaft verſſchern. Im Jahr 1655 ließ ſich der Kur⸗ 
fürft mit Schweden in Unterhandlungen ein, da 
ſich dieſe aber in die Laͤnge zogen, und der Koͤnig, der 
ſich auf feinen glücklichen Anfang verließ, ihm die 
Bedingungen erſchwerte, fo zerſchlugen ſie ſich endlich 
vollig. Der Kurfürſt hatte mit den Holländern ein 
Buͤndniß zur Vertheidigung beyder Staaten errich— 
tet, dieſe aber wollten ſich jetzt zu keiner Hülfe von 
Truppen, ſondern blos an Gelde verſtehen, und der 
Kaiſer wollte ſich des Kurfuͤrſten auch blos durch eine 
Geſandtſchaft annehmen. Da ſich die Schweden vor 
Krakau aufhielten, kam der Kurfuͤrſt ſelbſt nebſt acht⸗ 
tauſend Mann nach Preuſſen, und ſchloß am raten 


November mit den Ständen des polniſchen Preuſ⸗ 


ſens ein Schutzbuͤndniß, worinnen aber die großen 
Staͤdte nicht mitbegriffen waren. Zufolge demſelben 
verſprachen die Stände viertauſend Mann zu ſtellen, 
die Beſatzungen mit eingerechnet. Der Kurfuͤrſt ſoll⸗ 
te dieſe Truppen befehligen, und die letztern in ſeiner 
Abweſenheit unter dem Woiwoden von Marienburg 
ſtehen. Die Staͤdte Marienburg, Dirſchau, Slo⸗ 
chau, Lauenburg, Strasburg, Braunsberg und 
Graudenz ſollte der Kurfuͤrſt beſetzen, vertheidigen, 
und nach dem Frieden wieder abtreten. Die Arbei⸗ 
ter zur Ausbeſſerung der Werke ſollten von denen 
Staͤnden des Koͤniglichen Preuſſens beſtellt, die 
Städte ſelbſt aber mit Kriegs- und Mundvorrath ver⸗ 
ſorgt, und vor die Beſatzung auſſer dem Service auf 
jeden Fusknecht monatlich zwoͤlf, auf jeden Reuter 
aber zwey und zwanzig Gulden gut gethan werden. 
Johann Kaſimir ſtattete dem Kurfürften dafür die 
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gröffeften Dankſagungen ab, und that ihm ungeheure 
Verſprechungen. Karl Guſtav aber betrachtete dies 
Bündniß als eine Kriegserklaͤrung, ruͤckte gegen Koͤ⸗ 
nigsberg an, und der Kurfuͤrſt ſahe ſich genoͤthigt, 
mit Schweden in Unterhandlungen zu treten. Da 
aber die Bedingungen des Koͤnigs ziemlich hart waren, 
und der Kurfürſt ſich nicht gerne zur Lehnsunterwuͤr⸗ 
ſigkeit gegen Schweden verſtehen wollte, fo gings da⸗ 
mit etwas langſam, bis endlich im November 1656 
ein dreyfacher Vertrag geſchloſſen wurde. Der erſte 
Vertrag enthielt den Vergleich des Kurfuͤrſten und 
Königs, der zweyte handelte von der Lehnsunterwuͤr⸗ 
ſigkeit, der dritte vom Biſchthum Ermeland. Als 
der Grund, um deſſentwillen ſich der Kurfuͤrſt der 
polniſchen Lehnsherrſchaft entzoͤge, wurde der wenige 
Beyſtand angegeben, den Preuſſen von dieſer Krone 
erhalten. Der Kurfuͤrſt ſollte der Lehnsherrſchaft von 
Schweden, ſo wie vormals der polniſchen unterwor⸗ 
fen ſeyn, bey jeder Erneuerung des Lehnseides ſollten 
viertauſend Dukaten gezahlt werden; doch koͤnnte 
er ſolchen auch durch Abgeordnete leiſten. Statt der 
bisherigen Appellationen an den Koͤnig ſollte der Kur⸗ 
fürft ein Oberhofgericht anordnen, und die Streitig⸗ 
keiten zwiſchen ihm und den Staͤnden ſollten durch 
Schiedsrichter abgethan werden. Der Kurfürſt ver⸗ 
ſprach den Schweden im Kriege tauſend Mann Fuß⸗ 
volk, und fuͤnfhundert Reuter zu ſtellen, und die 
Haltung dieſes Lehnsvert ags aus allen Kräften zu ber 
foͤrdern: er wurde dag gen noch mit Ermeland be— 
lehnt, Stadt und Amt Frauenburg ausgenommen, 
welches ſich die Schweden vorbehielten 41). Dieſes 
waren die Hauptpunkte des Vergleichs mit Schweden, 
woruͤber die Polen im hoͤchſten Grad ergrimmten, und 
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den Kurfuͤrſten als den Urheber alles ihres Ungluͤcks 
betrachteten. Dieſer war keinesweges geneigt, mit 
Huͤlfe der Schweden den Untergang Polens zu beföͤr⸗ 
dern, und hiedurch der Nachbar einer Macht zu wer⸗ 
den, die ihn zu Grunde richten konnte, ſo oft es ihr 
beliebte. Die Nachbarſchaft des ſchwachen zerruͤtteten 
Polens, war zur Beförderung feiner Groͤſſe weit 
dienlicher, und er würde ſich, ſobald es nur thunlich, 
zu einem Frieden verſtanden haben, falls ihn die Po⸗ 
len von aller Lehnspflicht losgeſagt haͤtten. Der Koͤ⸗ 
nig von Schweden aber wußte den Kurfuͤrſten wieder 
dadurch ſtaͤrker auf ſeine Seite zu ziehen, daß er ihm 
in einem geheimen Artikel des am ıs5ten Junius zu 
Marienburg geſchloſſenen Vertrages, die unumſchraͤnk⸗ 
te Herrſchaft, über Großpolen und die Weiwodſchaft 
Rava zuſagte. Der Kurfürft verpflichtete ſich dage⸗ 
gen mit dem Könige gegen alle feine Feinde den Czaar 
und Curland ausgenommen, in allen Theilen Polens, 
auſſer Podolien und Volhinien gemeinſchaftliche Sa⸗ 
che zu machen. Die Einrichtung des Kriegs ſollte 
vom Könige, wenn er aber in den Staaten des Kurz 
fürften geführt würde, von dieſem abhängen. Die 
Zahl der brandenburgſchen Huͤlfsvöller wurde auf 
zweytauſend Mann zu Fuß, und eben ſo viel zu Pfer⸗ 
de feſtgeſetzt, die Schweden ſollten, ſobald der Krieg 
in den Staaten des Kurfuͤrſten gefuhrt wuͤrde, ſechs⸗ 
tauſend Mann ſtellen; und dieſer verfprach hingegen 
im naͤchſten Feldzuge, ſie mit ſeiner ganzen Macht 
zu unterſtuͤtzen. Der Cjzaar ſchickte, als er von dies 
ſem Bündniß hörte, nach Königsberg, und ließ ihn 
erſuchen, von demſelben abzuſtehen; dieſer aber ſchick⸗ 
te an ihn einen Geſandten, den Freyherrn von Eis 
lenburg, ließ ihm verſichern, daß er ihm nie ſchaͤd⸗ 
lich werden wuͤrde, und lies ihm ſeine Vermittelung 
antragen. Eben dieſe wurde auch vom Kurfuͤrſten 
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dem polniſchen Könige Johann Kaſimir angeboten; 
die Polen aber, die kurz vorhero allenthalben flohen, 
waren jetzt durch ihre Uebermacht ſo aufgeblaſen, daß 
fie ſich wieder nicht zu mäßigen wußten. Der Koͤnig 
und Senat befahlen gar dem Kurfürften bey Strafe 
des Meineids feine Macht mit der ihrigen zu verbin⸗ 
den. Schon da er ſich mit den Schweden vereinigk 
hatte, ſuchte er durch Vermittelung des franzöͤſiſchen 
Geſandten ſich mit Polen auszuſohnen; da aber 
auch dieſer Verſuch fruchtlos ablief, ließ er den Por 
len am zoten Julius in der Schlacht bey Warſchau 
ſeine Macht empfinden. Aber zu ſtaatsklug, den ge⸗ 
ſchwaͤchten Feind Schwedens vollig zu Grunde zu 
richten, weigerte er ſich, an Karl Guſtav einen 
Theil ſeines Heeres zur Aufreibung der fluͤchtigen Dos 
len zu überlaſſen. Er entſchuldigte ſich damit, daß 
er fein Heer zur Beſchutzung Preuſſens brauche, ohn⸗ 
geachtet Karl Guſtav ihm alle ſeine Beſitzungen in 
Großpolen abtrat, um ihn hiedurch zu einer groͤſſern 
Anhaͤnglichkeit zu vermögen. So wichtig hatte ſich 
ſchon jetzo dieſer groſſe Fuͤrſt gemacht, den kurz vor⸗ 
hero die Schweden noch zu allem moͤglichen zwingen 
konnten. Die Polen fuͤhlten auch, wie vielbedeutend⸗ 
fein Beyſtand den Schweden ſey, und um. feine 
Truppen von denen ſchwediſchen zu trennen, wurde 
der litthauſche Feldherr Gonſiewski befehligt, einen 
Einfall in Preuſſen zu thun. Dieſer ſammlete hier⸗ 
auf ein Heer von zwanzigtauſend Mann, großten⸗ 
theils Tartarn. In Preuſſen machte man zwar An⸗ 
ſtalten zur Gegenwehr, der Graf von Waldek, der 
Fuͤrſt Bogislaus Radzivil, und der ſchwediſche Ger 
neral Riederhielm lagerten ſich mit ohngefaͤhe zehn 
tauſend Mann bey dem Dorfe Proſtken, ohnweit 
Lyk, wurden aber ams ten October dermaaßen geſchla⸗ 
gen, daß ſie an Todten und Gefangenen ſiebentau⸗ 
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ſend Mann einbuͤßten. Unter den letztern befanden 
ſich auch Riederhielm und Radziwil. Die Tartarn, 
denen die Polen alle Beute und Gefangene verſpro⸗ 
chen, uͤberſchwemmten jetzo das ganze Land. In dies 
ſem und dem folgenden Jahre wurden von ihnen drey⸗ 
zehn Staͤdte und eine Menge Doͤrfer abgebrannt, nach 
der geringſten Angabe wenigſtens dreyßigtauſend 
Menſchen fortgeführt, und eben ſo viel, und hierun⸗ 
ter viele auf die grauſamſte Weiſe umgebracht. Die 
Peſt, welche ſich ſchon im Jahr 1655 geaͤuſſert hat⸗ 
te, wurde jetzt durch die Hungersnoth vermehrt, wel⸗ 
che von Verwuͤſtung der Felder entſtand, und auſſer 
dieſer herrſchte auch noch eine Viehſeuche im Lande. 
Der ſchwediſche General Steinbok kam zwar mit ſei⸗ 
nem Heer nach Preuſſen, Gonſiewski wurde von ihm 
am 2rten October bey Philippowen in die Flucht ges 
ſchlagen, und der Fürft Radziwil befreyt. Aber die 
Truppen, welche man gegen die Tartarn ausſchickte, 
richteten nichts aus, weil dieſe das Land in einzelnen 
Parteyen durchſchwaͤrmten, und nirgends Stand 
hielten 42). Den Kurfürften hiefuͤr zu entſchaͤdigen, 
giengen die Schweden noch weiter, und in einem 
Vertrage, der am roten November dieſes Jahres ges 
ſchloſſen wurde, erklaͤrte Schweden den Kurfuͤrſten 
fuͤr einen unabhaͤngigen Herrn ſeines Theils von 
Preuſſen und Ermeland. Unter den Hauptbedingun⸗ 
gen war, daß dieſe Laͤnder nach Abſterben der maͤnn⸗ 
lichen Linie an Schweden fallen, der Kurfürft gegen 
waͤrtig hundert und zwehundzwanzig tauſend Thaler 
zahlen, und ein treuer Allüirter Schwedens bleiben ſoll— 
te. Demohngeachtet ſchickte er gegen Johann Kaſt⸗ 
mirn in Pommerellen keine Huͤlfsvoͤlker, im Gegen⸗ 
theil mußte ſichs Karl Guſtav gefallen laſſen, daß 
f er 
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er ſeinen ehemaligen Reſidenten von Hoverbek, einen 
den Schweden vollig abgeneigten Mann, zur Unter⸗ 
handlung mit Polen nach Danzig ſchickte. Im fol⸗ 
genden Jahre 1657 fanden ſich die Brandenburgſche 
Hülfstruppen erſt ſpaͤt beym ſchwediſchen Heere ein, 
wurden auch vom Kurfuͤrſten zuruͤckgerufen. Der 
König ließ fie indeſſen nicht eher, als nach geendetem 
Feldzuge von ſich, da ſie denn auf dem Rückzuge al⸗ 
les abbrannten, um ſich wegen der polniſchen Ver⸗ 
heerungen in Preuffen zu raͤchen. Die Kriegserklaͤ⸗ 
rung Daͤnnemarks noͤthigte endlich Karl Guſtaven, 
Polen zu verlaſſen, und der Kurfürſt erklaͤrte ſich, 
daß ihm der Friede mit Polen nothwendig ſey. Karl 
Guſtav mußte dieſes ſelbſt zugeſtehen, und alle ſeine 
Verſuche, es zu hintertreiben, waren vergeblich. 
Er kam alſo am 19ten November zu Welau zu Stanz 
de, Kraft deſſen der Kurfürft Preuſſen als unabhaͤn⸗ 
gig für ſich und ſeine maͤnnliche Erben erhielt, nach 
deren Ausſterben ſolches an Polen anheimfallen, und 
die naͤchſten Anverwandten eine gewiſſe Geldſumme, 
und bis zur Auszahlung derſelben das Hauptamt In⸗ 
ſterburg erhalten ſollten: Dagegen entſagte er allen 
Anſpruͤchen auf den übrigen Theil von Preuſſen. Die 
katholiſche Religion ſollte bey ihren Vorrechten bleis 
ben, die Bekenner derſelben zu allen Aemtern und 
Würden, und alle Einwohner Preuſſens bey ihren 
Privilegien und Vorrechten gelaſſen werden. Veyde 
Theile ſagten ſich wechſelſeitige Freundſchaft zu, und 
Hilfe gegen ihre Feinde, beſonders verſprach der 
Kurfuͤrſt gegenwaͤrtig ſeine Waffen mit den Polen gegen 
die Schweden zu verbinden, wofuͤr er aber Lauen⸗ 
burg, Buͤtau, Braunsberg und Elbing forderte. 
Die beyden erſteren Orte wurden ihm ohne Schwie⸗ 
tigkeit eingeſtanden, zur Abſtehung von Braunsberg 
ward er bewegt; allein wegen Abtretung von El⸗ 
1 a 
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bing machte beſonders die Stadt Danzig viele Schwie⸗ 
rigkeit. Endlich wurden dieſe Unterhandlungen am 
sten Nopember 1658 völlig beendigt, Lauenburg 


und Bütau wurden ihm als ein freyes Lehn abgetre⸗ 


ten, und Elbing follte er erhalten, ſobald es den 
Schweden wieder abgenommen wuͤrde; doch ſollte 
es den Polen frey ſtehen, ſolches gegen viermalhun⸗ 
derttauſend Thaler einzulöfen, der Kurfuͤrſt behielt 
es ſich aber vor, alsdenn alle Feſtungswerke zu fehleis 
fen. Die Summe, welche nach Erloͤſchung des 
brandenburgſchen Mannſtamms ausgezahlt werden 
ſollte, wurde auf hundert funfzig tauſend Thaler feſt⸗ 
geſetzt. Die Huͤlfe, welche man ſich in dem gegen 
waͤrtigen Kriege, und in den naͤchſten zehn Jahren 
leiſten ſollte, wurde auf polniſcher Seite auf fuͤnftau⸗ 
ſend Mann zu Pferd, und dreytauſend zu Fuß; auf 
Seite des Kurfürſten aber auf zweytauſend zu Fuß, 
und eben ſo viel zu Pferde beſtimmt, letzterm zu den 
Kriegskoſten hunderttauſend Thaler verſprochen, und 
im Fall dieſe nicht in drey Jahren erfolgen ſollten, 
die Staroſtei Drahem zugeſagt; doch ſollte in allen 
dieſen Orten die katholiſche Religion nach wie vor ge⸗ 
ſchuͤtzt werden 43). Dieſes wurde am Gten October 
von dem Könige, dem Kurfuͤrſten, und den anwe⸗ 
ſenden Senatoren unterſchrieben, alles ſollte auf dem 
Reichstage beftätige, und von den Unterthanen des 
brandenburgſchen Preuſſens ebenfalls beſchworen wer⸗ 
den. Auf dem nächften Reichstage im Jahr 1658 
erfolgte auch die Beſtaͤtigung, in Preuſſen aber war 
man mit der Souveränität des Kurfürſten gar nicht 
zufrieden. Beſonders erregte die neuerbaute Feſtung 
Friedrichsburg mancherley Beſorgniſſe. Die Staͤn⸗ 
de begehrten einen Landtag, auf dem ihre Beſchwer⸗ 
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den abgethan, und ihre Freyheiten beſtaͤtigt werden 
ſollten. Der Kurfürft war nicht geneigt dieſen zu be⸗ 
willigen, um aber in Anſehung der Huldigung ſeinen 
Zweck zu erreichen, befehligte er ſeinen Stadthalter, 
den Fuͤrſten Bogislaus Radziwil, Diejenigen, welche 
in Bedienungen ſtanden, einzeln ſchwören zu laſſen, 
die, welche nicht ſchwoͤren wollten, mit dem Verluſt 
ihrer Stellen zu bedrohen, und keinem eine Bedienung 
zu ertheilen, der ſich nicht des Kurfuͤrſten auf dem Land⸗ 
tage beſtens anzunehmen verſpraͤche. Im Jahr ı 660 am 
zten May wurde der Friede zu Oliva geſchloſſen, und am 
20ten Junius zu Warſchau unterſchrieben. Hiedurch 
kam Preuſſen völlig zur Ruhe, und Elbing wurde von den 
Schweden geraͤumet. Die Polen, weit entfernt ſolches 
dem Kurfürsten abzutreten, legten eine ſtarke Beſatzung 
hinein, und behaupteten vielmehr, daß Friedrich Wilhelm 
die Tractaten von Welau und Bromberg verletzt, weil er 
denen Polen gegen die Schweden und Ruſſen noch gar 
keine Hülfe geſchickt 24). Im Jahr 166 ward endlich 
der Landtag gehalten. Die Stände erklärten, daß Polen 
Fein echt gehabt ſich ihrer zu begeben, und wenn die Ap⸗ 
pellation nach Polen auf höre, derdandesherr durch nichts 
gehindert werde, die Freyheit nach Willkür zu ſchmaͤlern. 
Dieſe Uneinigkeiten dauerten auch noch im folgenden 
Jahre, doch unterwarf ſich allmaͤhlig einer nach dem an⸗ 
dern, bis endlich durch die Gefangennehmung des Köͤ⸗ 
nigsbergſchen Buͤrgermeiſters Hieronimus Rode alles in 
Schrecken geſetzt, und die Huldigung am ı gfen October 
1663 in Gegenwart polniſcher Kommiſſarien ruhig voll⸗ 
zogen wurde #9), 


44) Schroͤkh. S. 291 — 299. 
45) Schroͤkh. S. 299 — 302. 
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Siebentes Kapitel. 


Geſchichte Weſtpreuſſens unter polniſcher 
Oberherrſchaft. 


Di Geſchichte Weſtpreuſſens in dieſem Zeitpunkte 

zerfallt wieder in Unterabtheilungen, weil die 
Geſchichte Ermelands beſonders betrachtet zu werden 
verdient, und um dieſes ſchicklicher thun zu konnen, 
muͤſſen wir in frühere Zeiten zuruͤckgehen. 


Dieſes Biſchthum wurde im Jahr 1243 durch 
den paͤbſtlichen Legat Wilhelm von Modena geſtif⸗ 
tet *), und dem paͤbſtlichen Stuhl unmittelbar un⸗ 
terworfen. Anſelmus, ein Prieſter des deutſchen 
Ordens, oder laut andern ein Franziskanermoͤnch 
wurde im Jahr 1251 zum erſten Biſchofe eingeſetzt >), 
Da der Orden allmaͤhlig zur Ruhe kam, ſahe ers un⸗ 
gern, daß ein fo betraͤchtliches Theil Landes, zu deſ⸗ 
fen Eroberung fo viele feiner Mitglieder ihr Leben auf 
geopfert, jetzt ganz ihrer Herrſchaft entzogen, und 
blos der Willkuhr eines Geiſtlichen übergeben war, 
der ihren Schutz forderte, ohne alle ihre Laſten mit 
zu tragen. Der Orden dachte nicht ganz im Ge⸗ 
ſchmack der damaligen Zeit, wo es die Geiſtlichkeit 

dem 
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dem groſſen Haufen eingepraͤgt hatte, daß man durch 
Verſchwendung gegen die Diener der Kirche, ſich 
ſelbſt ein Verdienſt um die Gottheit erwerbe, und 
deshalb ſuchte er Mittel, dieſe Sache wieder ſo gut 
als moͤglich abzuaͤndern. Schon unter dem dritten 
Biſchofe Eberhard entſtanden Grenzſtreitigkeiten, und 
da der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen nicht 
nachgeben wollte, ſo gelangte dieſe Sache fuͤr den 
Pabſt Klemens V, der die ſtrittigen Laͤndereyen dem 
Biſchofe zuerkannte, dem Orden aber das Recht ver⸗ 
lieh, einen Landvogt aus ſeinem Mittel in dieſem 
Biſchthum einzuſetzen 2). Dieſes war für den Orden 
von Wichtigkeit, nicht blos als eine anſehnliche Ver⸗ 
ſorgung fuͤr eins ſeiner Mitglieder, ſondern er be⸗ 
kam eben hiedurch eine uneingeſchraͤnkte Macht uber . 
alle ſtreitbare Mannſchaft des Biſchthums, die der 
Landvogt, ſo oft es dem Orden beliebte, zum Dienſt 
deſſelben aufbieten mußte, wovon wir hernach auch 
ſehr haͤufige Beyſpiele antreffen. Ueberdem war die⸗ 
ſer Landvogt der oberſte Richter, und folglich hatten 
die Einſaſſen des Ordens, wenn ſie mit den Unter⸗ 
thanen des Biſchofs Streitigkeiten hatten, einen weit 
vortheilhaftern Ausſpruch zu erwarten, als ehemals, 
da dieſe Sache noch von einem Unterthan des Bi⸗ 
ſchofs abhing. Demohngeachtet wurden die Grenz⸗ 
ſtreitigkeiten erneuert, weil der Orden nach dem Tode 
Heinrichs II. einen aus feinen Mitteln zum Biſchofe 
ſetzen wollte, das Kapitel hingegen auf feine freye 
Wahl beſtand, weshalb denn letzteres den Mittel⸗ 
weg erfand, den Hermann von Prag Freyherrn von 
Liebenſtein zu erwaͤhlen, der vom Pabſt Benedikt XII. 
beguͤnſtigt wurde, und beym Könige von Böͤh⸗ 

men 
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men Johann II. als geheimer Rath in Dienſten 
ſtand 4). Dieſer Anhang war fo mächtig, daß der 
Orben nicht widerſtehen konnte, ſondern die Einſetzung 
dieſes Biſchofs im Jahr 1338 zugeben mußte. Sein 
Nachfolger Johann J. ebenfalls gegen den Willen des 
Ordens eingeſetzt, erhielt vom Pabſt aufs neue das 
Vorrecht, daß ſein Biſchthum nur allein dem paͤbſtli⸗ 
chen Stuhl unterworfen ſeyn ſollte 9), eine Sache, 
die nicht nur dem Orden, ſondern auch dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Riga zuwider war, unter welchen die 
drey übrigen preuſſiſchen Viſchthuͤmer ſtanden. 
Johann II. wurde am » zſten Auguſt 1357 vom 
Kaiſer Karl IV. zum Fuͤrſten des roͤmiſchen Reichs 
erklaͤtt, und mit dem Orden entſtanden jetzt verſchie⸗ 
dene Grenzſtreitigkeiten, die endlich im Jahr 1369 
fo weit gingen, daß der Biſchof ſich mit dem Hochs 
meiſter Weinreich von Kniprode aufs aͤuſſerſte uͤbev⸗ 
warf, ſo daß er heimlich aus dem Lande entfliehen 
mußte, worauf er ſich nach Avignon begab, den Or⸗ 
den beym Pabſte zu verklagen, und daſelbſt ſtarb s). 
Bis zur Ankunft ſeines Nachfolgers Heinrich Ser⸗ 
bohm laͤnger als vier Jahre, zog der Orden alle Ein⸗ 
künfte des Biſchthums, und dieſer, ſchon zufrieden 
einen Theil deſſelben in Ruhe zu beſitzen, ſchloß mit 
dem Orden im Jahr 1374 einen guͤtlichen Vergleich, 
wodurch er demſelben mehr denn ſechstauſend Huben 
abtrat 7). Die Braunsberger, welche ſich dem 
Orden unterwerfen wollten, wurden zurückgewieſen, 
und gedemuͤthigt 8), Nachher blieb das Biſchthum 

in 
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in Ruhe, bis nach der Schlacht bey Tannenberg, da 
Heinrich Vogelſang um die Pluͤnderung und Verhee⸗ 
rung von ſeinem Biſchthum abzuwenden dem littau⸗ 
ſchen Herzoge Vitold eine groſſe Geldſumme gab. 
Der Hochmeiſter Heinrich Reus von Plauen behan⸗ 
delte ihn deshalb als einen Verraͤther, ſo daß er land⸗ 
flüchtig werden mußte, worauf Plauen ſich im Erme⸗ 
lande huldigen ließ, und vier Jahr lang alle Einkuͤnf⸗ 
te des Biſchofs und des Kapitels zog, endlich aber 
durch ein kaiſerliches Urtheil das Land wieder zu raͤu⸗ 
men genoͤthigt wurde?). Zur Zeit des preuſſiſchen 
Bundes nahmen auch die ermelaͤndſchen Städte daran 
Antheil 1). Ihr damaliger Biſchof, Franz Kuh⸗ 
ſchmalz, war ein eifriger Freund des Ordens, wel⸗ 
cher aus Gefaͤlligkeit für ihn dem Rechte entſagte, 
einen ermelaͤndſchen Landvogt zu ernennen *r). Beym 
allgemeinen Aufſtande aber ſchickten ihm ſeine Staͤdte 
ebenfalls einen Abſagungsbrief, und ſo nahm das 
Biſchthum auch am dreyzehnjaͤhrigen Kriege Antheil, 
und erfuhr auch jene Verheerungen, die Preuſſen 
damals zu Grunde richteten. Paul von Legendorf, 
der im Jahr 1460 Biſchof wurde, hielt es zwar 
anfaͤnglich mit dem Orden, da er aber die misliche 
Lage deſſelben bemerkte, fo unterwarf er ſich im Jahr 
1466 dem Schutze des Koͤnigs von Polen, woben 
es auch durch den Thorner Frieden verblieb 22), Bis 
dahin hatte das Kapitel immer aus ſeinen Mitteln einen 
Biſchof erwaͤhlt, jetzt aber maßten ſich die Könige 
von Polen nach und nach dieſes Recht an. Man 
ließ dem Kapitel noch immer den Schein der Wahl, 

woben 
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wobey es bis zur Verbindung mit Oſtpreuſſen bieb, 
indem der vom Koͤnige ernannte Biſchof zuerſt erme⸗ 
laͤndiſcher Domherr wurde, worauf ſich das Kapitel 
verſammelte, und ihn einmuͤthig erwaͤhlte. Gleich 
Nikolaus von Tuͤngen, Legendorfs Nachfolger, wur— 
de vom Kapitel erwaͤhlt, und vom Pabſte beſtaͤtigt; 
da ſich aber durch Krankheit feine Ankunft verzögerte, 
fo ernannte unterdeß der König feinen Sekretaͤr Opo⸗ 
rovsky ebenfalls zum Biſchofe, und erhielt für ihn 
auch die paͤbſtliche Beſtaͤtigung. Es kam nachher 
zwiſchen beyden Praͤtendenten zu einem kleinen Krie⸗ 
ge, der den Namen des Pfaffenkrieges erhielt, nach— 
dem ſich aber Tuͤngen vor dem Koͤnige von Polen des 
muͤthigte, fo blieb er im Beſitz des Biſchthums. Uns 
ter Lukas Wazzelrod im Jahr 1489 erklaͤrte Pabſt 
Innozentius VIII, daß, weil Ermeland zu Deutſch⸗ 
land gehoͤre, und ſich mit Beybehaltung aller ſeiner 
Rechte unter polniſchen Schutz begeben, auch in An⸗ 
ſehung deſſelben das Konkordat gelten muͤßte. Zur 
Zeit des naͤmlichen Biſchofs im Jahr 1508 erklaͤrte 
König Sigismund J. den Biſchof von Ermeland zum 
Praͤſes in Preuſſen. Unter feinem Nachfolger Fa: 
bian von Lufianis fand die lutheriſche Religion im Erz 
melande viele Anhaͤnger, und da Albrecht das Or⸗ 
denskleid ablegte, verlor der Biſchof mit Einfuͤhrung 
der Reformation, die geiſtliche Gerichtsbarkeit, wel⸗ 
che er über einen Theil von Oſtpreuſſen befaß. Um 
dieſe Zeit war der groſſe Kopernikus Domherr zu 
Frauenburg, ein Mann, nicht blos Preuſſen, ſon⸗ 
dern auch der ſpaͤtſten Nachwelt unvergeßlich. Unter 
dem Biſchofe Hoſius im Jahr 1569, den 16. Maͤrz, 
wurden die Biſchoͤfe von Ermeland zu polniſchen Se⸗ 
natoren erklärt, Uebrigens ſollte das Biſchthum Erz 
meland bey ſeinen alten Geſetzen bleiben, der erme⸗ 
laͤndiſche Adel ſollte nicht die Vorrechte des polniſchen 
genieſ⸗ 
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genießen, auch in Rechtshaͤndeln nicht an die polni⸗ 
ſche Tribunale, ſondern an die apoſtoliſche Kammer 
appelliren. Der Biſchof Simon Rudnicki verdient 
wegen einer edlen Handlung angeführt zu werden. Zu 
ſeiner Zeit kamen die polniſchen Konfoͤderirten unter 
Sbignaͤus Sylnicki nach Ermeland, und veruͤbten die 
abſcheulichſten Ausſchweifungen. Der Biſchof ei⸗ 
nigte ſich mit ihnen auf eine gewiſſe Geldſumme, und 
zur Auftreibung derſelben verkaufte der edle Mann 
fein Silbergeſchirr, und verpfaͤndete feine Domaͤ⸗ 
nen 13), Bey den Kriegen, die Polen mit Schwer 
den führte, wurde das Ermeland zugleich gewaltig 
mitgenommen, wie beylaͤufig in der Geſchichte Oſt⸗ 
preuſſens erwähnt wird. Im Jahr 65 7 war es blos 
durch den Frieden zu Welau der preuſſiſchen Oberherr⸗ 
ſchaft entzogen worden, unter die es im Jahr 1772 
dennoch gerieth, da es mit denen übrigen preuſſiſchen 
Laͤndern eine gleiche Verfaſſung erhielt. Der Fuͤrſt 
Biſchof Ignatius, Graf von Kraſicki, empfing ein 
Jahrgeld von vier und zwanzig tauſend Thalern. Das 
Kapitel beſaß nach einem mit Biſchof Eberhard ge⸗ 
ſchloſſenen Vergleich ein Drittel des Landes, hatte 
aber nach der Zeit ſeine Beſitzungen immer allmaͤhlig 
vermehrt. Dieſe wurden ebenfalls in Domaͤnen ver⸗ 
wandelt, und jedem Domherrn eine Penſion von 
achthundert Thaler ausgeſetzt. 


Bey der Geſchichte des uͤbrigen Weſtpreuſſens 
muß man ebenfalls auf die Geſchichte des Ordens zus 
ruͤckkehren. Da der preuſſiſche Bund beſchloſſen hat⸗ 
te, ſich der Gewalt des Ordens zu entziehn, und 
demſelben am Iten Februar 1454 den DR 
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brief zugeſandt; ſo konnte auch ein jeder leicht auf die 
Folgen dieſer Handlung ſchlieſſen. Der Vortheil des 
Ordens lag dem ganzen deutſchen. Adel am Herzen, 
weil die jüngeren Soͤhne ihrer Haͤuſer in ihm eine 
ſtandesmaͤßige Verſorgung fanden. Es war alſo gar 
nicht zu bezweifeln, daß dieſer alles mögliche zu feis 
nem, Beyſtande aufbieten würde, und der Orden 
mußte nothwendig alle feine Kräfte anſtrengen, weil 
er durch den Verluſt von Preuſſen beynahe zu Grun⸗ 
de gerichtet wurde, hingegen durch die Unterjochung 
dieſes Landes die ſouveraͤne Herrſchaft über daſſelbe, 
und folglich den hoͤchſten Glanz erhielt. Indeß konn: 
te man auch zum voraus einſehen, daß es demfelhen 
bald an Geld gebrechen wuͤrde. Die Schatzkammern 
des Ordens waren durch viele Kriege geleert, ſeine 
Einkünfte vom Bunde immer mehr und mehr be 
ſchnitten worden, und dieſe hatten jetzt beym Abfalle 
völlig aufgehört. Das Land konnte alſo ficher urthei⸗ 
len, daß, wenn es nur im Kriege ſtandhaft ausdau⸗ 
erte, der Orden ihm hierin nicht gleichkommen koͤnn⸗ 
ke, ſondern alles von ſelbſt nachgeben müßte. Die 
Folge legt hievon einen Beweis ab. Der Orden ding⸗ 
te anfänglich eine Menge deutſcher Soldner, deutſche 
Fürſten und Edelleute waren ihm hiezu behülflich; 
allein ſobald er die erſtere nicht mehr bezahlen konnte, 
ließ auch der Muth der letztern nach, die es bald als 
überflüffig betrachteten, Leib und Gut zum Nutzen eis 
nes dritten aufzuopfern. Dieſes vorausgeſetzt iſt es 
auffallend, weshalb Preuſſen nicht auf den Entſchluß 
fiel, einen ganz unabhängigen Freyſtaat zu bilden, 
und es für ganz nothwendig hielt, ſich dem Schutz 
eines Monarchen zu unterwerfen. Wahrſcheinlich 
wuͤrkte auf dieſes Land das Beyſpiel feiner Nachbas 
ren. Sie ſahen Deutſchland und Polen, ein Paar 
Freyſtaaten, die ein gefröntes Haupt an der Spitze 
hatten, 
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hatten, und befuͤrchteten vielleicht, nach dem Beyſpiel 
der heutigen Deiſten, die man deshalb allgemein haßt, 
weil ſie gar nichts glauben, ebenfalls von allen Fuͤr⸗ 
ſten verfolgt zu werden, wenn ſie gar keinen als ihren 
Oberherrn erkennen wollten. Noch wahrſcheinlicher 
aber iſts, daß Johann von Baiſen, der die Seele 
des Bundes war, und mit ihm zugleich der uͤbrige 
Adel, ſich zu ſchwach fuͤhlten, eine ariſtokratiſche Re⸗ 
gierungsform einzurichten, weil er es offenbar einſah, 
wie ſehr die Macht des Adels von den Staͤdten uͤber⸗ 
wogen wurde. Es blieb alſo nichts übrig, als einen 
Monarchen zum Oberhaupt zu erwaͤhlen, weil der 
Adel bey einer demokratiſchen Regierungsform alle 
feine Vorrechte eingebüßt haͤtte, und allen ſeinen 
übrigen Landesleuten vollkommen gleich gemacht waͤ⸗ 
re. Anfaͤnglich waren die Meynungen verſchieden, 
weſſen Schuß man erwaͤhlen wollte. Einige wuͤnſch⸗ 
ten den König von Daͤnnemark, einige den Koͤnig 
von Böhmen und Ungarn, die mehreſten aber den Koͤ⸗ 
nig Kaſimir von Polen. Es wurde deshalb eine 
Geſandtſchaft an ihn abgefertigt, die den Johann von 
Baiſen an der Spitze hatte, und am ı5ten Februar 
1454 zu Krakau anlangte. Sie wurde anſtaͤndig 
empfangen, allein der Koͤnig von Polen berathſchlag⸗ 
te lange mit ſeinen Raͤthen, wie er ſich bey dieſer Sa⸗ 
che nehmen ſollte, denn er befuͤrchtete, die Waffen 
von ganz Deutſchland auf ſich zu ziehen. Der Tres⸗ 
ler, der ſich unter dem Vorwande der Vermaͤhlung 
des Koͤnigs beyzuwohnen, damals gerade zu Krakau 
befand, wußte auch den König wankend zu machen, 
und dem Orden unter den polniſchen Groſſen Freunde 
einzukaufen. Endlich da die Abgeſandte des Landes 
geradeaus erklaͤrten, daß ſie von ihrem Vorhaben 
nicht abſtehen wuͤrden, und es zu befürchten war, 


daß ſie der boͤhmiſche Koͤnig Uladislaus weit geneigter 
* 2 auf⸗ 
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aufnehmen duͤrfte, ſo entſchloß er ſich mit der Zeit die 
ihm angetragene Vortheile einzugehen, und ertheilte 
ihnen am sten März ihr Hauptprivllegium. Laut 
dieſem wurde Preuſſen der Krone inkorporiret, die 
Einwohner ſollten mit den Polen gleiche Vorrechte 
ſelbſt bey der Koͤnigswahl genießen. Der König vers 
ſprach fie gegen alle ihre Feinde zu ſchuͤtzen, fie bey 
allen ihren Rechten und Privilegien zu erhalten, und 
wenn jemand die ſeinigen verloren, ſolche durch anz 
dere zu erſetzen, die Zölle zu Waſſer und zu Lande 
aufzuheben, und hierunter namentlich den Pfundzoll. 
Die Güter der Schiffbrüchigen ſollten ihren Eigen: 
thuͤmern wieder erſtattet werden, und erſt, wenn ſich 
keiner fände, dem Könige zufallen. Alle Bedienun⸗ 
gen im Lande ſollten mit Einzoͤglingen beſetzt, alle 
wichtige, Preuſſen betreffende Sachen mit den Raͤthen 
dieſes Landes abgehandelt werden, die Graͤnzen des 
Landes unvermindert bleiben. Wer da wollte, konnte 
ſich ein anderes Recht erwaͤhlen, weil bekanntlich in 
Preuſſen nicht alle Staͤdte einerley Recht hatten, ſon⸗ 
dern manche Staͤdte ſich z. B. des kulmiſchen andere 
des luͤbekſchen Rechtes bedienten. Während des 
Krieges ſollte zu Thorn, Danzig, Elbing und Koͤ⸗ 
nigsberg unter polniſchem Stempel gemuͤntzt werden, 
nach geendigtem Kriege aber nur in den beyden erſtern 
Städten, Ueber Preuffen follte ein Stadthalter ges 
ſetzt werden, auch den alten Zöllen unbeſchadet alle 
Wege und alle Gattungen des Handels offen ſtehen 14). 
Dieſer letzte Punkt iſt wahrſcheinlich ſo zu verſtehen, 
daß ihnen die Verfuͤhrung ihrer Waaren nach allen 
Landern frey ſtehen, und im Fall fie durch Polen 
zogen, kein höherer Zoll als der, den fie bisher erlegt, 
entrichtet werden ſollte. 

Die 


14) Sch; Bl. 198 — 20. Lengnich T. I. S. 1— 54. 
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Die Geſchichte des dreyzehnjaͤhrigen Krieges 
wurde ſchon bey Oſtpreuſſen abgehandelt. Die Pos 
len ſchrien wie gewohnlich — machten groſſe Anſtal⸗ 
ten, und — thaten nichts, als daß ſie durch ihre 
zahlreiche Heere ihren Freunden laͤſtig wurden. Die 
Preuſſen führten im Grunde den ganzen Krieg, gas 
ben die dazu erforderliche Koſten, durch Muth und 
Standhaftigkeit zeichnete ſich vor züglich Danzig aus, 
und durch den Frieden zu Thorn am n sten October 
1466 blieb Weſtpreuſſen völlig under polniſcher Ober⸗ 
herrſchaft 75). 


Schon am ıöfen Junii 1454 ertheilte der Koͤ⸗ 
nig den Danzigern ihr Privilegium, worinnen er den 
Rathsherren, Schoppen und Gemeinen der ganzen 
rechten Stadt, alle Zinſen und Einfünfte der alten 
und neuen Stadt, die dem Orden vormals zugehoͤri⸗ 
gen Gebaͤude und alle Muͤhlen abtrat, imgleichen das 
Werder, die Naͤhrung, und das ſo genannte ſtieb⸗ 
lauſche Werder 16); dagegen aber ſollte die Stadt 
dem Könige jährlich zweytauſend Gulden zahlen, an 
der Stelle, wo das Schloß des Ordens geſtanden, 
dem Koͤnige ein praͤchtiges Gebaͤude aufführen „ihn 
auch jaͤhrlich nebſt allen den Seinigen vier Tage lang 
unterhalten 7). Am agten Junius deſſelben Jah⸗ 
res wurde das Amt Puzig an einige Danziger Bürz 
ger verpfaͤndet, um mit dem dafür geloͤſten Gelde, 
die fuͤr Koniz liegende Söldner zu bezahlen. Indes 
wurde die ganze Staatsverfaſſung Preuſſens auf pol⸗ 
niſchen Fus eingerichtet, und das Land in vier Woi⸗ 
wodſchaften eingetheilt, naͤmlich Pomerellen, Kulm, 

8 Elbing 


15) Runau Beſchreibung des dreyzehnjaͤhrigen Krieges. 
16) Schutz Bl. 29. 
17) Plug. L. XIII. p- 149. 
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Elbing und Königsberg, welche letztere aber beym Fries 
den zu Thorn eingieng. An der Regierung des Landes 
ſollten die Staͤdte und der Adel gleichen Theil haben, 
der ſaͤmmtliche Adel ſieben Stimmen, und die Staͤdte 
Kulm, Thorn, Elbing, Braunsberg, Altſtadt Koͤ⸗ 
nigsberg, Kneiphof und Danzig jede eine Stimme 
beſitzen. Gleich anfaͤnglich wurden von dieſem Ra⸗ 
the die Geldanlagen ausgemittelt. Der Adel mußte 
ſeiner Weigerung ungeachtet daran Theil nehmen, 
und ſich überdem der ihm ſchon übertragenen landes— 
herrlichen Gruͤnde begeben. In Anſehung der Geld⸗ 
abgaben wurde ein ſolches Verhaͤltniß getroffen, daß, 
wenn die Biſchthuͤmer eilftaufend zweyhundert Mark 
entrichteten, ſo gaben die Staͤdte fünf und dreyßig⸗ 
tauſend drey hundert und dreyßig Mark. Unter den 
Staͤdten ſtiegen die Anlagen von zwanzig Mark bis 
zehntauſend, welche letztere Summe Danzig gab, die 
drey Staͤdte zu Koͤnigsbergerlegten ſiebentauſend vier⸗ 
hundert Mark, Elbing und Braunsberg jede zwey⸗ 
tauſend zweyhundert, Thorn zweytauſend, und Kulin 
fuͤnfhundert Mark. Im Jahr 1454 am Freytage 
für Magdalena wurden auch die Landeseinkünfte den 
Staͤdten verſetzt, um fie hiedurch für dasjenige Geld 
bezahlt zu machen, welches ſie den Söldnern entrich⸗ 
tet, doch ſollten ſie auch von dieſen Einkünften den 
Hauptleuten der Staͤdte und ihren Untergebenen das 
Nothwendige reichen s). Im folgenden Jahre, 
am Mittwoch nach Mariaͤ Heimſuchung, erhielten 
die Danziger vom Koͤnige das Privilegium, Will⸗ 
kuͤhr und Hülfsgelder von allen Sachen und Dingen, 
Gütern und Kaufmannſchaft, fo oft und beträchtlich 
ſiezu ihrem Nutzen nörhig faͤnden, innerhalb ihrer Stadt 
anzuſetzen, worinn niemand zu ewigen Zeiten ger 
en 
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fen, Einſpruch thun, oder hinderlich ſeyn follte. Dies 
fe Abgabe wurde nachher vielfältig eingefordert, und 
erhielt zuletzt den Namen der Zulage *) In dem 
naͤmlichen Jahre wurde die junge Stadt bey Danzig 
abgebrochen, die bisher der rechten Stadt immer zus 
wider geweſen, und um den Koͤnig hiezu zu bewegen, 
bediente man ſich des Vorwandes, daß dieſe Stadt 
noch immer ihren Stiftern, dem Orden ergeben, von 
demſelben leicht wieder eingenommen, und falls dies 
ſes geſchehen, das Feuer davon auch in die rechte 
Stadt gebracht werden koͤnnte. In der That aber 
ſcheint bey dieſem Betragen Neid und eingewurzelter 
Haß zum Grunde gelegen zu haben. Man haͤtte ſich 
leicht durch Befeſtigungswerke und einige auslaͤndiſche 
Soldner ihrer Treue verſichern koͤnnen, und noch deut⸗ 
licher ſieht man dieſes aus der Heftigkeit, womit hie⸗ 
bey zu Werk gegangen wurde, indem man denjenigen, 
welche nicht ſchnell genug abbrachen, ohne Umſtaͤnde 
ihre Haͤuſer auf dem Kopfe anſteckte, ohne zu be⸗ 
fuͤrchten, daß das Feuer die rechte Stadt ergreifen 
wuͤrde. Der Koͤnig von Polen betrug ſich bey die⸗ 
ſer Gelegenheit wie ein gefaͤlliger Gewiſſensrath. Er 
wollte der alten Stadt ſeine Erkenntlichkeit bezeigen, 
und gab alſo den Befehl zur Abbrechung der jungen 
Stadt, und als dieſe wieder ſich Darüber beſchweren ließ, 
einen Gegenbefehl, beſtaͤtigte indeſſen doch den erſtern, 
ſobald nur die Geſandten der Jungſtadt weit genug 
entfernt waren, und ihre Vorwuͤrfe ihn nicht mehr er⸗ 
reichten 25). Am ı2ten December 1.455 ertheilte 
der Koͤnig der Stadt Danzig die ganze Komturey zu 
Danzig das Fiſchmeiſteramt zu Puzig, und die Leba 

* 4 nebſt 
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nebſt allen Einkünften fo lange zu beſitzen, bis fie 
alle ihre Auslagen wieder empfangen 27). Hiedurch 
wurde die Unzufriedenheit der Bürger wieder geſtillt, 
die wegen des übeln Betragens der Polen ſchon einen 
fehr hohen Grad ſ erreicht hatte. Im folgenden Jah⸗ 
re wurden die Verbündeten vom Kaiſer in die Acht 
erklaͤrt, welches ihnen aber wenig Nachtheil zufügte, 
weil weder der Herzog von Burgund, noch die Han⸗ 
ſeeſtaͤdte darauf achteten. Blos die Einwohner von 
Kolberg und Ruͤgenwalde fingen einige Feindſeligkel⸗ 
ten an, wurden aber bald ſoweit gebracht, daß fie 
ſolche ſchleunigſt einſtellten 22). Gleich nachdem der 
Bund dem Orden den Gehorſam aufgekuͤndigt, hatte 
derſelbe auch den König von Daͤnnemark erſucht, 
deshalb den Handel in feinen Staaten nicht zu ſtöh⸗ 
ten. Dieſer ſchloß auch mit dem Bunde einen Bey⸗ 
frieden oder Stillſtand, unterließ aber demohngeach⸗ 
tet nicht den preuſſiſchen Staͤdten allen möglichen 
Schaden zuzufügen, da es ihm zumal verdroß, daß 
die Danziger den aus Schweden vertriebenen König 
Karl aufgenommen. Er ließ ihnen beſonders im Belt 
heimlich auflauren; allein da einige Danziger Kauf⸗ 
fahrer zwey Daͤniſche Kriegsſchiffe wegnahmen, und 
jetzt dem Könige feine Treuloſigkeit öffentlich vorruͤck⸗ 
ten; ſo wurde endlich von den daͤniſchen Staͤnden 
felbft dieſem Verfahren Einhalt gethan 23), und da 
im folgenden Jahr eine daͤniſche Geſandtſchaft nach 
Danzig kam, fo erklärte dieſe Stadt, daß fie ihr 
Verhalten nach dem Betragen des Königs einrichten 
werde, und wenn er Frieden hielte, ſolchen auch hal- 
ten wollte, ließ ſich aber auf gar nichts ſchriftliches 

ein; 
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ein; ſondern machte blos ab, daß wer Krieg anfan⸗ 
gen wollte, ſolches ſechs Wochen zuvor anzeigen 
möchte 24). 


Wie groß die Macht der Städte geweſen, kann 
man daraus erkennen. Danzig verlor in dieſem drey⸗ 
zehnjaͤhrigen Kriege tauſend neunhundert und zwey 
und achtzig Buͤrger, vierzehntauſend achthundert und 
neun und dreyßig Soͤldner, und hatte zu demſelben 
viermalhundert und neun und ſechzigtauſend achthun⸗ 
dert und neun und ſechzig Gulden verwandt 5). In⸗ 
des hatte dieſer Frieden für Weſtpreuſſen lange nicht 
den Vortheil, den man vielleicht davon gehoft hatte. 
Schon im Jahr 1467 ſagte es bereits der preuſſiſche 
Gubernator Stibor von Baiſen öffentlich den Polen, 
daß ſie von ihnen weit haͤrter behandelt wuͤrden, als 
jemals vom Orden geſchehen 25), und die Polen ſuch⸗ 
ten nach und nach die Freyheiten der Preuſſen immer 
ſtaͤrker einzuſchraͤnken. Ihre Staatsverfaſſung erlitt 
mancherley Veraͤnderungen. Gleich mit dem Frie⸗ 
densſchluſſe hoͤrte die Woiwodſchaft Koͤnigsberg auf, 
Kulm war noch in Sonnenbergs Haͤnden, und 
Braunsberg kam unter den Biſchof von Ermeland. 
Es waren alſo nur noch drey große Staͤdte im Lan⸗ 
desrathe; allein ihre Stimmen galten eben ſo viel, 
als die des ſaͤmtlichen Adels. Im Jahr 1467 wur⸗ 
de ſtatt der elbingſchen die marienburgſche Woiwod⸗ 
ſchaft errichtet, und der Titel des Gubernators nahm 
zugleich ein Ende, indem Stibor von Baiſen mari⸗ 
enburgſcher Woiwode wurde. Die Geiſtlichkeit hatte 
waͤhrend des Krieges den Berathſchlagungen der 

* 5 Staͤn⸗ 
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Stände nicht beygewohnt, that aber ſolches nach dem 
Frieden. Im Jahr 1508 wurde eine Veränderung 
im Landesrath vorgenommen, und folgende zu Mit⸗ 
gliedern beſtellt: Die Biſchoͤfe von Ermeland und 
Kulm, die Woiwoden von Kulm, Marienburg und 
Pomerellen, die Kaſtellaͤne von Kulm, Elbing und 
Danzig die Unterkaͤmmer beſagter Woiwodſchaften 
und die Abgeordneten der drey groſſen Staͤdte. Er 
wurde hiedurch auf vierzehn Stimmen geſetzt, wovon 
die Staͤdte aber nur drey erhielten, ohne deren Ein⸗ 
willigung der Adel nichts unternehmen ſollte. Das 
Anſehen des ganzen Landraths wurde fo ſehr vermin⸗ 
dert, daß ihm die Macht Landesangelegenheiten ohne 
die Unterſtaͤnde abzumachen gaͤnzlich benommen wur⸗ 
de, wozu die häufige Eingriffe der Polen in das preuſ⸗ 
ſiſche Einzöglingsrecht und das Mißvergnuͤgen des 
Adels über den gleichen Rang der Städte den größten 
Anlaß gaben. Zu den Unterftänden gehörten die Ab⸗ 
geordneten des Adels und die kleinen Staͤdte. In⸗ 
des wurden durch den lublinſchen Reichsſchluß vom 
Jahr 1569 die preuſſiſchen Biſchoͤfe, Woiwoden und 
Kaſtellaͤne in den polniſchen Reichsrath aufgenommen, 
die hiedurch mehr Anhaͤnglichkeit für Polen als Preuſ⸗ 
ſen hegten, das Einzoͤglingsrecht wurde immer mehr 
und mehr verletzt, und der preuſſiſche Adel beſtand 
groͤßtentheils aus Polen. Die kleinen Staͤdte wur⸗ 
den aus der Landbotenſtube verdrengt, aber doch im⸗ 
mer feyerlich eingeladen, weil man der polniſchen 
Sitte gemaͤß eher das Recht, als eine veraltete Ge⸗ 
wohnheit verletzte 7), und wie dieſes alles geſchah, 
werden wir in der Folge naher ſehen. Was das 
weſtpreuſſiſche Münzmwefen anbetrift; fo wurde im 
Jahr 1457 zuerſt der Stadt Danzig, nachher auch 
den 


37) Lenge. Pr. Geſch. V. und VI. Th. Vorbericht. 
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den Städten Thorn und Elbing die Freyheit zu mins 
zen ertheilt, welche hierauf vierlötige Schillinge ſchlu⸗ 
gen, und im Jahr 1467 verglich man ſich auf einem 
Landtage zu Elbing, daß aus einer Mark fein acht 
Mark Geldes gepraͤgt werden ſollten, und was vor⸗ 
mals Schilling geheißen, bekam jetzt den Namen des 
Groſchen. Ums Jahr 1496 galt ein ungariſcher 
Goldgulden ſchon dreyßig Groſchen, ſtieg einige Jah⸗ 
re darauf auf zwey und dreyßig, bis er endlich im 
Jahr. 152 1 acht und dreyßig Groſchen galt. In 
dem naͤmlichen Jahre gab König Sigismund I. den 
Befehl, daß die polniſche und preuſſiſche Münze in ale 
len Stuͤcken einander gleich ſeyn ſollte: lange hatten 
die preuſſiſche Staͤnde dagegen zu deliberiren, als aber 
der König darauf beſtand, bequemten fie ſich endlich 
im Jahr 1528 zu einer neuen Muͤnzordnung 283), 
laut welcher die Münzen vierzehnlöthig ſeyn ſollten, 
und der Dukaten fünf und vierzig Groſchen galt. Die 
Polen, denen das Muͤnzprivilegium der Preuſſen zu⸗ 
wider war, ſuchten jetzt aus der neuen Muͤnzverord⸗ 
nung einen Anlaß, ſie um dies Vorrecht zu bringen. 
In den Jahren 1530 und 1337 beſchwerten fie fi, 
daß die preuffifche Münze ſchlechter, als die polniſche 
waͤre, und bathen deshalb, ſie in Polen und Lit⸗ 
thauen zu verbiethen, welches denn auch geſchah, ja 
der König, der gerne allein den Vortheil vom Mün⸗ 
zen genießen wollte, befahl ſogar dem Herzoge und 
den großen Staͤdten ihre Münzen ruhen zu laſſen, 
die ſich aber dagegen mit ihren Vorrechten und Pri⸗ 
vilegien ſchützten. Im Jahr 1539 gebot er den 
Städten wiederum, das Muͤnzen zu unterlaſſen, oder 
ſich wenigſtens des königlichen Bildniſſes nicht zu be⸗ 
dienen, und im Jahr 1543 befahl der König durch 
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wohl den Städten als dem Herzoge, das Münzen’ di 
gaͤnzlich zu unterlaffen. Allein die Gefahr Preuſſens, en, 
worauf die Polen einen Angriff aus Deutſchland bes | mi 
ſorgten, brachte es endlich ſo weit, daß über dieſe ber 

Sache völlig ſtill geſchwiegen wurde. Wie eigennü⸗ sg 

| Big und ungerecht die Polen hiebey zu Werk gegan⸗ pt 

| gen, beweiſen diejenigen Münzen, welche noch aus | ale 
dieſem Zeitalter übrig find. Die polniſchen find acht⸗ Di 
loͤchig, aber etwas ſchwerer als die preuſſiſchen, dieſe gal 
hingegen viergehnlöthig, Im Jahr 1550 wurde die 
durch König Johann Albrecht der Werth des Duka⸗ th 
tens auf ein und funfzig Groſchen beſtimmt. Im fein 
Jahr 1577 ging in Danzig mit dem Gelde eine wich⸗ Gre 
tige Veranderung vor, indem dieſe Stadt aus einer 8; 
Mark fieben Thaler, aber nur eilfthalbläthig muͤnzte. Du 
Sie hatte ſchon vorher zu den Zeiten Königs Sigis⸗ Git 
mund welche gemuͤnzt, die den deutſchen völlig gleich mel 
waren, jetzt wurden andere gepraͤgt, die vier und vier⸗ Ge 
zig Groſchen galten, und der Werth des alten Gel⸗ fh 
des mit fünf Groſchen auf drey Gulden erhöht. Im 10 
Jahr 1578 verordnete König Stephan, daß aus daß 
der Krakauer Mark vierzehnlöthig ſieben Thaler ge⸗ und 
prägt werden ſollten, doch wurden nur ſechs ſieben ung 
Achtel Thaler daraus geſchlagen. An Sechs: und auf 
Dreygroſchenſtuͤcken wurden aus der Mark fein neun da 
Gulden zehn Groſchen; an Groſchen und Schillin⸗ 5 


gen hingegen aus der Mark ſechsloͤthig zehn Gulden ö Sat 


zwey Groſchen gemünzt, und der Dukaten ſtieg auf und 
ſechs und funfzig Groſchen. In dem Jahre 1578 Halt 
und 1579 wurden zu Danzig Dreygroſchenſtüͤcke ges hal 
ſchlagen, die vierzehnloͤthig, und doch ſchweree als M 
die polniſchen waren. Pr 
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Im Jahr 1588 verbot König Sigismund III. 
die Einführung aller auslaͤndiſchen unwichtigen Muͤn⸗ 
zen, lies aber in Marienburg im Jahr 1592 Thaler 
münzen, die vierzehnthalbloͤthig waren, wovon aus 
der Krakauſchen Mark acht, auch acht ſiebenzwan⸗ 
zigtheil geprägt, in Deutſchland aber bald herabge⸗ 
ſetzt wurden. Im Jahr 1598 wurde geboten, daß 
alles bey des Koͤnigs Muͤnzordnung bleiben, und der 
Dukaten nicht mehr als acht und funfzig Groſchen 
gelten ſollte. Im Jahr 1604 wurde abgemacht, daß 
die Sechs- und Dreygroſchenſtuͤcke vierzehnthalbloͤ⸗ 
thig gemuͤnzt werden ſollten, und zwar aus der Mark 
fein zehn Gulden ein und zwanzig Groſchen. Die 
Groſchen ſollten fünf dreyviertelloͤthig, die Schillin⸗ 
ge zwey dreyviertelloͤthig gemuͤnzt werden, und der 
Dukaten galt damals im Handel ein und ſechzigſthalb 
Groſchen. Indeſſen wurde die polniſche Muͤnze im⸗ 
mer geringer, ſowohl dem Gewicht, als auch dem 
Gehalte nach, fo daß der Dukaten im Jahr 1608 
ſchon neun und ſechzig Groſchen galt. Im Jahr 
1613 giengen die weſtpreuſſiſchen Stände fo weit, 
daß fie auf einem Landtagsſchluß, die zu Marienburg 
und Bromberg geprägten koͤniglichen Schillinge für 
ungültig erklaͤrten. Der König ward hieruͤber ſehr 
aufgebracht, allein die Verwirrung, worinn er ſich 
damals befand, machte ihn ſo nachgiebig, daß er die⸗ 
fe Schillinge ebenfalls für unguͤltig erklaͤrte. Im 
Jahr 1609 ſtieg der Dukaten auf ſiebenzig Groſchen, 
und im Jahr 1674 wurden zu Bromberg Andert⸗ 
halbgroſchenſtuͤcke (Dreypoͤlker) geſchlagen, die achte⸗ 
halblöthig waren, und folglich wurde die Mark fein 
zu dreyzehn Gulden dreyzehn Groſchen und zehn 
Pfennige ausgemünzt. Im Jahr 1616 wurde der 
Dukaten ſchon auf fünf und ſiebenzig Groſchen ge⸗ 
ſetzt, und dreyzehnlöthige Münze geprägt, fo 15 die 
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Mark fein zwölf Gulden und ſechs und zwanzig Gro⸗ 
ſchen lieferte. Die preuſſiſchen Städte hatten alſo, 
da das polniſche Geld verringert worden, keinen Vor⸗ 
theil davon, wenn fie immer bey der alten Munzord⸗ 
nung blieben. Es münzte daher nur die einzige Stadt 
im Jahr 1608 vierzehnlörhige Zehngroſchenſtuͤcke, fo 
daß die Mark fein zehn Gulden anderthalb Groſchen 
gab; da aber dieſe Muͤnze bald verſchwand, ſo 
wurde ſelbige hernach vierzehntehalblöchig geprägt, 
und die Mark fein zu eilf Gulden fuͤnf und zwanzig 
Groſchen zehn Pfennige ausgemuͤnzt. Dieſe Zehn⸗ 
groſchenſtücke galten endlich einen halben Groſchen 
mehr, und auch die ſchlechtern polniſchen ſtiegen zus 
letzt bis auf eilf Groſchen. In den Jahren 1617 
bis 1620 wurde die Danziger Münze verpachtet, und 
ihr Gehalt hiedurch ungemein verringert. Im Jahr 
1619 wurden neue Anderthalbgroſchenſtücke ſiebent⸗ 
halbloͤthig geſchlagen, und zwar die Mark fein auf 
zwanzig Gulden drey Groſchen ausgebracht, daher 
denn der Dukaten auf achtzig, ja endlich noch in 
demſelben Jahre, auf neunzig Groſchen ſtieg. Im 
Jahr 1620 wurde auch auf dem Danziger Jahrmark⸗ 
te ein polniſcher Reichstagsſchluß bekannt gemacht, laut 
dem der Dukaten auf vier Gulden, und die alten 
Danziger Zehngroſchenſtuͤcke auf ſiebenzehn Groſchen 
erhöht wurden. Im Jahr 1621 und 1622 wurden 
zu Bromberg eilfloͤthige Sechzehngroſchenſtuͤcke ges 
muͤnzt, die bald auf ſiebenzehn Groſchen ftiegen, wo⸗ 
durch die Mark fein auf drey und zwanzig Gulden 
ausgebracht wurde, auch wurden die kleineren polni⸗ 
ſchen Münzen immer geringhaltiger. Im Jahr 
1623 wurde durch eine neue Muͤnzkommiſſion feſtge⸗ 
ſetzt, daß in eilfloͤthigen Sechzehngroſchenſtücken die 
Mark fein auf ein und zwanzig Gulden, ein und 
zwanzig Groſchen, eilf Pfennig ausgebracht werden 
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ſollte. In ſteben und einviertelloͤthigen Sechs- und 
Dreygroſchenſtuͤcken ſollte die Mark fein zu zwey und 
zwanzig Gulden zwey Groſchen, in ſechsloͤthigen Anz 
derthalbgroſchenſtuͤcken zu zwey und zwanzig Gulden 
acht Groſchen, in fuͤnftehalbloͤthigen Groſchen, zu 
zwey und zwanzig Gulden, ſechs und zwanzig Gro— 
ſchen, und in zweylöthigen Schillingen zu ſechs und 
zwanzig Gulden zwanzig Groſchen ausgebracht wer⸗ 
den. Die preuſſiſchen Staͤdte machten hiegegen viel 
Einwendungen; allein die Geſchenke der Muͤnz⸗ 
paͤchter hatten bey den polniſchen Kommiſſarien das 
Uebergewicht, und das alte harte gute Geld wurde 
jetzt zu geringern Muͤnzſorten umgepraͤgt. Durch 
den gluͤcklichen Fortgang der ſchwediſchen Waffen 


wurde das Geld immer verſchlimmert, auch das pol⸗ 


niſche immer geringer gemuͤnzt. In Danzig wur⸗ 
den vom Jahr 1625 nur wenig vierloͤthige Groſchen⸗ 
ſtuͤcke geſchlagen, zu Elbing aber ließen die Schwe⸗ 
den zehnloͤthige Oerter oder Zehngroſchenſtuͤcke muͤn⸗ 
zen, die Mark fein zu ſieben und zwanzig Gulden 
neun Groſchen; fuͤnfloͤthige Anderthalbgroſchenſtuͤ⸗ 
cke, die Mark fein zu neun und zwanzig Gulden 
ſechs und zwanzig Groſchen; fünf und einviertellö⸗ 
thige Dreygroſchenſtuͤcke, die Mark fein zu ein und 
dreyßig Gulden drey Groſchen; und ein und drey⸗ 
achtelloͤthige Schillinge, die Mark fein zu funf und 
vierzig Gulden. Es wurden verſchiedene Vorſchlaͤ e 
ge gemacht, das hiedurch entſtandene ſchlechte Geld 
aus dem Lande zu ſchaffen, aber alles blieb ohne Wuͤr⸗ 
kung. Endlich im Jahr 1650 unter Koͤnig Johann 
Kafimir wurde eine neue Muͤnzverordnung gemacht, 
die aber gleich wegen Abweſenheit der litthauſchen Ab⸗ 
geordneten nicht allgemein, und wegen dem bald dar⸗ 
auf erfolgten ſchwebiſchen Krieg fogar vernichtet wur⸗ 
de. Gemäß derſelben wurden im Jahr 165 r 
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und 1652 in Elbing gute Thaler, vierzehnlöthige 
Oerter oder Zehngroſchenſtuͤcke, und ſiebenlöthige 
Zweygroſchenſtücke; in Danzig aber blos Zweygro⸗ 
ſchenſtͤcke vom naͤmlichen Gehalte geprägt. Im Jahr 
165) wurde bey Gelegenheit des ſchwediſchen Krie⸗ 
ges die Münze im höchften Grade verderbt. Der 
Munzpaͤchter Boratini ſchlug zu Bromberg Oerter 
an Gehalt zehn einviertellöthig, und vermuͤnzte die 
Mark fein zu dreyßig Gulden; die Stadt Danzig 
hingegen ſchlug in dieſem Jahr noch dreyzehnloͤthige, 
in den zwey folgenden Jahren aber nur eilflöthige Ders 
ter. Die Muͤnzen, welche die Schweden in dieſen 
Jahren zu Elbing ſchlugen, waren ſechſtehalb, höch⸗ 
ſtens ſiebenloͤthige Sechsgroſchenſtücke. Die Münz 
zen in Polen wurden jetzt auſſerordentlich fehlechter, 
weil der polniſche Kronſchatz ſehr viel darauf gewin⸗ 
nen wollte, und in den Schillingen wurde die Mark 
Kupfer zu funfzig Groſchen vermuͤnzt, welches die 
Krone nur fuͤr achtehalb Groſchen einkaufte. In 
Danzig hingegen wurden jetzt Oerter gemuͤnzt zu acht⸗ 
zehn Groſchen, welche eilfloͤthig waren, und wovon 
aus der Mark fein ſechs und zwanzig Gulden fuͤnf 
Groſchen geprägt worden. Da das Verderben der 
polniſchen Münze immer mehr uͤberhand nahm, fo 
wurden endlich die polniſchen achtlöthigen. Guldenftüs 
cke, die don ihrem Münzmeifter den Namen Timpf 
erhielten, im Jahr 166% auf achtzehn Groſchen her⸗ 
abgeſetzt, und die groſſen Städte hielten es bey die: 
fer Verwirrung fürs beſte, mit dem Münzen einzu⸗ 
halten. Zu Danzig und Elbing ſind in den Jahren 
1670 und 161 ſchlechte anderthalbloͤthige Schillinge 
gemünzt, auch hat die erſtere Stadt Dukaten, die 
letztere Thaler unter des Königs Michaels Bildniß 
ſchlagen laſſen, und im Jahr 1676 wurde durch ei⸗ 
nen Reichstagsſchluß in Polen feſtgeſetzt, 98 der 
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Dukaten zwölf Gulden an Schillingern gelten folle, 
In den Jahren 1677 und 1678 kam es endlich fo 
weit, daß man hundertſiebenzig Gulden polniſch 
Geld für hundert Gulden preuſſiſch gab, und achte 
zehn Gulden für einen Dukaten 29). Dieſer Preis 
des Dukatens iſt nachher beftändig geblieben, auſſer 
daß er zuweilen um einige Groſchen geſtiegen oder ge⸗ 
fallen, und ſeit dieſer Zeit haben achtzehn Gulden 
polniſch, neun Gulden preuſſiſch ausgemacht. Das 
Danziger Geld iſt nie wiederin Aufnahme gekommen, 
ſondern immer in ſolchem Verfall geblieben, daß ge⸗ 
genwaͤrtig noch einhundert drey und dreyßig ein drit⸗ 
tel Gulden Danziger Geld für hundert Gulden preuſ⸗ 
ſiſch gezahlt werden, und ſeit dem Jahre 1763 hat 
die Danziger Münze gaͤnzlich ftille gelegen. 


Dieſe Nachrichten, die vielleicht manchem Leſer 
langweilig ſcheinen mögen, koͤnnen einen uͤberzeugen⸗ 
den Beweis ablegen, daß Preuſſen kein ſo auſſeror⸗ 
dentlich wohlfeiles Land geweſen, als man gemeinhin 
glaubt. Wenn man den Silbergehalt des aͤltern 
Geldes mit dem neueren vergleicht, ſo wird man fin⸗ 
den, daß in den älteren Zeiten fuͤr die Landesproduk⸗ 
te beynahe eben ſo viel Silber als in den gegenwaͤrti⸗ 
gen gegeben wurde. Denn auslaͤndſche Kaufleute ers 
hoͤhten ſogleich den Preis ihrer Waaren, nach dem 
Maaße, als ſie das verringerte Gehalt des Geldes 
wahrnahmen. Die Eingebornen, welche nun alle 
ausländifche Waaren theurer bezahlen mußten, ſuch⸗ 
ten ſich dadurch wieder ſchadlos zu halten, daß ſie 
nach eben dem Verhaͤltniß den Preis der Landespro⸗ 
dukte ſteigerten. Auf dieſe Weiſe blieb der Wehrt der 
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Dinge unveraͤndert, und man nahm blos mehrere 
Stuͤcke Geldes von ſchlechterm Gehalte für dasjenige, 
wofür man ehemals wenigere von beſſerm Gehalte 
gab. Indeß iſts offenbar, daß noch manche andere 
Dinge auch zur Vertheurung beygetragen haben, wie 
z. B. die Abgaben von auslaͤndiſchen Guͤtern; beſon⸗ 
ders aber haben die Abgaben auf Lebensmittel ſehr ins 
Allgemeine gewuͤrkt. Der Landmann, Brauer und 
Brandtweinbrenner wollte ſie nicht zahlen, ſondern 
erhoͤhete Dafür den Preis desjenigen, was er verkauf⸗ 
te, und der Handwerker, der nun fuͤr das vorige 
Geld nicht mehr leben konnte, wurde hiedurch den 
Preis feiner Arbeit zu erhöhen genoͤthigt. 


Von dieſer Ausſchweifung kehren wir wieder zu 
den Begebenheiten Weſtpreuſſens zuruck. Zwiſchen 
dem Orden und den Staͤdten herrſchte nach geendig⸗ 
tem Kriege noch der alte Haß. Die Staͤdte be⸗ 
ſchwerten ſich daher ſchon im Jahe 1467, daß man 
die Abgaben von denen nach Litthauen gehenden Kauf⸗ 
mannsgutern erhoͤht, und nach dem Martini: Tage, 
der zur Einftellung aller Feindseligkeiten beſtimmt war, 
Freybeuterey auf der See getrieben, die der Komtur 
von Memel allen Anſtalten nach im folgenden Jahre 
noch fortzuſetzen gedachte. Wegen der Zölle wollte 
ſich der Orden zu nichts verſtehen, ließ ſich aber end⸗ 
lich den Ausſpruch des Koͤnigs von Polen gefallen. 
Die Freybeuterey ward abgeleugnet, und dem Kom⸗ 
tur von Memel Einhalt zu thun verſprochen. Am 
11ten Auguſt des folgenden Jahres kam der König 
von Polen nach Danzig, um wegen der Bezahlung 
der Soͤldner zu berathſchlagen, und das Land, wel⸗ 
ches ſich zu Zeiten Rusdorfs blos gegen eine Bierab⸗ 
gabe fo maͤchtig geſtraͤubt, ließ ſich jetzt eine achtjaͤh⸗ 
rige Acciſe gefallen. Der König Karl von Schwe⸗ 
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den machte wieder eine Forderung auf das ihm ehe⸗ 
mals verpfaͤndete Fiſchmeiſteramt Puzig, ließ auch, 
ſeinem Geſuch Nachdruck zu geben, von Gothland 
aus gegen die Danziger kreutzen, die ihm aber ſeine 
Forderung abſchlugen, weil er ſich dieſes Orts bege⸗ 
ben, und ſie ihn wieder von den Feinden erobert. 
Bald darauf machte der Tod des Koͤnigs dieſen Strei⸗ 
tigkeiten ein Ende. Im Jahr 1472 wurde es den 
preuſſiſchen Staͤnden unterſagt, ohne Fuͤrwiſſen des 
Koͤnigs, und ohne Beyſeyn koͤniglicher Abgeordneten 
einen Landtag zu halten, weil ſolches keinen Staͤnden 
des Königreichs Polen erlaubt wäre. Die Preuſſen 
hingegen antworteten, daß dieſes ein altes Recht, 
und ſie ſich blos mit Vorbehalt ihrer Rechte und Frey⸗ 
heiten der Krone ergeben 39). Auf dem Landtage, 
der nachher zu Thorn gehalten wurde, fuͤhrten die 
Staͤnde neue Klagen uͤber die haͤufige Verletzungen 
ihrer Privilegien, und wurden blos damit abgefertigt, 
daß dieſe Sache kuͤnftighin unterſucht werden ſollte. 
Dergleichen Abtroͤſtungen wurden noch ofters wie⸗ 
derholt, auch ſahens die Staͤnde ſehr ungern, daß 
der König dem ermelaͤndiſchen Kapitel gegen feine 
Privilegien den Biſchof Oporowsky aufdringen woll⸗ 
te: ſie unternahmen dahero auch nichts feindſeliges 
gegen den Biſchof Nikolaus von Tüngen, den das 
Kapitel erwaͤhlt hatte, ohngeachtet die Polen haͤufig 
in fie drangen *). Bey den nachherigen Feindſe⸗ 
ligkeiten mit dem Hochmeiſter Truchſes von Wezhau⸗ 
ſen erklaͤrten die preuſſiſchen Staͤnde geradeaus, daß 
fie zu erſchoͤpft wären, um an einem Kriege Antheil 
nehmen zu koͤnnen, und als nach Tungens Tode der 
Koͤnig aufs neue die Wahlgerechtigkeit des ermelaͤndi⸗ 
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ſchen Kapitels verletzen wollte, nahmen ſich Land und 
Städte mit dem größten Nachdruck deſſelben an, und 
wollten dem Könige nicht eher eine Geldhuͤlfe in dem 
Kriege gegen die Tattern und Tuͤrken bewilligen, als 
bis er die Freyheiten des Biſchthums und des ganzen 
Landes beſtaͤtigt. Endlich aber verſtanden fie ſich zu 
einer Abgabe von allen Grundſtüͤcken, und zu einer 
Akciſe von Bier und Meth. Ueberhaupt dauerten die 
Klagen der Stände über die Eingriffe in ihre Privi⸗ 
legien beſtaͤndig fort, und war beynahe der einzige 
Inhalt ihrer Landtage; die Polen aber bewieſen ſich 
hiebey äufferft kalt, und verriethen nicht die geringſte 
Luſt, dieſen Beſchwerden abzuhelfen 32), Daher 
entſtanden denn auch im Lande verſchiedene Unord⸗ 
nungen, zumal da die koͤniglichen Hauptleute oder 
Schloßkommendanten ſolche Ungerechtigkeiten veruͤb⸗ 
ten, die man zur Zeit des Ordens nie geruhig erdul⸗ 
det hatte. Der Hauptmann zu Tauchel Koscelnici 
hatte in fünf Jahren kein Gericht gehalten, ein ge⸗ 
wiſſer Vloder hatte einen verdienten Mann, Namens 
Marſchede, mit gewaffneter Hand aus ſeinem Gute 
vertrieben, und dieſer war noch gluͤcklich, daß er 
durch die Flucht ſein Leben rettete, weil Vloder ſchon 
den Strang vorwies, den er, ihn aufzuhenken, mit⸗ 
gebracht hatte. Als ſich dieſer Marſchede mit ge⸗ 
wafneter Hand wieder in den Beſitz ſeines Eigen⸗ 
thums ſetzte, indem er den Beyſtand der Obrigkeit 
vergebens angefleht; ſo machten die Polen dieſes 
Verfahren zum Staatsverbrechen. Ein anderer 
Hauptmann Schorz ließ zwey Brüder, die noch dazu 
unter die Jurisdiction des Woiwoden von Pomerel⸗ 
len gehörten, aufheben, und ohne Urtheil und Recht 
enthaupten 3°), Deshalb als König Albert zur Re⸗ 
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gierung kam, wollten ihm die preuſſiſchen Staͤnde 
nicht eher huldigen, bis er ihre Beſchwerden abge⸗ 
than, wozu ſie ſich aber dennoch im Jahr 1495 ent⸗ 
fehloffen. In dem naͤmlichen Jahre ſtrebte ein gewiſ⸗ 
ſer Greger Matern, der wegen eines vorgehabten 
Mordes aus Danzig flüchten mußte, dieſer Stadt 
allen nur möglichen Schaden zu thun. Er beraubte 
die Buͤrger, bekam einmal gar den Buͤrgermeiſter 
ſelbſt gefangen, der ihm doch aber wieder abgeſchla⸗ 
gen wurde, und veruͤbte ſogar einige Unmenſchlichkei⸗ 
ten. Demungeachtet machten Vloder und der junge 
Schorz, wahrſcheinlich ein Sohn des vorerwaͤhnten, 
mit dieſem Boͤſewicht gemeinſchaftliche Sache, um 
an ſeiner Beute Theil zu nehmen; er wurde aber 
endlich, als Friedensſtoͤhrer, zu Kroſſen hingerich⸗ 
tet. 


Begebenheiten dieſer Art haben freylich auf die 
Geſchichte ſelbſt keine Hauptbeziehung, ſie dienen aber 
dazu, uns mit den damaligen Unordnungen des Lan⸗ 
des naͤher bekannt zu machen. Dergleichen Behand⸗ 
lungen waren zur Zeit des Ordens niemanden wieder⸗ 
fahren, und man kann daraus folgern, daß dieſer 
in ſeinem Lande weit geſetzmaͤßiger gehandelt; folglich 
der preuſſiſche Bund, der doch die Verfaſſung ſei⸗ 
ner Nachbarn kennen mußte, nicht wegen der Grau⸗ 
ſamkeiten des Ordens, und der öftern Eingriffe in die 
Privilegien des Landes von dem Orden abgefallen. 
Ums Jahr 1502 bekämen die Staͤdte Danzig und 
Elbing einen Streit mit einem gewiſſen Goͤdecke, dem 
fie fein Getraide, welches er gegen ihr Verbot, auffer 
Landes führen wollte, auf ihren Maͤrkten zu verkau⸗ 
fen zwangen. Er verklagte fie deshalb beym Kam⸗ 
mergerichte zu Wezlar, woſelbſt ſie ſich aber auf 
Befehl ihres Königs gar nicht ftellten, und wegen 
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dieſes Ausbleibens in die Reichsacht erklaͤrt wurden, 
wozu der deutſche Orden das ſeinige beytrug. Es 
wurden auch Kaiſerliche Exekutorialbriefe ausgefertigt, 
alle Güter dieſer Staͤdte in Beſchlag zu nehmen, die 
aber hiedurch keinen groſſen Schaden litten, indem 
niemand auf dieſe Achtserklaͤrung Ruͤckſicht nahm 34). 
Im Jahr 5oß wurde der Stadt Thorn ihre Sta⸗ 
pelgerechtigkeit zu Radom widerrechtlich abgeſpro⸗ 
chen 35). Sie hatte dieſes Vorrecht durch den Hoch⸗ 
meiſter Kniprode erhalten, und die Polen, welche 
in Danzig ihre Produkte beſſer abzuſetzen glaubten, 
hielten dieſen Grund fuͤr hinreichend, um ihr ſolches 
wieder zu entziehen. Im Jahr 1509 wollte der Bir 
ſchof von Ermeland den preuſſiſchen Ständen unter⸗ 
ſagen, ohne fein Vorwiſſen Landtage zu halten, oder 
ſolche gar nicht beſuchen, woran ſich aber niemand 
kehrte, weil man wußte, daß der Biſchof aus Pri⸗ 
vathaß gegen Danzig und Elbing dergleichen Zaͤnke⸗ 
reyen ergruͤbelte. In dem naͤmlichen Jahre entſtan⸗ 
den verſchiedene Streitigkeiten mit Polen, wobey der 
Name des kulmiſchen Woiwoden Georg von Baiſen 
angeführt zu werden verdient, der die Vorrechte ſei⸗ 
nes Vaterlandes mit einer edlen Freymüuͤthigkeit ver⸗ 
theidigte. Die Forderungen der Polen waren in der 
That hoͤchſt ungerecht, ſie wollten der Stadt Thorn 
ihr Stapelrecht nehmen, dem ganzen Lande den Kul⸗ 
miſchen Hauptmann Pompowsky als Stadthalter vor⸗ 
ſetzen, ſo daß von ſeinem Urtheile keine weitere Appel⸗ 
lation ſtatt finden ſollte, und begehrten noch über 
dem unter dem Namen der Huͤlfe eine Geldſumme 
vom Lande. Alles wurde ihnen verweigert, weil 
Thorns Stapelgerechtigkeit ſich auf hinlaͤngliche Pri⸗ 

vile⸗ 


3 Schuß Bl. 396 — 407. 
35) Lengnich Th. I. Document, p. II. 


unter polniſcher Oberherrſchaft. 331 


vilegien gruͤndete, das Land ſich niemanden als dem 
Könige unterworfen, Pompowsky aber, als Aus; 
laͤnder ſchon ſeine jetzige Wuͤrde wiederrechtlich beſitze, 
und zum Gelde wollte man ſich um ſoviel weniger 
verſtehen, da allen Vertraͤgen und Privilegien zuwi⸗ 
der neue Zölle eingefuhrt waren. Beſonders wider⸗ 
ſtanden die Danziger, als man dieſe Zoͤlle auch in ih⸗ 
rer Stadt geltend machen wollte, und dieſe Strei⸗ 
tigkeit verdient um ſo viel mehr bemerkt zu werden, 
weil die preuſſiſchen Staͤnde die Vertheurung der 
Kaufmannsguͤter durch befagte Zoͤlle als einen Haupt⸗ 
grund betrachteten, woher der Handel nach Polen 
einen andern Weg gefunden. Denn vormals wurde 
ganz Polen von Preuſſen aus mit allen auslaͤndſchen 
Waaren verſorgt, die aber gegenwaͤrtig auch über 
Stettin, Frankfurth und Breslau in dieſes Land ge⸗ 
ſchaft wurden 6). Noch verſchiedene andere Forde⸗ 
rungen wurden ebenfalls abgeſchlagen, wie z. B. daß 
die Staͤdte gewiſſe beſondere Perſonen zu den Landta⸗ 
gen vereidigen, und nicht immer andere ſchicken ſoll⸗ 
ten; wahrſcheinlich um den Polen die Gewinnung 
derſelben zu erleichtern, auch traf im Jahr 1512 
ſeit zweyhundert Jahren der erſte Fall ein, daß vom 
Urtheil des Danziger Magiſtrats an den Koͤnig ap⸗ 
pelirt wurde, und noch dazu geſchah dieſes von Jo⸗ 
hann Flachsbinder, dem Sekretair des Koͤniges und 
nachherigen ermelaͤndſchen Biſchofe. Die Danziger 
erkannten dieſe Berufung nicht für guͤltig, und ſo 
ſehr die Polen auch ſchrien, wurde dieſe Sache doch 
auf eine bequemere Zeit verſchoben, bis wohin es 
beym alten bleiben ſollte. Im Jahr 15 15 wurden end⸗ 
lich die preuſſiſchen Staͤdte von der Reichsacht frey⸗ 
geſprochen, und der Kaiſer befahl zugleich dem Kam⸗ 
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mergerichte, ſich ferner keine Gerichtsbarkeit über 
felbige anzumaaßen. Im Jahr 516 erreichte auch 
die letzte Fehde in Preuſſen ihr Ende. Denn das 
Fauſtrecht, welches der Orden fo fehr aus Preuſſen 
zu verbannen geſucht, hatte ſich unter polniſcher Herr⸗ 
ſchaft in Weſtpreuſſen eingeniſtelt. Simon Matern 
hatte ſich gleich nach dem Tode ſeines Bruders zum 
Raͤcher deſſelben aufgeworfen, ſich einmal durch Ver⸗ 
mittelung des Ordensmarſchall wieder mit den Dan⸗ 
zigern verföhnt, aber demohngeachtet nicht unterlaſ⸗ 
ſen, andere aufzuhetzen, und ſich endlich offenbar 
feindlich erklaͤt. Er begnügte ſich nicht damit zu 
pluͤndern, und Gelder zu erpreſſen; ſondern erlaubte 
ſich Mordbrennereyen und allerley Grauſamkeiten. 
Endlich erwachten die Danziger hiedurch, und wuͤrk⸗ 
ten vom Könige ſich die Erlaubniß aus, dieſen Ma⸗ 
tern ſamt ſeinen Anhaͤngern und Helern aufzugreifen 
und zu beſtrafen, worauf ſie denn demjenigen, wel⸗ 
cher ihn lebendig liefern wuͤrde, tauſend Mark, und 
demjenigen, der ihn todt uͤberantworten wurde, ſechs⸗ 
hundert ausſetzten. Der preuſſiſche Adel klebte noch 
ſehr an denen vormals in Deutſchland üblichen Bez 
griffen, den Matern fuͤr ſeines gleichen zu erkennen, 
und ſich darüber zu beſchweren, daß man Leute aus 
feinen Mitteln dem Gericht der Staͤdte unterwuͤrfe; 
aber der Danziger Buͤrgermeiſter erklaͤrte ſich, daß 
er keine von Adel, ſondern blos Straſſenraͤuber, die 
ſich gegen ſeine Stadt vergangen, vor das Gericht 
derſelben ziehen wolle. Es wurden auch verſchiedene 
von der Bande, und endlich Matern ſelbſt gefan⸗ 
gen, zu deſſen Abholung die Danziger zweyhundert 
Mann nach Poſen ſchickten, wahrſcheinlich, weil ſie 
befürchteten, daß verſchiedene vom Adel zur Befrey⸗ 
ung deſſelben alles mögliche verſuchen würden. Seine 
Gefaͤhrten wurden hingerichtet, Matern ſelbſt aber 
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erhenkte ſich im Gefaͤngniß. Der Magiſtrat zu Dan⸗ 
zig bewies hier eine Maͤſſigung, die ihm Ehre macht. 
Die Verhafteten hatten verſchiedene als Gehülfen an⸗ 
gegeben, an denen ſich der Rath auf keine Weiſe raͤch⸗ 
te, weil er durch die Hinrichtung einiger wenigen die 
uͤbrigen eingeſchreckt, und ſeine Sicherheit vollkommen 
befeſtigt hielt 7). Im Jahr 1517 entſtand ein 
neuer Krieg mit dem Orden, auf deſſen Seite aber 
der groͤßte Nachtheil war. Braunsberg wurde vom 
Hochmeiſter erobert, und die deutſchen Soldner, wel⸗ 
che unter Wilhelm von Eiſenberg und Wolfgang von 
Schoͤnberg ins Land kamen, bemaͤchtigten ſich der 
Staͤdte Koniz, Stargard, Dirſchau und Puzig; 
aber ihr Verſuch auf Danzig ſchlug gaͤnzlich fehl. 
Mangel an Geld und Kriegsvorrath machte, daß 
ſie ſich endlich zerſtreuten, und Weſtpreuſſen von einer 
anſcheinenden Gefahr befreyten. Die Danziger nah⸗ 
men ſich in dieſem Kriege mit der ihnen eigenen Ta⸗ 
pferkeit, und das Land litt vorzuͤglich nur durch die 
Streifereyen, denen endlich der Friede im Jahr 521 
ein Ende machte. In dem naͤmlichen Jahr verſprach 
der Konig von Polen auf einem Landtage eine beſſere 
Aufrechthaltung der Privilegien. Keine Stellen im 
Lande ſollten mehr an Auslaͤnder vergeben werden, 
dagegen aber verſprachen die Staͤnde, es ſich gefallen 
zu laſſen, daß die Stelle eines Kaſtellans von Pome⸗ 
rellen, und die Hauptmaunſchaft zu Slochau, welche 
der König ſchon an Polen zugeſagt, auch von ſelbigen 
in Beſitz genommen wuͤrden. Die Appellation nach 
Polen wurde wieder rege gemacht, wogegen aber die 
Staͤnde ihre Einwendungen einbrachten. Auf dem 
naͤmlichen Landtage beſchuldigte Kopernikus die Staͤd⸗ 
te, daß fie die Münze verringert, that auch den Vor⸗ 
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ſchlag, daß dieſen die Münzgerechtigkeit genommen, 
und an einem andern Orte auf Koſten des ganzen Sans 
des Geld gepraͤgt werden ſollte. Die groſſen Staͤdte 
aber waren zuviel vermoͤgend, um einen Vorſchlag 
dieſer Art durchgehen zu laſſen 38), und Braun 
glaubt ſelbſt, daß Kopernikus in ſeinen Beſchuldigun⸗ 
gen auch zu weit gegangen. Wenigſtens herrſcht in 
ſeinen Tabellen, die er bey dieſer Gelegenheit verfer⸗ 
tigt, nicht ſo viel Beſtimmtheit und Puͤnetlichkeit, als 
man von einem ſolchen Matematiker erwartet. In 
dieſem naͤmlichen Jahre nahmen auch die Irrungen 
mit dem Könige Chriſtiern von Daͤnnemark ihren Ans 
fang, der verſchiedene neue Auflagen gemacht, in⸗ 
dem er gegen die Vorrechte des hanſeatiſchen Bundes, 
fuͤnf Prozent von allen in ſein Land kommenden Waa⸗ 
ren forderte, und endlich ſogar verſchiedene den Site 
beckern und Danzigern zugehörige Schiffe wegnahm. 
Der Sohn des ſchwediſchen Stadthalters Steno 
Sture hatte ſich nach Danzig begeben, und Guſtav 
Waſa war zu denen Lübeckern gepfluͤchtet. Chriſti⸗ 
ern erkeckte ſich die Auslieferung derſelben zu fordern, 
beyde Städte aber dachten zu groß, um Schutzbe⸗ 
dürftige, die auf ihre Redlichkeit gerechnet, dieſem 
gekrönten Henker preis zu geben. Chriſtiern gieng 
noch weiter, und forderte die Auslieferung von vier⸗ 
zehn Danziger Buͤrgern, von denen er beleidigt zu 
ſeyn vorgab, um ſolche in feinen Laͤndern nach Gut⸗ 
befinden niedermetzeln zu konnen. Jetzt aber ſchloſ⸗ 
fen beyde Städte eine Verbindung mit einander, und 
auch mit dem Herzoge Friedrich von Holſtein, dem 
ſie zur Erlangung der Daͤniſchen Krone aus allen 
Kraͤften behülflich waren. Die Danziger bewieſen 
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auch in dieſem Kriege ihren alten Muth, und ihnen 
haben die drey nordiſchen Reiche die Befreyung von 
einem Ungeheuer zu verdanken, das die Menſchheit 
geſchaͤndet, und nicht einmal Klugheit und Schaam 


genug beſaß, um, für feine Tyranney eine Beſchoͤni⸗ 


gung zu erfinden. Dieſer Krieg nahm im Jahr 1524 
ein Ende 39), Ein Paar darinn einſchlagende Din⸗ 
ge ſind noch zu merken, naͤmlich die Macht der Dan⸗ 
ziger war ſchon ſo geſunken, daß ſie an Mannſchaft 
und Geld nur zehn Zwölftheil von demjenigen gaben, 
was die Lübecker lieferten, und denn machten es die⸗ 
ſe letztern auch zur Bedingung, daß die Truppen, 
welche die Danziger zu ſtellen hatten, lauter Deut⸗ 
ſche ſeyn ſollten. Waͤhrend dieſes Krieges nahm die 
Reformation in Danzig ihren Anfang, laut einigen 
im Jahr 1520, laut andern um zwey Jahre ſpaͤter. 
Jakob Knade 49%) war der erſte lutheriſche Prediger, 
ſeine Lehren fanden ſchleunigen Beyfall, und der Bi⸗ 
ſchof von Kufavien, der im Jahr 1524 die Dem 
kungsart der Geiſtlichen prüfen wollte, wurde durch 
die Wuth des Poͤbels von allem abzuſtehen gezwun⸗ 
gen. Die Bürgerſchaft erwaͤhlte zwölf aus ihren 
titten, welche mit dem Magiſtrat wegen Religions⸗ 
ſachen Unterhandlung pflegen ſollten. Dieſer ließ ſich 
die Anſetzung von fünf lutheriſchen Geiſtlichen gefals 
len, traf auch alle Anſtalten zur Aufhebung der 
koͤnche und ihrer Klöfter, wovon viele in den ehe⸗ 
lichen Stand tvaten. Es wurde auch abgemacht, 
daß alle Kirchen, Klöfter, Altaͤre, Bilder und Kir⸗ 
chengeraͤthe ſo lange unangetaſtet bleiben ſollten, bis 
man daruber vom Könige von Polen beſtimmtere 
Nachricht erhalten. Allein ohngeachtet aller dieſer 
Vor⸗ 
39) Schuͤz. Bl. 482 — 491. 
40) Preuſſiſche Sammlung. B. I. S. 56 — 64. 
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Vorkehrungen entſtand im Jahr 1525 ein Tumult, 
und in allen Nachrichten, die wir von demſelben übrig 
haben, herrſcht fo viel Verwirrung, daß man nur 
mit Muͤhe ohngefaͤhr folgendes herausbringen 
kann. 


Der Magiſtrat hatte es auf Begehren der Blirz 
gerſchaft verboten, daß kein Mönch predigen, oder 
oͤffentlich Gottesdienſt halten ſollte. Als nun Doktor 
Alexander ein Franziskanermoͤnch, der es aber. fo 
ziemlich mit den Proteſtanten hielt, am Sonntage 
vor Pauli Bekehrung predigen wollte, verwies es ihm 
ein gewiſſer Behrend von Eyden, daß er ſolches in 
der Moͤnchskleidung thaͤte, die Alexander der Ka⸗ 
tholiken wegen noch immer beybehalten. Der Ma⸗ 
giſtrat, dem Eydens Betragen verdroß, ließ ſolchen 
in Verhafk nehmen; hierüber wurde die Bürgers 
ſchaft unwillig, und der Rath, welcher ſich nichts 
guts befürchtete, zog das Fleiſchergewerk auf ſeine 
Seite. Dieſes bewegte er mit Harniſchen unter den 
Kleidern in die Kirche zu gehen, um jeden Auflauf 
deſto eher durch fie flillen zu können. Ein gewiſſer 
Johann Schulz, oder nach Hartknochs Meynung 
Salicetus wurde es gewahr, trat vor den Altar, 
und rief: daß wer Gottes Wort fürchtete, ihm fol⸗ 
gen ſollte. Sogleich flünzte alles zur Kirche hinaus, 
die Anhaͤnger und Gegner des Magiſtrats verſammel⸗ 
ten ſich an verſchiedenen Orten, der Rath bemuͤhete 
ſich indeſſen alles zur Ruhe zu bringen, und die Sa⸗ 
che gewann einen guten Anſchein. Schon wurde das 
aufgeführte grobe Geſchuͤtz wieder fortgeführt, als 
mit einemmal die Tumultuirenden die Oberhand beka⸗ 
men, den ganzen Rath bis auf den Buͤrgermeiſter 
Philipp Biſchof entſetzten, und einen neuen Rath 
aus ihren Mitteln verordneten, der ſogleich die 5 
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führung der lutheriſchen Religion mit allen Kräften 
durchzuſetzen ſuchte, auch vor dem Rathhauſe einen 
Galgen und Rad errichten ließ: Zu welchem Zweck 
dieſes geſchehen, wird von niemanden angezeigt. 
Dem Koͤnig Sigismund verdroß dies Betragen, der 
alte Rath wurde klagbar, und der König befchloß 
nun ſelbſt nach Danzig zu kommen. Ihn zu beſaͤnf⸗ 
tigen, führte man im Jahr 1526 verſchiedene katho⸗ 
liſche Kirchengebraͤuche wieder ein, die Buͤrgerſchaft 
berathſchlagte auch, ob fie den Koͤnig einlaffen ſollte, 
bequemte ſich endlich in der Ruͤckſicht, daß er wenig 
Volk bey ſich hatte, und machte auf den Nothfall 
verſchiedene Vertheidigungsanſtalten. Der Koͤnig 
ſuchte ſie einzuſchlaͤfern, empfing deshalb den neuen 
Buͤrgermeiſter Johann Salieetus aͤuſſerſt gnaͤdig, und 
zog mit einem nur maͤßigen Gefolge in Danzig ein. 
Aber allmaͤhlig folgten immer mehrere Polen, und 
als ſich der Koͤnig nun ſtark genug zum Gebieten 
fühlte, befahl er das Geſchuͤtz fortzubringen, und 
vernichtete überhaupt alle ihre Vertheidigungsanſtal⸗ 
ten. Er ließ darauf diejenigen, ſo ſich verdaͤchtig 
gemacht, in Verhaft nehmen, dreyzehn zu Danzig, 
und zwey zu Marienburg enthaupten, und Salicetus 
war unter den erſten. Verſchiedene Entflohene wur⸗ 
den vorgefordert, und einige in der Folge hingerich⸗ 
tet, die lutheriſchen Prieſter gefaͤnglich fortgeführt, 
alle lutheriſche Bücher verboten, ein neuer Magi⸗ 
ſtrat erwaͤhlt, die Moͤnche wieder in ihre alte Ver⸗ 
faſſung geſetzt, und der Ausbruch der lutheriſchen Re 
ligion zu Danzig hiedurch auf eine Zeitlang gehin⸗ 
dert 41). Chitraͤus, der Fortſetzer von Schuͤtzens 
Kronick, ſagt, daß die unzeitigen Bannſpruͤche eini⸗ 
ger Geiſtlichen dieſen Auflauf veranlaßt, und zwiſchen 
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der Buͤrgerſchaft ſchon während des Krieges einige 
Mißhelligkeiten entſtanden, weil man wegen eines 
Geldmangels den bisherigen Buͤrgermeiſter Martin 
Ferber zur Rechenſchaft gefordert, und nachher abge⸗ 
ſetzt 42). Die lutheriſche Religion hatte indeß noch 
immer viel Anhänger, und die Verfolgungen derſel⸗ 


ben hatten, wie gewöhnlich, die eifrigen Bekenner 


vermehrt, die nun um fo viel williger an ihr hin⸗ 
gen, weil ſie durch alle Leiden ein Verdienſt um die 
Gottheit, und einen Anſpruch auf den Himmel er⸗ 
halten zu haben glaubten. Der Magiſtrat ſelbſt war 
dieſer Religion nicht abgeneigt, und ſo vermehrte ſie 
ſich immer im ſtillen bis aufs Jahr 1537, da ein 
Mönch, Pankrazius Klein gegen die Säge der ka⸗ 
tholiſchen Kirche zu predigen anfing. Der Biſchof 
von Kuiavien belangte ihn zwar deshalb, war indes 
mit ſeiner Vertheidigung zufrieden. Im beſagten 
Jahre aber ging Klein weiter, und legte ſogar ſeine 
Moͤnchskleidung ab. Dem Ueberhandnehmen der 
lutheriſchen Religion zu ſteuren, kamen im Jahr 
1544 einige Biſchoͤfe nach Danzig, Klein ward von 
ihnen in Verhaft genommen, aber als die Bürger 
eine ſolche Anhaͤnglichkeit für ihn bezeugten, daß 
die Biſchoͤfe einen Aufruhr zu befürchten anfingen, fo 
wurde er von ihnen wieder auf freyen Fuß geſtellt. 
Im Jahr 15 52 kam König Sigismund Auaquſt nach 
Danzig. Der Magiſtrat daſelbſt beſtand ſchon aus 
Lutheranern, und die Bürger waren größtentheils 
auch dieſer Religion zugethan: aber der Zwang der 
Kleriſey noͤthigte fie das Aeuſſere der katholiſchen 
Kirche mit zu machen. Jetzt hofte der Magiſtrat 
vom Könige wieder groſſe Freyheiten zu erhalten; 
aber alle dieſe Hofnungen wurden durch die Bifchöfe 
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vernichtet, und nur blos dem Rathe ſo viel frey gege⸗ 
ben, daß er einige lutheriſche Prediger ernennen koͤnn⸗ 
te, die den Gottesdienſt mit den Katholiken gemein⸗ 
ſchaftlich verwalten, das Abendmahl aber nur immer 
unter einerley Geſtalt austheilen ſollten. Dieſes fiel 
der ganzen Buͤrgerſchaft ſehr hart, zumal da die lu⸗ 
theriſche Religion ſich ſchon fo ſehr ausgebreitet hatte, 
daß im Jahr 1555 die Prozeſſion am Frohnleich⸗ 
namstage unterblieb. In dieſem oder laut andern im 
naͤchſtfolgenden Jahre bat die Geiſtlichkeit den Rath, 
das Abendmahl unter beyderley Geſtalt zu geſtatten, 
und als dieſer aus Furcht ſolches abſchlug, wurde es 
dennoch von den Prieſtern öffentlich ausgetheilt. 
Wahrſcheinlich hatte der Eingang, den die prote⸗ 
ſtantiſche Religion auch in Polen gefunden, ihnen den 
Muth hiezu eingefloͤßt; beſonders da viele angeſe⸗ 
hene Polen bereits auf dem Reichstage die Religions: 
freyheit auszumürfen geſtrebet. Die katholiſche Kies 
riſey machte indes ſo viele Einwendungen dagegen, 
daß der Rath ſich gezwungen ſah, den lutheriſchen 
Predigern hierin Einhalt zu thun. So waͤhrtees 
denn bis aufs Jahr 1557, da Koͤnig Sigismund 
Auguſt zum Kriege gegen Rußland Geld brauchte, 
und die Polen verkauften dießmal ihre Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit, ſo daß Danzig endlich in dem naͤmlichen 
Jahre ein Religionsprivilegium erhielt, und alle Kir⸗ 
chen bis auf das Dominikaner: und St. Brigitten⸗ 
kloſter den Lutheriſchen geraͤumt wurden. Das Still⸗ 
ſchweigen des Kujaviſchen Biſchofs Drojovsky trug 
dazu nicht wenig bey, der in der That den Luthe⸗ 
ranern gar nicht abgeneigt ſchien, weshalb er denn 
auch von den polniſchen Geſchichtſchreibern manchen 
derben Fluch erhält, Jetzt wurde das Abendmahl 
ſofort unter beyderley Geſtalten ausgetheilt, die Pre⸗ 
diger verheyrateten ſich, und in dem bisherigen Grau- 
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monchen- oder Dreyfaltigkeitskloſter, welches ſchon 


im Jahr 1555 von den beyden letzten Mönchen dem 
Magistrat übergeben war, wurde jetzt im Jahr 558 
ein Gymnaſtum geſtiftet, welches den Johann Hop⸗ 
pius zum erſten Rektor erhielt #3), in der Folge un⸗ 
ter ſeinen Lehrern noch manche verdienſtvolle Maͤnner 
hatte, vormals viel geſchickte Leute bildete, nun 
aber ſeit einiger Zeit almaͤhlig verfällt, 


In Thorn fand auch gleich anfänglich die luthe⸗ 
riſche Religion ſtarken Eingang. Schon im Jahr 
1520 ertheilte daſelbſt König Sigismund einen Be⸗ 
fehl gegen die Einführung. lutheriſcher Bücher, im 
folgenden Jahr wollten ein paͤbſtlicher Legat Zacha⸗ 
rias und der Biſchof zu Kulm wenigſtens an Luthers 
Bildniß und Schriften ihr Muͤthgen fühlen, die von 
ihnen zum Feuer verurtheilt wurden. Weil aber der 
Poͤbel dieß andaͤchtige Poſſenſpiel nicht nach ſeinem 
Geſchmack fand, wurde denen würdigen Herren dieſe 
Luſtbarkeit durch einen Steinhagel geſtoͤhrt. Indeß 
gabs doch keine lutheriſche Prediger zu Thorn, ob 
ſich gleich größtentheils der Rath und die Bürger 
ſchaft zu dieſer Religion bekannten, bis ſich allmaͤh⸗ 
lig einige katholiſche Prieſter ſelbſt dafür erklaͤrten. 
Dieſe aber durften doch nicht das Abendmahl unter 
beyderley Geſtalt reichen, bis ſich die boͤhmiſchen 
Bruder nach dieſem Orte wandten, die zwar von 
der Bürgerſchaft mit Freuden angenommen, aber im 
Jahr 1548 auf Antrieb des kulmiſchen Biſchofs Tier 
demann Gieſe wieder verjagt wurden. Dieſer Druck 
beförderte indeß immer mehr und mehr das Wachs⸗ 
thum der Proteſtanten, die endlich, da ihnen das 
Marienkloſter von den Moͤnchen ſelbſt uͤbergeben 

wurde, 


4) Hartknoch Kircheng. S. 668 — 680. 
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wurde mit dem kulmiſchen Biſchofe Lubodzinsky we⸗ 
gen Beſetzung der Predigerſtellen in Streit geriethen. 
Sie wurden von dieſem im Jahr 1560 in den Bann 
gethan, wovon er ſie aber im folgenden Jahre auf 
dem Landtage zu Marienburg wieder befreyte. Von 
dieſer Zeit an erhielten die Thorner noch manche Re⸗ 
ligionsfreyheiten durch verſchiedene Privilegien, es 
wurde ſogleich das Abendmahl unter beyderley Geſtalt 
ausgetheilt, und aus dem Marienkloſter entſtand das 
jetzige Gymnaſium 44), 


Elbing bekannte ſich mit am fruͤheſten zur luthe⸗ 
riſchen Religion, und ſchon im Jahr 1522 war nach 
Hartknochs Meynung beynahe die ganze Stadt luthe⸗ 
riſch, obſchon das Abendmahl nicht unter beyderley 
Geſtalt gereicht wurde. Im Jahr 1524 entſtand 
eine Streitigkeit zwiſchen dem Rath und der Buͤr⸗ 
gerſchaft, welche aber nicht die Religion, ſondern 
die Privilegien der Stsdf zum Grunde hatte. Im 
Jahr 1535 wurde das Gymnaſtum zu Elbing geſtif⸗ 
tet, und demſelben ein lutheriſcher Rektor Gnapheus 
vorgeſetzt, der aber auf Antrieb des Biſchofs von Er⸗ 
meland im Jahr 1543 die Stadt raͤumen mußte, und 
eben dieſes Schickſal hatten einige lutheriſche Predi⸗ 
ger, die ſich daſelbſt niederlaſſen wollten. Inſonder⸗ 
heit fiel der ermelaͤndiſche Biſchof Hoſius dieſer Stadt 
auſſerordentlich ſchwer; allein gerade ſein Eifer ver⸗ 
mehrte die Beſtaͤndigkeit und Anzahl der Proteſtan⸗ 
ten, und beſonders wird von den lieben Alten der 
Religionseifer des Frauenzimmers nach Gebühr erho⸗ 
ben. Im Jahr 1556 verſprach Hoſius auf dem Tri⸗ 
dentiniſchen Konzilium denen Staͤdten Thorn und El⸗ 

bing 


44) Hartknoch Kircheng. S. 863 — 872. 
Oeſch. Preuſſens, 3. Thl. 
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bing die Kommunion unter beyderley Geſtalt auszu⸗ 
würken, bewegte aber den König im folgenden Jahre 
zu einem Befehle, daß nichts in Religionsſachen ver⸗ 
aͤndert werden ſollte; dieſer wurde indeß ſelbſt gelin⸗ 
der, da Hoſius aus Preuſſen abweſend war, ſo daß 
er endlich am 22ten December 155 der Stadt El 
bing die freye Religionsuͤbung und den Genuß des 
Abendmahls unter beyderley Geſtalt erlaubte #5), 
Dieſe Bereitwilligkeit des Königs hatte vielleicht ihren 
Grund in einiger Anhaͤng lichkeit deſſelben für die lu⸗ 
theriſche Religion, die ihm von einigen Schriftſtel— 
lern beygemeſſen wird; vielleicht aber befürchtete er 
auch, daß die Städte in Preuffen, wenn er ihnen 
nicht nachgaͤbe, ſich mit ihren zahlreichen Religions⸗ 
verwandten in Polen verbinden, und ihm eben fo 
muthig widerſtehen wuͤrden, als ihre Bruͤder in 
Deutſchland dem roͤmiſchen Kaifer, dieſes aber wäre 
ihm wegen feiner Mißhelligkeit mit Rußland doppelt 
hart gefallen. 


Nachdem nun auf dieſe Weiſe die dutheraner vor 
den Katholiken Friede hatten, nahmen ihre Strei⸗ 
tigfeiten unter einander den Anfang. Bloßer Neid 
war hinreichend die Danziger Gottesgelehrte unter 
ſich zu entzweyen, allein der Magiſtrat, gewöhnt bey 
Erreichungen feiner Abſichten durchzugreifen, entſetzte 
den Urheber ſeines Dienſtes, und vier andere Predi⸗ 
ger, die ihn von ihren Kanzeln vertheidigten, hatten 
das naͤmliche Schickſal. Es entftanden noch mehr 
Zänfereyen, und um folchen kuͤnftighin vorzubeugen, 
ließ der Rath im Jahr 1562 ein ſymboliſches Buch 
verfertigen, welches das Notel genannt wurde, und 

Jakob 


45) Hartknoch Kircheng. S. 975 — 992. Preuſſiſche 
Sammlung. B. I. S. 92 — 94. 
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Jakob von Barten 46) Doktor beyder Rechte, der 
aber auch gute theologiſche Kenntniſſe beſaß, war der 
Verfaſſer davon. Es wurde feſtgeſetzt, daß alle Geiſt⸗ 
lichen in Danzig entweder ſelbiges unterſchreiben, oder 
ihre Aemter verliehren, und die Stadt raͤumen ſoll⸗ 
ten. Die mehreſten machten deshalb nicht die gering⸗ 
fie Einwendung, aber die rechten Eiferer wollten 
ſich platterdings zu keiner Unterſchrift verſtehen, nicht 
als ob in dieſem Buche etwas gegen den Lehrbegriff 
der proteſtantiſchen Kirche geweſen waͤre, denn die 
Theologen zu Wittenberg hatten es demſelben völlig 
gemaͤß befunden; ſondern wie der ehrliche Hartknoch 
ſagt; weil ſie mit ihren Gegnern nicht einig ſeyn 
wollten. Sie erklaͤrten ſogar, daß ſie lieber ihre 
Aemter niederlegen, und das Evangelium, welches 
ſie in die Stadt gebracht, auch wieder mit hinaus⸗ 
nehmen wollten, gleichſam, als obs in ihrem Dunſt⸗ 
kreiſe geweſen waͤre. Der Magiſtrat ließ alſo die 
Herren ziehen, ohne daß deshalb das Evangelium 
bey ihnen nur im geringſten ſchadhaft geworden waͤre. 
Wem die Suͤnde leid that, der erhielt ſeine Stelle 
wieder, die uͤbrigen aber ſchrien und ſchrieben, ſo 
viel ſie vermochten, ohne hiedurch ihre Abſicht im ge⸗ 
ringſten zu erreichen 17). Morgenſtern, das Haupt 
der Zaͤnker, wurde in Thorn aufgenommen, wo die 
boͤhmiſchen Bruͤder ſeiner Lunge wieder etwas rechts zu 
ſchaffen gaben. Dieſe wollten ſich mit den Luthera⸗ 
nern nicht verbinden, und giengen beſonders nicht 
eher zum Abendmahl, als bis ein Prieſter ihrer Kon⸗ 


feſſion nach Thorn kam. Einige Gründe dieſer Spal⸗ 


tung waren ziemlich ſchwaͤrmeriſch, wie z. B. daß 
die lutheriſchen Prediger von der weltlichen Obrigkeit 
5 32 beru⸗ 


45) Preuſſiſche Sammlung. B. III. S. 251 —2ſ6. 
47) Hartknoch Kircheng. S. 680 — 709. 
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berufen wurden, und daß ſie noch verſchiedene Kits 
chengebraͤuche von den Katholicken beybehalten; an⸗ 
dere hingegen waren der Vernunft ſo angemeſſen, daß 
ſich nichts dagegen einwenden laͤßt. Sie beſchwerten 
ſich naͤmlich, daß die Lutheraner durch ihre Glau⸗ 
bensveraͤnderungen ihr Leben nicht im geringſten 'ges 
beſſert hatten, daß verſchiedene ihrer Prediger gar 
durch ihre liederliche Aufführung ein ſchlechtes Bey 
ſpiel lieferten, auch in beſtaͤndigem Zank und Uneinig⸗ 
keit lebten. Nun donnerte Morgenſtern von ſeiner 
Kanzel auf die Ketzer los, welche genau gerechnet, in 
funfzehn groben Irrthümern ſtaͤchen, und trieb die 
friedlichen Böhmen fo ſehr in die Enge, daß fie ſich 
zu Thorn im Jahr 156 mit den Lutheranern verei⸗ 
nigten. Wahrſcheinlich zeigte er ſich durch dieſe Zaͤn⸗ 
kerey den Thornern fo ſehr in feiner rechten Geſtalt, 
daß fie ihn nachher feines Amtes entſetzten, als ſich 
der Danziger Rath über ihn beſchwerte, weil er von 
ihm in einer Schrift aufs gröbfte beleidigt war, und 
dieſes war um ſo nothwendiger, da er bald dieſen bald 
jenen anpackte, einem ehrlichen Mann, ehe ers ſichs 
verſah, eine Ketzerey an den Hals warf, und ſelbſt 
den Magiſtrat in Thorn zur Rede ſtellte, der fo uns 
chriſtlich war, einen juͤdiſchen Arzt in der Stadt zu 
dulden. Nach dem Abzuge des Morgenſterns ent 
ſtanden noch einige kleine Zaͤnkereyen, die durch Ab⸗ 
ſetzung der Urheber gedaͤmpft wurden, und im Jahr 
1568 erhielt das Gymnaſium zu Thorn eine neue 
und verbeſſerte Einrichtung 48). Indeß entſtanden 


wieder zu Danzig im Jahr 1569 neue Streitigkeiten, 


die der Exorzismus veranlaßte. Zu denen Zeiten, da 
die Chriſten aus Verfolgten Verfolger wurden, hat⸗ 
te ſich die Meynung eingeſchlichen, daß jeder, der 

nicht 


48) Hartknoch Kircheng. S. 872 — 887. 
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nicht getauft, ohne alle Widerrede dem Teufel erb⸗ 
und eigenthuͤmlich zugehoͤre. Weil man aber nun in 
den damaligen Zeiten ausnehmend ehrlich zu Werke 
gieng, ſo wollte man auch dem Teufel ſein Eigenthum 
nicht abnehmen, ohne ihn zuvor davon zu benachrich⸗ 
tigen. Hiedurch entſtand der Exorzismus bey der 
Taufe. Sein Urſprung wurde mit der Zeit vergeſ⸗ 
fen, und man hielt ihn hernach für ganz unentbehr⸗ 
lich. Deshalb entſtanden die Streitigkeiten einiger 
Gottesgelehrten, als einige unter ihnen denſelben 
wegließen, der Danziger Magiſtrat aber, der ſich 
immer bey dergleichen Sachen gut nahm, verordnete 
auch hier, daß es ein jeder Prieſter damit nach Gut⸗ 
befinden halten koͤnnte, und im Jahr 1575 wurde 
das Corpus doctrinae und das Examen ordinando- 
rum des Philipp Melanchton zu Danzig als ſymboli⸗ 
ſche Bücher angenommen 48). 


Elbing hatte in dieſer Zeit noch vieles vom Kar⸗ 
dinal Hoſius zu erdulden. Sogleich nach feiner Zus 
ruͤckkunft vom Konzilio zu Trident im Jahr 1565 
wollte er die eingezogenen Kloſterguͤter wieder haben. 
Er wußte vom Koͤnige von Polen einen Befehl aus⸗ 
zuwuͤrken, daß ſich die Elbinger entweder guͤtlich mit 
ihm ſetzen, oder ſich vor den polniſchen Gerichten 
deshalb vertheidigen ſollten. Hoſius zwang fie auch, 
drey katholiſche Prediger aufzunehmen, deren Gote 
tesdienſt aber vom Poͤbel oft geſtoͤhrt wurde. Er 
wandte überhaupt alle mögliche Mühe an, die katho⸗ 
liſche Religion wieder einzuführen, und ſuchte ſogar 
das Religionsprivilegium zu entkraͤften; allein am 
Aten April 1567 erhielt die Stadt Elbing ihr zwey⸗ 
tes Religionsprivilegium. Hoſius ward alſo gezwun⸗ 

3 3 gen, 
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gen, ſie in Ruhe zu laſſen, und mußte von ſeiner 
Forderung der Kloſterguͤter abſtehen, um ſo viel 
mehr, da im Jahr 1573 die polniſchen Staͤnde 
nach dem Tode des Koͤnigs eine Konfoͤderation zur 
Behauptung der Religionsfreyheit machten, und als 
dieſer Biſchof im Jahr 1579 ſtarb, fo kamen endlich 
die Proteſtanten in Weſtpreuſſen voͤllig zur Ru⸗ 
he co), 


Von der Reformationsgeſchichte Weſtpreuſſens 
kehren wir jetzt zu den Begebenheiten des Landes zus 
ruͤck. Die Polen ſuchten immer mehr und mehr die 
Privilegien deſſelben einzuſchraͤnken, und das Land 
genauer mit der Krone zu verknuͤpfen, um es nachher 
als polniſche Provinz behandeln zu koͤnnen. Das 
preuſſiſche Einzoͤglingsrecht wurde immer mehr ge⸗ 
ſchmaͤlert, und die Polen ſuchten durch eine verdreh⸗ 
te Auslegung das Hauptprivilegium des Koͤnigs Ka⸗ 
ſimir zu entkraͤften. Die Koͤnige von Polen hatten 
ſchon vorlaͤngſt der Veräufferung der Kronguͤter vor⸗ 
zubeugen geſtrebt. Im Jahr 1504 wurde feſtgeſetzt, 
daß, wenn die Kronguͤter wieder eingeloͤſt, derjenige, 
der ſolche in Pfand nehmen oder kaufen wuͤrde, ſein 
Geld verlieren ſollte, und im Jahr 1550 drangen die 
Staͤnde auf die Ausuͤbung dieſes Geſetzes, welches 
daher den Namen der Exekution erhielt. Dieſes Ges 
feß, für Polen verpflichtend, war auf keinem preuſ—⸗ 
ſiſchen Landtage angenommen, ja nicht einmal publi⸗ 
eirt, und wurde doch im Jahr 1564 auf dieſes Land 
ausgedehnt. Blos die Guͤter ganzer Gemeinheiten 
ſollten davon befreyt werden, weil man die groſſen 
Staͤdte ſcheute, Privatperſonen hingegen, welche 
ſolche Güter zur Belohnung ihrer Verdienſte geſchenkt 

er⸗ 
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erhalten, oder baar Geld dafuͤr gegeben, verlohren 
ihr Eigenthum *). Einige Bürger aus Danzig 
beſchwerten ſich beym Könige, daß verſchiedene Raths⸗ 
perſonen die öffentlichen Einkuͤnfte nicht gut verwalte⸗ 
ten, und es kam im Jahr 1568 eine polniſche Koms 
miſſion nach Danzig, welche zuerſt einige innerliche 
Unruhen in Elbing beylegen ſollte. Die Preuſſen 
proteſtirten gleich dagegen, daß die Polen nicht ihre 
Schiedsrichter ſeyn, und keine Kommiſſton ins Land 
ſchicken konnten, ſondern wichtige Angelegenheiten 
muͤßten allein vom Koͤnige mit Zuziehung der Landes⸗ 
raͤthe entſchieden werden. Demungeachtet kam die 
Kommiſſion zuerſt nach Elbing, ſetzte verſchiedene 
aus ihren Aemtern, beſchuldigte andere des Hoch⸗ 
verraths, und machte Einrichtungen gegen die Vor⸗ 
rechte der Stadt. Sie lud ſogar den verdienſtvollen 
Danziger Bürgermeifter, Doktor Kleefeld, nach El⸗ 
bing, um ſich wegen des beſchuldigten Hochverraths 
zu rechtfertigen; die Proteſtationen der Danziger 
wurden hierauf noch heftiger, und ſie wollten endlich 
die Kommiſſarien nicht eher in die Stadt laſſen, als 
bis dieſe gewiſſe Bedingungen eingegangen 72). 
Dieſe Herren betrachteten dieſes als ein Staatsver⸗ 
brechen, kehrten ſogleich zum Könige zurück, der jetzt 
über die Danziger im hoͤchſten Grad erbittert wurde. 
Nachdem man nun, ihn zu verſoͤhnen, die Kommiſ⸗ 
ſarien eingelaſſen, fingen dieſe damit an, dem Ma⸗ 
giſtrat alle mögliche Schikane zu thun, da man aber 
doch nicht findet, daß ſie irgend einen von den Mit⸗ 
gliedern deſſelben abgeſetzt; ſo erhellt hieraus, daß 
ſie niemanden ſchuldig befunden, und ſelbſt Kleefeld, 
den man in Polen gefaͤnglich hielt, wurde als un⸗ 
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ſchuldig auf freyen Fuß geſtellt. Sie machten in der 

Stadt ſelbſt viele Neuerungen, huben die alten Ver⸗ 
träge zwiſchen dem Magiſtrat und den Fleiſcher- und 
Brauerzuͤnften gänzlich auf, gaben auch denen leg: 
tern auſſerordentliche Privilegien. Auch verdoppelten 
fie das Pfahlgeld, ) das vorher der Stadt einzig 
und allein gehoͤrt, fo daß die Mark vier Pfennige ab⸗ 
geben, und die Hälfte davon dem Könige gehören 
ſollte. 


| 


Der Magiftrat, durch die Drohungen des Kö⸗ 
nigs eingeſchreckt, wuͤnſchte ihn zu beſaͤnftigen, ließ 
ſich alſo dieſe Abgabe, fo lange der jetzige König le⸗ 
ben wuͤrde, gefallen, verſprach auch uͤberdem noch 
hunderttauſend Thaler zu geben. Die Kommiſſarien 
bewegten den Magiſtrat, unter dem Vorwande, daß 
es unanſtaͤndig wäre, dem erzuͤrnten Könige Bedin⸗ 
gungen vorzuſchreiben, in einer Schrift den Seezoll 
unbedingt einzugeſtehen, und in einer andern wegen 
der Dauer derſelben zu handeln. Die Danziger 
giengen auch dieſes ein; allein die zweyte Schrift 
wurde unterdrückt, die erſte im polniſchen Reichsra⸗ 
the beſtaͤtigt, ohne daß einmal Danziger Abgeordnete 
gegenwaͤrtig waren. Ueberhaupt wurden um dieſe 
Zeit viele wichtige Dinge einzig für den polniſchen 
Senat gezogen, da doch, laut dem Privilegio des 
Königs Kaſimir, alle wichtige, Preuſſen anbetreffen⸗ 
de Sachen, nur vom Koͤnige allein und denen preuſ⸗ 
ſiſchen Staͤnden abgethan werden ſollten. Der Han⸗ 
del der Danziger litt auch um dieſe Zeit durch die. 

Polen 


) Diep iſt eine Abgabe von Waaren und Schiffen zur 
Unterhaltung des Hafens. Sie iſt in verſchiedenen 
Staͤdten Preuſſens uͤblich. Ihr Anfang zu Danzig iſt 
1 aber im Jahre 1351 war ſie bereits üb: 
ich. g 
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Polen einige Nachtheile. Dieſe hatten, weil ihr Ru 
nig mit Schweden in Krieg verwickelt, verſchiedene 
Kaper zu Danzig ausgeruͤſtet, die auch neutrale, ber 
ſonders einige daͤniſche Schiffe pluͤnderten. Der Koͤ⸗ 
nig von Daͤnnemark ſich Gnugthuung zu verſchaffen, 
ließ einige Danziger Schiffe beſchlagen, und verwehr⸗ 
te auch denſelben die Fahrt durch den Sund. Die 
polniſchen Kommiſſarien verſprachen zwar alles gut 
zu machen, doch lag ihnen die Sache wenig am Her⸗ 
zen, ſondern die Danziger mußten, um ihre Schiffe 
und die Fahrt durch den Sund wieder zu bekommen, 
dem Könige von Daͤnnemark hunderttauſend Thaler 
zur Schadloshaltung entrichten 73). Im Jahr 1569 
gelang den Polen endlich ihr lang gehegter Entwurf, 
Preuſſen näher mit Polen zu verbinden, und die 
Freyheiten dieſes Landes immer ſtaͤrker zu ſchmaͤlern. 
Oft hatte man ſchon die preuſſiſchen Landesraͤthe ein⸗ 
geladen, im polniſchen Senat Sitz zu nehmen, und 
die Abgeſchickten des Adels und der groſſen Staͤdte 
in die Landbothenſtube gewieſen. Immer war dage⸗ 
gen proteſtirt, denn die preuſſiſchen Staͤnde wollten 
durch eine ſolche Verbindung den Polen kein Recht 
einräumen, uber ihre Landesangelegenheiten mit zu 
entſcheiden: in dieſem Jahre aber ſetzte der Konig eine 
Kommiſſion feſt, welche ſowohl hierüber, als auch 
über die ſtreitigen Punkte der Privilegien entſcheiden 
ſollte. Die Preuſſen wollten dieſe Richter nicht er⸗ 
kennen, die aber demohngeachtet am ıyten März ein 
Urtheil fällten, welches unter dem Namen des lublin— 
ſchen Dekrets bekannt iſt, das, wie leicht zu vermu⸗ 
then, den Preuſſen alles abſprach. Alle Proteftation 
war vergeblich, Furcht und Eigennutz machten die ei⸗ 
frigſten Gegner nach und nach geſchmeidig, und 100 
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eben dem Verhaͤltniſſe wurden die Vorrechte Preuſ⸗ 
ſens eingeſchraͤnkt. Die kleinen Staͤdte verloren all 
maͤhlig ihre Stimmen, die preuſſiſchen Landtage wur⸗ 
den bloße Gerichtstage, von da noch die wichtigſten 
Sachen nach Polen gezogen, und oft auf die unge⸗ 
rechteſte Weiſe entſchieden wurden 5 ). Kurz das 
ganze Land wurde dem uͤbrigen Polen gleich und nur 
Danzig behauptete noch weſentliche Vorrechte. In 
dem naͤmlichen Jahre ſtarb König Sigismund Aus 
guſt, und von den preuſſiſchen Woiwodſchaften wurde 
bey der nachherigen Wahl von einigen Heinrich Her⸗ 
zog von Anjou, von den mehreſten hingegen und auch 
von den groſſen Städten der Erzherzog von Oeſter⸗ 
reich erwaͤhlt. Die Preuſſen fanden wieder gerech⸗ 
ten Grund zur Klage, weil man im Eide des neuen 
Königs die Worte eingerückt, daß er alle Freyheiten 
der Stände erhalten ſollte „in ſofern fie nicht den 
Vorrechten der Krone Polen und des Herzogthums 
Litthauen entgegen wären. Am ten Julius 1573 
trat der franzoͤſiſche Geſandte mit den Danzigern und 
den beyden Staͤdten Elbing und Thorn in Unterhand⸗ 
lung, welche den Herzog Heinrich für einen Koͤnig 
von Polen erkannten, dafern er ihnen freye Religi⸗ 
onsübung, und die Erhaltung aller ihrer Privilegien 
zuſagte, und die einmal eingeführte Gewohnheit ſoll⸗ 
te bey den letztern die Stelle aller Auslegungen vers 
treten. Der franzöfifche Geſandte begab ſich hierauf 
in Begleitung des Kaſtellans von Raczianß auf die 
Rückreiſe, wurde aber von den Dänen im Sunde 


angehalten, und mußte mit dem Kaftellan nach Dans 


zig zuruͤckkehren; die polniſchen Kaper aber „ welche 
er zur Bedeckung mitgenommen, wurden von den 
Daͤnen 


54) Lengnich Th. II. S. 393 — 419. Dokumente zum 
zweyten Theil. S. 04 — 197. 
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Dänen als Seeraͤuber hingerichtet ?“). Nachden 
Koͤnig Heinrich in Polen angekommen, wollten ihm 
die Preuſſen nicht eher huldigen, bis er ihre Freyhei⸗ 
ten beftätige, und ihre Beſchwerden abgethan. Hier⸗ 
über gab es mancherley Gezaͤnke bis ins Jahr 1574, 
da der Koͤnig Polen verließ; doch blieben ihm die 
Preuſſen ergeben, bis ſeine Rückkunft nicht mehr zu 
hoffen war, da ſie denn ihre Stimmen im Jahr 1575 
zuerſt dem öftveichfehen Prinzen Ernſt, nachher dem 
Kaiſer Maximilian ſelbſt ertheilten, der ihnen die Be⸗ 
ftätigung ihrer Freyheiten und eine freye Religions- 
übung zuſagte 56). Indeß wurde bald darauf von 
den Polen auch wieder Stephan Bathori, Fuͤrſt von 
Siebenbürgen, zum Koͤnige erwaͤhlt. Dieſer eilte 
nach Polen, wo der nachlaͤſſige zaudernde Maximi⸗ 
lian alle Anhänger verlor, die Stadt Danzig ausge⸗ 
nommen, welche mit unveraͤnderter Treue an ihm 
hing. Sie gab ihre nahe Lage bey Deutſchland als 
den Grund hievon an, weil ſie deshalb bey vorfallen⸗ 
dem Kriege den erſten Angriff befürchten mußte. "Dies 
fes nebft den Handelsverbindungen, worinn fie mit 
Deutſchland ſtand, mag ihr immerhin dieſe Anhaͤng⸗ 
lichkeit für Maximilian eingeflößt haben. Da indeß 
Stephan ſchon im Beſitz von ganz Polen war, und 
Maximilian ſich eben nicht in den gluͤcklichſten Um⸗ 
ftänden befand, fo ſcheinen hier noch andere Dinge 
mitgewürkt zu haben. Vielleicht ſah Danzig voraus, 
daß ihre Privilegien unter polniſcher Herrſchaft immer 
mehr geſchmaͤlert werden dürften, hofte vielleicht, 
ſich bey dieſer Gelegenheit gänzlich von Polen abzu⸗ 
reiſſen, und in einer Verbindung mit Deutſchland 
die Religionsfreyheit und Vorrechte der deutſchen 
Reichs⸗ 


ss) Lengnich Th. III. S. 58 — 67. 
56) Ebenderſ. Th. III. S. 67 — 157. 
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Meichsftädte zu genießen, um ſo viel mehr, da man 
ſie wegen ihrer Entlegenheit und der Nachbarſchaft 
ihres ehemaligen Oherherrn ſchonen muͤßte. Vor⸗ 
zuͤglich aber ſcheint denen Danzigern der Krönungs⸗ 
eid Stephans bedenklich geweſen zu ſeyn „ weil dieſer 
darinn alle Privilegien der polniſchen Provinzen zu be⸗ 
ſchuͤtzen beſchwor, in ſofern fie nicht den Freyheiten 
der Krone Polen und des Grosherzogthums Litthauen 
nachtheilig waͤren. Am kiten Junius 1576 ſchickte 
der König Stephan den Johann Koſſobucky nach 
Danzig, um dieſe Stadt zur Unterwerfung zu bewe⸗ 
gen; allein Ernſt Weier hatte unweit Reden den 
Kaiſerlichen nach Danzig gehenden Abgeſandten, 
Heinrich Kurzbach, mit drey Schuͤſſen verwundet und 
gefangen genommen. Die Danziger waren über dies 
fe Verletzung des Völkerrechts fo aufgebracht, daß ſie 
den polniſchen Geſandten ganz kurz abfertigten. Im 
Auguſt kam König Stephan ſelbſt nach Preuffen, das 
ganze Land unterwarf ſich ihm, und die Danziger er⸗ 
klaͤrten ſich, ebenfalls das naͤmliche zu thun, wenn 
der König ihre Freyheiten beftätigen, ihre Beſchwer⸗ 
den abthun, und ſich mit dem deutſchen Kaiſer aus⸗ 
ſohnen würde, Allein der König, und beſonders die 
polniſchen Senatoren, hatten gar nicht Luſt, dieſer 
Stadt viel einzuräumen, und es kam dadurch fo weit, 
daß die Stadt am roten September wegen des Vers 
brechens der beleidigten Majeſtaͤt vorgeladen, und 
ehe noch ihre Verantwortung einlief, am 24ten Sep⸗ 
tember in die Acht erklaͤrt wurde. Indeß kamen ei⸗ 
nige Abgeordnete, und der König war nicht ungeneigt 
die Stadt wieder in ſeine Gnade aufzunehmen, mach⸗ 
te aber dabey die Bedingungen, daß die Danziger 
alle Soldaten entlaſſen, fußfälfig um Verzeihung bits 
ten, und dreymalhunderttauſend Gulden erlegen ſoll⸗ 
ten. Vermuthlich wußte der gute König Ka 
no 
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haft denn dieſe wurden hiedurch gar nicht, wie er erwartet, 


hatt | noch nicht, was er an den Danzigern für Leute hatte, 


or, eingeſchreckt, ſondern erboten ſich allenfalls, zweymal⸗ 
9% bunderttauſend Gulden zu erlegen, wenn der Koͤnig 
fee ihre Privilegien beſtaͤtigen, und ihre Beſchwerden ab⸗ 
bee thun wollte. Dieſer ließ darauf ihre Abgeordnete in 
ten Verhaft nehmen, und die Polen fingen nun mit Ab⸗ 
len brennung einiger Höfe die kriegeriſchen Unternehmun⸗ 
fe gen an. Dieß brachte die Danziger auf feine nach⸗ 
ach giebigere Geſinnungen, obgleich Kaiſer Maximilian 
be am ten October dieſes Jahres verſtarb. König 
hen Stephan wurde darüber fo aufgebracht, daß er am 
en, naten Februar des folgenden Jahres die Achtserklaͤ⸗ 
nd rung wieder erneuerte. Die Truppen des Königs 
iv vermehrten ſich in der Nachbarſchaft von Danzig, 
fe I und die Danziger Bürger machten ihren Soldaten 
m Vorwürfe, daß fie dieſes fo geruhigabwarteten. Ein 
s Ausfall am l aten April wurde durch einen heftigen 
eu Regen vereitelt, und am 15ten traf man die Feinde 
nm vollig vorbereitet in der vortheilhafteſten Stellung. 
Hans Winkelborch von Köln, der Feldhauptmann 
E der Danziger, wagte demohngeachtet den Angriff mit 
die mehr Muth als Ueberlegung, und die Danziger bür 
fer ſten hiedurch beym Dorfe Luͤbiſchau Über zweytauſend 
it, Mann ein. Endlich am ıaten Julius nahm die 
ots förmlihe Belagerung von Danzig ihren Anfang. 
1 Die Polen befchoffen die Stadt aufs heftigſte, und 
m hatten dabey Geſchuͤtz von ſolcher Gröffe, daß ihre 
eis Kugeln bis hundert funfzig Pfund wogen, die größten 
gt derſelben waren aus Stein, und felbft aus den Ka⸗ 
7 nonen wurden welche geſchoſſen, die fuͤnf und ſieben⸗ 
er zig Pfunde wogen: doch war der Verluſt von Sei⸗ 
its ten der Danziger ſehr unbedeutend. Die Polen riche 
1 teten darauf ihren Hauptangriff gegen Weichſelmuͤn⸗ 
m de; allein ohngeachtet fie dieſes Schloß in Brand 
0 ge⸗ 


354 VII. Kap. Gefchichte Weſtpreuſſens 


gebracht, und eine groſſe Breſche geſchoſſen ſo 
wurden doch ihre Angriffe mit einem bewunderungs⸗ 
würdigen Muthe zuruͤckgeſchlagen. Einige daͤniſche 
Schiffe und einige ſchottiſche Kompagnien, die den 
Danzigern zu Hülft gekommen, bewieſen auch eine 
eine vorzuͤgliche Tapferkeit. Dieſes nöthigte den Ko⸗ 
nig am oten September die Belagerung aufzuheben, 
und ſogleich ruͤſteten die Danziger eine Flotte aus, 
ſetzten das Ermeland in Kontribution, nahmen vor 
Elbing uͤber funfzig Schiffe fort „ und verbrannten 
die Speicher dieſer Stadt. Handlungen dieſer Art 
machten den Koͤnig nachgiebiger, und die Geſandten 
einiger deutſchen Fuͤrſten, die in der Sache des Mark⸗ 
grafen George Friedrich zum Könige gekommen, wur⸗ 
den jetzt die Vermittler des Friedens, der am raten 
December gefchloffen wurde. Die Danziger Abge⸗ 
ordneten erklaͤrten hier ftehend, weil bey Gelegenheit 
der Wahl zwiſchen ihnen und dem Koͤnige ein Miß⸗ 
verſtaͤndniß entſtanden; ſo erſuchten ſie ihn ihren 
Irrthum, welchen ſie jetzt einfähen, ihnen zu gut zu 
halten, und fie wieder in feine vorige Gnade aufzu⸗ 
nehmen. Die Danziger verfprachen in fünf Jahren 
zweymalhunderttauſend Gulden an den König zu ent⸗ 
richten, und zwanzigtauſend Gulden zur Wiederauf⸗ 
bauung des Kloſters Oliva zu erlegen, welches gleich 
im Anfang des Krieges von ihnen abgebrandt war. 
Ihre Privilegien und ihre Religionsfreyheit wurden 
ſofort beftätige, die Abſchaffung der Beſchwerden 
aber auf den naͤchſten Reichstag verſchoben. 


So endigte ſich dieſer Krieg, den die Stadt 
Danzig mit der ganzen polniſchen Macht geführt, und 
zwey Maͤnner verdienen hier bemerkt zu werden, die 
ſich bey ſelbigem am auffallendſten ausgezeichnet. 
Nämlich der polniſche Feldherr Johann eee 

er 
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der gegen die Sitten ſeiner Landesleute in ſeinem Heere 
Mannszucht hielt, und das danziger Werder men⸗ 
ſchenfreundlichſt ſchonte, und ſodann ein gemeiner 
Danziger Soldat, deſſen Namen kein Schriftſteller 
anfuͤhrt, der nach der Schlacht bey Luͤbiſchau feinen 
fliehenden Hauptmann Hans von Köln mitten in eis 
nem See, den dieſer durchſchwimmen wollte, auf ein 
ander Pferd half, und darüber fein eigen Leben eins 
buͤßen mußte 77). 


Die Polen machten hierauf immer neue Geld⸗ 
forderungen, legten widerrechtliche Zölle an, und 
wollten die Preuſſen dem polniſchen Tribunal unter 
werfen. Endlich im Jahr 1385 wurden auch die 
Beſchwerden der Danziger auf dem Reichstage zu 
Grodno fo geſchlichtet, daß fie den Koͤnigen von Pos 
len die Haͤlfte des Pfahlgeldes eingeſtanden, welches 
niemals erhöht werden ſollte; alle Übrigen Anord⸗ 
nungen der vom Könige Sigismund veranſtalteten 
Kommiſſion wurden für ungültig erklaͤrt; wenn wie⸗ 
der eine Kommiſſion nach Danzig kaͤme, ſo ſollte 
man von derſelben an den Koͤnig appelliren können, 
vom Urtheil des Magiſtrats aber ſollte keine Appella⸗ 
tion nach Polen ſtatt finden; keine Zuͤnfte und Ge⸗ 
werke ſollten vom Koͤnige beſondere Privilegien erhal⸗ 
ten, und die ſchon empfangenen unguͤltig ſeyn. Der 
Rath ſollte auch in dieſen Fällen die gehörigen Anord⸗ 
nungen machen konnen, der Koͤnig ſollte niemanden 
in Danzig ein freyes Geleit auf länger als drey Mo⸗ 
nate ertheilen, und wenn man dem Koͤnige überzeus 
gen konnte, daß der Inhaber deſſelben dieſer Gnade 
unwerth, ſo ſollte der Lauf Rechtens hiedurch gar 

nicht 


37) Hartknoch A. u. N. Pr. S. 32 — 370. Schi; Bl. 
518. 519, Lengnich Th. III. S. 195 — 253. 
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nicht geſtöͤhrt werden, auch follte der König fein Mor 
ratorium geben, auſſer, wenn der Rath ſolches für eis 
nen Unglücklichen erbitten würde. Noch wurde den 
Danzigern die Einfuhr des auslaͤndiſchen Salzes er⸗ 
laubt, und es ſollten ferner keine polniſchen Kaper 
mehr daſelbſt ausgerüftet werden 88). Alles dieſes 
wurde im Jahr 1585 durch den Reichsrath beſtaͤtigt. 
Im folgenden Jahre erneuerten die preuſſiſchen Staͤn⸗ 
de ihre Klagen wegen der Anlegung neuer Zölle, der 
Verletzung des Einzoͤglingsrechts und anderer Din⸗ 
ge mehr, und König Sigismund, der zum Könige 
von Polen erwaͤhlt worden, kam in dem naͤmlichen 
Jahre aus Schweden zu Waſſer nach Danzig, nad) 
dem er ſchon vorher durch feinen Geſandten die preuſ⸗ 
ſiſchen Freyheiten beftätige 59). Er ſelbſt that dieſes 
im Jahr 1538, worinn er auch verſchiedene Zölle 
der Polen aufhob, doch legte er in demſelben Jahre 
einige neue Zölle in Preuſſen an. Im Jahr 189 t 
erneuerten die Preuſſen dieſe Beſchwerden, und wil⸗ 
ligten endlich auf zwey Jahre lang in eine Abgabe, 
daferne der weiſſenberger Zoll aufgehoben würde, be⸗ 
behielten es ſich aber zugleich vor, daß dieſe Abgabe 
nicht fo betrachtet werden ſollte, als ob fie ſich von 
gedachtem Zolle loskauften ). Im Jahr 1593, da 
König Sigismund nach dem Tode ſeines Vaters wie⸗ 
der nach Schweden ging, ſetzte er ein Gericht feſt, 
welches alle Beſchwerden des Landes unterſuchen ſoll⸗ 
te, und am 1zten Auguſt deſſelben Jahres entſtand 
ein Tumult zu Danzig, welchen ein Pole aus dem 
Gefolge des Königs veranlaßte. Dieſer griff einen 

Laſt⸗ 


58) Lengnich Th. III. S. 253 — 407. Vergleich wegen 
des Danziger Pfahlgeldes. 

59) Ebend. Th. IV. S. 21. 23. 

60) Ebend. Th. IV. S. 125. 129. 137. 139,140. 
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Laſttraͤger an, beyde erhielten von ihren Kammera⸗ 
den Beyſtand, und es kam endlich ſo weit, daß die 
ganze Buͤrgerſchaft zu Gewehr griff. Als nun die 
Truppen, welche der König bey ſich hatte, auch in 
die Stadt rücken wollten, wurden die Bruͤcken auf 
gezogen. Dieſer Tumult endigte ſich, nachdem ſich 
kein Pole mehr blicken ließ. Der Urheber deſſelben 
wurde ins Gefaͤngniß geſetzt, und weil einige Schüffe 
ſelbſt in das Zimmer des Königs geſchehen, fo wurde 
öffentlich demjenigen eine Belohnung ausgeboten, der 
den Thaͤter entdecken würde. Der König reiſte hier⸗ 
auf nach Schweden, von wo er im folgenden Jahre 
zurückkehrte *). 


Waͤhrend dieſer Zeit fand ſeit dem Jahre 1575 
die reformirte Religion in Danzig vielen Eingang. 
Man änderte zuerſt einiges in den Kirchenceremonien, 
und ging allmaͤhlig immer weiter, bis endlich der 
Magiſtrat, zum Theil auch die Buͤrgerſchaft denen 
Geiſtlichen hierin Einhalt thaten, und in Thorn und 
Elbing fand auch die reformirte Religion gegen das 
Ende dieſes Jahrhunderts immer groͤſſern Beyfall. 
Im Jahr 1593 wurden vom Könige Sigismund die 
Pfarrkirchen der drey groſſen Staͤdte den Katholiken 
zuerkannt. Die Danziger weigerten ſich gerade aus 
und der Biſchof von Kuiavien nahm mit der St. Bri⸗ 
gittenkirche in der Vorſtadt vorlieb. Die Thorner 
bequemten ſich im Jahr 1596 zur Abtretung ihrer 
Pfarrkirche, und die Elbinger, die dies nicht woll⸗ 
ten, wurden in die Acht erklart, aufs aͤuſſerſte ge⸗ 
kraͤnkt, ihr Handel geſtoͤrt, und fo ihnen endlich 

3 die 
61) Shäs Bl. 549 — 555. Lengnich Th. IV. S. 171. 
172. 
Geſch. Preuſſeus 2. Thl. A a 
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Abtretung ihrer Pfarrkirche an die Katholiken abge⸗ 
zwungen. Zu Thorn wurde auch am z uten Auguſt 
1594 von denen Proteſtanten aus Polen eine Synode 


gehalten. Die Abſicht war, ſich durch eine unter⸗ | 


einander getroffene Verbindung gemeinſchaftlich zu 
unterſtuͤtzen, und wegen aller Kraͤnkungen, befonders 
gegen die kurzlich nach Polen gekommene Jeſuiten, 
gemeinſchaftliche Sache zu machen. Dieſer Orden 
ſuchte überhaupt den Proteſtanten in Polen auf alle 
Weiſe ſchwer zu fallen, deshalb er auch von ihnen in 
gleichem Grade gehaßt und geſcheut wurde 62), 


Im Jahr 1594 kehrte König Sigismund aus 
Schweden nach Danzig zuruͤck, und im Jahr 1598 
wurden wegen der Unruhen, die in Schweden ent⸗ 
ſtanden waren, verſchiedene Kriegsruͤſtungen in Preuſ⸗ 
ſen gemacht. Im Jahr 1599 wurde das adeliche 
Landrecht vollendet, woruͤber ſchon ſeit langer Zeit ge⸗ 
handelt war, in den Jahren 1600 und 160 herrſch⸗ 
te die Peſt in verſchiedenen preuſſiſchen Staͤdten, und 
im Jahr 6; ſtreiften die Schweden in der Gegend 
von Oliva an der preuſſiſchen Kuͤſte 53). Dieſe Un: 
einigkeit mit den Schweden, hatte darinn ihren 
Grund, daß Koͤnig Sigismund III, vorzüglich we⸗ 
gen feiner Anhaͤnglichkeit für die katholiſche Religion, 
aus Schweden vertrieben war, und die deshalb ge⸗ 
führten Kriege wurden bald für Preuſſen hoͤchſt ge⸗ 
faͤhrlich. Schon im Jahr 623, da die Polen ei⸗ 
nige Kriegsanſtalten in Preuſſen machten, kam Koͤ⸗ 
nig Guſtav Adolph mit ſeiner Flotte auf die Rhede von 
Danzig, begab ſich aber auf die Verſicherung, daß 
der getroffene Stillſtand puͤnktlich beobachtet werden 

ſollte, 


62) Hartfnoch Kircheng. S. 902 — 970. 
63) Lengnich Th. IV. S. 182. 266. 267. 302. 507. 
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follte, wieder nach Schweden zurück. Im Jahr 
1626 landete Guſtav Adolf zu Pillau, verheerte das 
Ermeland, und indeß man in Preuſſen wegen der 
Vertheidigungsanſtalten deliberirte, hatte er ſich ſchon 
der Stadt Elbing und vieler kleinen Staͤdte bemaͤch⸗ 
tigt. Elbing mußte huldigen, hingegen den Staͤdten 
Kulm und Thorn, auch der kulmiſchen Ritterſchaft 
wurde die Neutralitaͤt angetragen; aber nicht ange⸗ 
nommen. Ein polniſches Heer kam nach Preuſſen, 
aber ſein Verſuch, auf das von den Schweden be⸗ 
ſetzte Mewe, ſchlug gaͤnzlich fehl. Im folgenden 
Jahre eroberte es dieſen Ort, und es fielen ſowohl in 
dieſem als im folgenden Jahre noch verſchiedene kleine 
kriegeriſche Unternehmungen vor, deren Ausgang vers 
ſchieden war. Es wurden wegen des Friedens oͤftere 
Unterhandlungen veranſtaltet, die aber fruchtlos ab⸗ 
liefen, und das Land wurde immer mit neuen Aufla⸗ 
gen belegt. Im Jahr 1629 am raten Februar er⸗ 
litten die Polen bey Gorzno eine Niederlage, und der 
ſchwediſche Feldmarſchall Wrangel belagerte hierauf 
Thorn. Ihm beſſer widerſtehen zu koͤnnen, wurden 
die ſchoͤnen Vorſtaͤdte abgebrandt, und der hiedurch 
erlittene Verluſt an Gebaͤuden und Waarenlagern 
entkraͤftete die Stadt ſo ſehr, daß ſie ſeit dieſer Zeit 

immer tiefer herabſank. Die Schweden mußten die 

Belagerung aufheben, die Polen erhielten in einem 

Ueberfalle bey Stum einigen Vortheil, und es wur⸗ 

de endlich am 26ſten September auf ſechs Jahre ein 

Stillſtand geſchloſſen, worinn die Schweden einen 

Theil ihrer Eroberungen behielten, die übrigen aber 

dem Kurfuͤrſten von Brandenburg in Sequeſtration ges 

geben wurden, der, wenn in dieſen ſechs Jahren kein Frie⸗ 

de erfolgen würde, folche wieder den Schweden einraͤu⸗ 

men ſollte, die, um bierüber gänzlich geſichert zu 
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ſeyn, einige Plaͤtze in Oſtpreuſſen beſetzt behiel⸗ 
ten ) 


Im Jahr 1632 ſtarb Koͤnig Sigismund III. 
unter dem die polniſchen Konföderirten die Preuſſen 
auch um anſehnliche Geldſummen gebracht hatten, 
ihm folgte fein Sohn Uladislaus IV, der am 9. Sept. 
1635 mit denen Schweden zu Stumsdorf einen ſechs⸗ 
und zwanzigjaͤhrigen Stillſtand ſchloß, wodurch Preuf 
ſen von den Schweden geraͤumt wurde. Die zu Pil⸗ 
lau und vor dem Danziger Hafen von den Schwe⸗ 
den angelegten Zölle hoͤrten zugleich auf, ein wichti⸗ 
ger Vortheil für Preuſſen, deſſen Handel hiedurch 
ſchon ſo vermindert war, daß es ſelbſt der Koͤnig 
von Daͤnnemark an der Abnahme des Sundzolles 
ſpuͤrte 55), Dieſe Zölle wuͤnſchte jetzt der Könıg für 
ſich wenigſtens auf zwey Jahre zu genießen, indem er 
ſie zur Entſchaͤdigung für dasjenige forderte, was er 
den Schweden abgetreten, die Danziger aber kauften 
ſich durch eine Geldſumme von diöſer Auflage los. 
Demohngeachtet erneuerte der König feine Forderung 
im Jahr 1637, und einige polniſche Schiffe, die ſich 
vor den Danziger Hafen legten, ſollten den Zoll ein⸗ 
nehmen. Die Danziger hielten ſogleich mit allen 
Hanbelsgefchäften ein, und zwangen einen Schiffer 
aus Gothland, der die Abgaben ſchon erlegt, ohne 
ſeine Fracht auszuladen, ſogleich wieder zuruͤck zu keh⸗ 
ren. Der König von Daͤnnemark, der einen unge⸗ 
geſtoͤhrten Handel in der Oſtſee wuͤnſchte, ließ die pol⸗ 
niſchen Schiffe durch eine kleine Flotte wegnehmen, 
ſchickte auch im folgenden Jahre einige Kriegsſchiffe 
vor Danzig und Pillau um den Handel zu decken, 

. N und 


64) Lengnich Th. V. S. 162 — 164. 180 — 2:1. 
65) Lengnich Th. VI. S. 60 — 79. 
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und weil der Herzog in Preuſſen, den polniſchen Zoll 
unter gewiſſen Bedingungen litt, die Danziger ſich 
hingegen weigerten, ſo mußten alle Schiffe, welche 
nach Pillau und Memel gehen wollten, im Sunde 
doppelten Zoll entrichten. Die Polen wurden hier⸗ 
über ſehr aufgebracht, und die Danziger erboten ſich 
bereits ſechsmal hunderttausend Gulden zu erlegen, 
wenn man ſie auf immer von allen Zoͤllen befreyen, und 
ihnen noch einige Befreyungen geſtatten wollte; al⸗ 
fein die Unterhandlung zerſchlug ſich, und die ganze 
Sache gerieth ins Stecken. Die Abſicht des Königs 
war hiebey an der Danziger Zulage ) Antheil zu 
nehmen; die Polen wollten dieſe Abgabe als einen 
Zoll betrachtet wiſſen, die Danziger behaupteten aber, 
daß ſie blos von ihren Buͤrgern entrichtet würde, und 
folglich auch nur zum Nutzen der Stadt verwendet 
werden müßte SS). Ueberdem hatten ja auch die Po⸗ 
len keinen Zoll in Preuſſen anzulegen verſprochen, und 
konnten folglich, wenn ſie die Zulage dafur erklären 
wollten, blos auf die Abſtellung derſelben dringen. 


Im Jahr 1640 handelte ein gewiſſer Jankowiz 
mit allerley Urkunden, die er, ſeinem Vorgeben nach, 
in einer Mauer gefunden, und erregte dadurch aller⸗ 
ley Streitigkeiten, hatte aber feine Betrügeren mit fo 
viel Dummheit eingefaͤdelt, daß ſie bald entdeckt wur⸗ 
de. Die Polen fanden ihn eines ſichern Geleits wuͤr⸗ 
dig / und von feiner Beſtrafung findet man keine Nach⸗ 

Aa 3 rich⸗ 


66) Lengnich Th. VI. S. 65 — 37. 109 — 199. 


*) Iſt eine Abgabe der Bürger von den Waaren, welche 
fie erhalten und verſenden. Sie hieß anfaͤnglich Huͤlfs⸗ 
geld, wurde nur bey auſſerordentlichen Fällen einge 
führt, und blieb endlich als immerwaͤhrend. 
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richten, denn viele ſeiner Urkunden waren zum Vor⸗ 
theil der Kleriſey 7). 


Im Jahr 1645 wurde zu Thorn ein Colloqui- 
um charitatiuum gehalten, um die Proteſtanten wo 
moͤglich durch dieſen Weg mit den Katholiken zu ver⸗ 
einigen, eine Sitte, die damals im Gebrauch war, 
aber, ſo wie hier, nur immer neue Bitterkeit veran⸗ 
laßte 8). Die katholiſche Geiſtlichkeit ſuchte immer 
mehrere Vortheile, zu deren Geſtattung die Polen 
bereit waren, und gegen die Arianer ſuchte man aller⸗ 
ley Bedruͤckungen rege zu machen. Im Jahr 1655 
nahm wieder der Krieg mit Schweden ſeinen An⸗ 
fang, nachdem ſich zuvor verſchiedene Friedensunter⸗ 
handlungen fruchtlos zerſchlagen. Kurfuͤrſt Fried⸗ 
rich Wilhelm machte zwar einige Anſtalten zur Ver⸗ 
theidigung Weſtpreuſſens, welches aber doch im Jahr 
1656, die einzige Stadt Danzig ausgenommen, ganz 
unter ſchwediſche Herrſchaft kam. Gegen dieſe Stadt 
bewieſen ſich die Schweden ſehr zuvorkommend, bo⸗ 
ten ihr einen guͤtlichen Vertrag an, und die Hollaͤn⸗ 
der vermittelten eine Neutralität, welches die Dan⸗ 
ziger nicht annahmen, deren Handel die Daͤnen un⸗ 
geſtoͤrt zu erhalten ſuchten. Im Jahr 1658 wur⸗ 
den die Schweden nach und nach in Preuſſen immer 
mehr eingeſchraͤnkt, und im Jahr 1660 machte der 
Frieden zu Oliva dem ganzen Kriege ein Ende 59). 
Der Kurfuͤrſt von Brandenburg machte Anfprüche 
auf Elbing, wogegen die preuſſiſchen Stände ſich aus 
allen Kräften ſtraͤubten. Im Jahr 1562 wurden 
die kleinen Städte durch den Adel von den Landtagen 

ver⸗ 


67) Eben derſelbe Th. VI. S. 236 — 440. 
68) Eben derſelbe Th. VI. S. 226— 236. 
69) Eenguich Th. VII. S. 5 — 238. 
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derdraͤngt, deſſen Gewalt ſich allmaͤhlig ſehr 
vermehrt hatte, wodurch im Lande mancher⸗ 
ley Spaltungen entſtanden, und ſchon im Jahr 638 
wollte der Adel, ſelbſt ohne Zuziehung der groſſen 
Staͤdte, die Landesangelegenheiten entſcheiden 7095 


Im Jahr 1673 erregte Doktor Strauch den 
Danzigern vielen Verdruß. Er griff in ſeinen Pre⸗ 
digten die Katholiken an, die deshalb auf Genug⸗ 
thuung drangen, der Magiſtrat wollte ihn abſetzen, 
Strauch aber wurde von den Gewerkern unterſtuͤtzt, 
und erſt im folgenden Jahre durch die Berufung 
Strauchs nach Greifswalde dieſe Sache beygelegt. Im 
Jahr 1676 wollte man die Mennoniten aus Weſt⸗ 
preuſſen vertreiben, welches man aber endlich in Ruͤck⸗ 
ſicht ihres Fleißes unterließ 7%). Strauch war auf 
ſeiner Reiſe als ſchwediſcher Geheimerrath in Verhaft 
genommen, und da die Danziger Gewerke ſo viel An⸗ 
haͤnglichkeit für ihn hatten, ſo wurde der Kurfuͤrſt 
Friedrich Wilhelm durch eine Geſandtſchaft der Dan⸗ 
ziger um feine Loslaſſung erſucht, und Strauch, mit 
Einwilligung des König von polen, wieder in alle 
ſeine Aemter geſetzt. In dem naͤmlichen Jahre ſtürm⸗ 
te der Pöbel zu Danzig das Karmeliterkloſter bey Or 
legenheit eines Auflaufs, der eine ungewoͤhnliche Pro⸗ 
ceſſion der Mönche veranlaßte. Die Polen ſuchten 

deshalb den Danzigern ſehr ſchwer zu fallen, der Kos 
nig aber wünfchte die Sache fo gut als möglich bey⸗ 
zulegen. Dieß geſchah durch die Hinrichtung eines 
Urhebers, und die Gefangenſetzung einiger andern, 
den Karmelitern aber wurde ihr Schaden mit fünf 

a 4 und 


70) Lengnich Th. V. Vorbericht S. 14. Th. VI. S. 28. 
77) Lengnich Th. VIII. S. 90 — 139. 
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und zwanzig tauſend Gulden erſetzt 72). Der Köͤ⸗ 
nig machte auch Anſpruͤche auf die Zulage der Danzi⸗ 
ger, die er ihnen aber im Jahr 1678 durch ein bes 
ſonderes Dekret beſtaͤtigte 3), wozu fie den König durch 
verſchiedene ihm angetragene Vortheile bewegten. 


Im Jahr 1697 wurde Auguſt Kurfürſt von 
Sachſen zum Könige von Polen erwaͤhlt, weil aber 
auch verſchiedene ihre Stimmen dem Prinzen von 
Conti gegeben, fo langte dieſer Prinz mit einer Flotte 
auf der Danziger Rhede an; die Stadt aber erklaͤr⸗ 
te ſich nicht zu ſeinem Vortheil, weshalb er vier 
Schiffe fortnahm. Der König von Frankreich ließ 
die Schiffe der Danziger in feinen Häfen in Beſchlag 
nehmen, und bis ins Jahr 1700 den Handel dieſer 
Stadt ſtoͤren, die ſich endlich dazu bequemte, durch 
beſondere Abgeordnete die Gnade des Königs von 
Frankreich zu erbitten; doch hatten die Abgeordneten 
noch manche Weitlaͤuftigkeit, weil in Frankreich al⸗ 
lerley Geldanſpruͤche rege gemacht wurden. Im Jahr 
1598 bemächtigte ſich der Kurfürft von Brandenburg 
der Stadt Elbing, die er aber nach einem mit Po⸗ 
len geſchloſſenen Vertrag im Jahr 1700 wieder 
raͤumte 74). 


Im Jahr oz kamen die Schweden unter 
Karl XII. nach Preuſſen, Thorn hatte Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten gemacht, und eine ſaͤchſiſche Beſa⸗ 
tzung eingenommen, wurde aber durch ein Bom— 
bardement am 1 zten Oetober 1704 zur Uebergabe ge⸗ 
zwungen. Das ſchoͤne Rathhaus nebſt dem Landes⸗ 

archiv 


72) Lengnich T. VIII. S. 160. 164. 166, 167. 191. 199. 
73) Behauptetes Recht zur Buͤrgerzulage. S. 23. 
74) Lengnich Th. IX. S. 30 — 48. 7 — 83. 92 — 94. 
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archiv und viele Haͤuſer waren eingeaͤſchert, alle Fe⸗ 
ſtungswerke wurden geſchleift, und die Stadt mußte 
hunderttauſend Thaler Kontribution nebſt noch an⸗ 
dern Geldabgaben entrichten. Auch Danzig zahlte 
hunderttauſend Thaler, und erhielt eine Art von Neu⸗ 
tralitaͤt bis ins Jahr 1704, da Karl XII. den Bey⸗ 
tritt der Stadt zur Warſchauer Konföderation forder⸗ 
te, welche dem Könige Auguſt allen Gehorſam aufs 
ſagte. Die Stadt ſollte ſich in drey Tagen erklaͤren, 
im Verweigerungsfall aufs ſchrecklichſte behandelt 
werden, und mußte für jede Stunde Bedenkzeit tau⸗ 
ſend Thaler entrichten. Im Jahr 1707 erkannte 
das polniſche Preuſſen den Koͤnig Stanislaus für ſei⸗ 
nen rechtmaͤßigen Herrn, weshalb einige ruſſiſche 
Truppen allerley Feindſeligkeiten veruͤͤbten. Im Jahr 
1709, als Karl XII. bey Pultawa alles eingebuͤßt, 
kam Auguſtus wieder nach Thorn, und obgleich die 
Danziger an der allgemeinen Verzeihung Antheil hat⸗ 
ten, ſo wurde doch von den Feinden dieſer Stadt eine 
polniſche Kommiſſion ausgewuͤrkt, die aber fuͤr die 
Stadt keinen Nachtheil hatte. Fuͤr ganz Weſtpreuſ⸗ 
ſen war dieſer Krieg ſehr empfindlich, indem das 
Land durch die Einquartirung der Sachſen und Schwe⸗ 
den vieles erlitt, und die letztern ſuchten auf alle Weiſe 
Geld zu erpreſſen, ſo daß die Stadt Danzig das in 
dem dreyzehnjaͤhrigen Kriege von dem Könige von 
Schweden Karl Knutſon auf Putzig empfangene Ka⸗ 
pital doppelt erlegen mußte. In den Jahren 1708 
und 1709 wuͤthete auch die Peſt in Preuſſen, welche 
allein in Danzig vier und zwanzigtauſend fuͤnfhundert 
und drey und dreyßig Menſchen fortrafte 75), 


Im Jahr 17 10 nahmen die Ruſſen Elbing ein, 
und machten im Jahr 1711 an die Danziger eine 
Aa 3 For⸗ 


75) Lengnich Th. IX. S. 138 — 246, 
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Forderung von ſechsmal hunderttauſend Thaler, wel⸗ 
che im folgenden Jahre wiederholt wurde, um hiefuͤr 
die Gnade des Peter des Groſſen wieder zu erlangen, 
welche ſie damals eingebuͤßt, als Karl XII. in Polen 
die Oberhand gehabt. Im Jahr 712 erhielt auch 
Danzig nach Erlegung von hunderttauſend Gulden 
ſeinen Handel in Frankreich wieder, und im Jahr 
1713 wurde im Utrechter Frieden der Stadt derge⸗ 
ſtalt erwaͤhnt, daß ſie alle ihre vormaligen Handels⸗ 
freyheiten in Frankreich und Großbrittannien genieſ⸗ 
ſen ſollte, und ſie befriedigte die ruſſiſche Forderungen 
durch hunderttauſend Thaler. Im Jahr 1716 be⸗ 
gehrte Peter der Groſſe, daß die Danziger allen 
Handel mit Schweden aufheben, einen ruſſiſchen 
Kommiſſaͤr mit zwölf Soldaten zur Unterſuchung als 
ler aus- und eingehenden Waaren dulden, vier Ka⸗ 
per, zum Theil mit Ruſſen beſetzt, gegen die Schwe⸗ 
den ausrüften, und auf den erforderlichen Fall zwey 
bis drey Tranſportſchiffe bis Koppenhagen hergeben 
ſollten. Nach einigem Straͤuben giengen die Danzi⸗ 
ger dieſe Forderungen größtentheils ein, und da ſie 
alles abgethan glaubten, wurde ihnen mit einmal die 
Ungnade des ruſſiſchen Hofes nebſt kuͤnftiger Beſtra⸗ 
fung angedroht, und in folgendem Jahre, da die 
Ruſſen ſchon allerley Anſtalten zur Belagerung von 
Danzig machten, erklaͤrte ſich die Stadt auch noch 
uͤberdem einhundert und vierzigtauſend Thaler zu zah⸗ 
len, womit die Ruſſen zufrieden waren. Indeſſen 
wurde die Stadt doch von allen Seiten her noch im⸗ 
mer gezwackt. Die Polen drangen ihr und dem gans 
zen Lande eine Menge von Auflagen groͤßtentheils wi⸗ 
derrechtlich auf, ſchickten ſogar polniſche Truppen auf 
Exekution in das Danziger Werder, welche aber durch 
die Stadtſoldaten fortgetrieben wurden, doch mußte 
die Stadt, um ſich Ruhe zu verſchaffen, e 
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lich neue Geldſummen bewilligen. Thorn wurde 
durch die ruſſiſche und ſaͤchſiſche Truppen gaͤnzlich mit⸗ 
genommen, von denen, wie auch von den polniſchen 
Konfoderirten das ganze Land vieles erlitt, bis endlich 
der Frieden im Jahr 1721 die Ruhe wieder her⸗ 
ſtellte 7°). 


Im Jahr 1724 am 16ten Julius wurde zu 
Thorn ein Jeſuiterſchüler in Verhaft genommen, der 
bey Gelegenheit einer Proceffion eine Schlägeren ver⸗ 
anlaßt, und als ihn am folgenden Tage ſeine Kamme⸗ 
raden mit Gewalt befreyen wollten, auch der Anfuͤh⸗ 
rer derſelben eingezogen. Sie bemaͤchtigten ſich hier⸗ 
auf eines lutheriſchen Gymnaſiaſten, den ſie als Geiſ⸗ 
ſel ins Jeſuiterkollegium führten. Als ſie ihn nun auf 
Verlangen des Magiſtrats nicht herausgaben, ſetzte 
ihn der Poͤbel in Freyheit, und als ſie dieſen noch reiz⸗ 
ten, wurde von ihm die Schule und das Kollegium 
geſtürmt und geplündert. Die Jeſuiten erbitterten 
die Polen durch falſche Nachrichten von dieſem Bor 
fall, die polniſche Kommiſſion urtheilte in dieſer Sa⸗ 
che blos ihrem Fanatism gemaͤß, und vergnügten die 
Rachbegierde niedrigdenkender Jeſuiten, indem ſie die 
Ehre, der in ihrem Bilde beleidigten heiligen Jung⸗ 
frau zu rächen glaubten. Nach ihrem Urtheile follten 
der Buͤrgermeiſter Rösner, der Vieepraͤſident Zerni⸗ 
cke, und neun Buͤrger enthauptet werden, vieren von 
denſelben ſollte noch zuvor die rechte Hand abgehau⸗ 
en, einer nach dem Tode geviertheilt, und die Leich⸗ 
name dieſer letztern verbrant werden. Roͤsners Vers 
mögen follte eingezogen, der Magiſtrat fünftig zur 
Hälfte mit Katholiken beſetzt, den Jeſuiten ihr Scha⸗ 
den erſtattet, und einige Rathsherren abgeſetzt, auch 

mit 
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mit Gefaͤngniß beſtraft werden. Der Senior Ger⸗ 
ret und der Prediger Olof ſollten aus der Stadt ver⸗ 
wieſen, und verſchiedene Buͤrger mit Gefaͤngniß oder 
Geldſtrafe belegt werden. Vergeblich war die Ap— 
pellation gegen dieſes geſetzwidrige Urtheil, es wurde 
am ı6ten November vollzogen, auſſer daß Zernike 
pardonirt wurde, die beyden Geiſtlichen in ihren 
Aemtern blieben, und verſchiedene von der Gefaͤng⸗ 
nißſtrafe für Geld, andere auch umſonſt befreyt wur⸗ 
den 77). 


So wurde dieſe Stadt von den Polen gemis—⸗ 
handelt, die ihren Handel zu Grunde gerichtet hat⸗ 
ten, und für welche fie noch vor kurzen Proben der 
unverbrüchlichften Treue abgelegt, und ein König, 
der ſich felbft einſt zur lutheriſchen Religion bekannte, 
ließ ein Urtheil vollziehen, das barbariſche Schwaͤr⸗ 
mer aus Religionshaß widerrechtlich ausſprachen; denn 
auf verſchiedene der Hingerichteten konnte nicht einmal 
der Schein eines Verbrechens gewaͤlzt werden. Dieß 
Verfahren machte einige proteſtantiſche Maͤchte auf⸗ 
merkſam, die deshalb zum Vortheil der Diſſidenten 
nachdrüͤckliche Vorſtellungen bey den Polen thaten. 
Dieſe aber nicht damit zufrieden, nur eine groſſe 
Stadt gekraͤnkt zu haben, verdammten auch die Stadt 
Danzig durch einen Reichstagsſchluß, da doch die 
Preuſſen demſelben nicht unterworfen waren, zur Be⸗ 
friedigung einer unrechtmaͤßigen Schuldforderung der 
Familie Jablonovsky, welche denn. auch bezahlt wur⸗ 
de 73). Im Jahr 1732 machte der König Forbes 
rungen auf die Danziger Zulage, erhielt eine Geld⸗ 
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77) Erlaͤutert. Preuſſ. Th. II. S. 747 — 840. Th. III. 
S. 1— 179. | 


78) Lengnich Th. IX. S. 349. 350. 


unter polniſcher Oberherrſchaft. 369 


ſumme, und vernichtete durch ein beſonderes Dekret 
alle Anſpruͤche darauf 79). 


Am ıften Februar 1733 ſtarb König Auguſt II. 

Bey der nachherigen Koͤnigswahl erklaͤrte ſich die 
Stadt Danzig zufolge den Wünſchen des franzöſi⸗ 
ſchen und ſchwediſchen Hofes für den König Stanis⸗ 
laus Leſzinsky, der, wenn Verſtand und Tugend 
Kronen erwürben, gewiß mehr als die Krone Polens 
erhalten haͤtte. Da ſich aber ſeine Lage in Polen in 
kurzem verſchlimmerte, kam er am ꝛten Oetober mit 
verſchiedenen polniſchen Groſſen nach Danzig. Die 
Stadt wurde durch franzoͤſiſche und ſchwediſche In⸗ 
genieurs beſſer befeſtigt, und machte ſich auf eine 
Belagerung gefaßt. Am sten Februar 1734 ruͤckte 
ein ruſſiſches Heer ins Danziger Gebiet, und am 15. 
Februar forderte General Laſey die Stadt auf. Die 
Polen machten unter dem Grafen Tarlo zwar einige 
Anſtalten zum Entſatz; wurden aber überall zuruͤck⸗ 
geſchlagen, und Feldmarſchall Muͤnch übernahm am 
sten April das Kommando der Belagerung. Es 
näherte ſich zwar ein kleiner franzöſiſcher Entſatz, der 
aber denn nur dafür hätte gelten können, wenn die 
Ruſſen noch dasjenige geweſen waͤren, was ſie in den 
erſten Zeiten Peters des Groſſen waren. Die fran⸗ 
zoͤſiſchen Schiffe, welche nicht einmal landen konnten, 
kehrten nach Koppenhagen zuruͤck, wo ſie eine neue 
Verſtaͤrkung vorfanden. Der daſige franzöfifche Abs 
geſandte, Graf Plelo, ſetzte ſich an ihre Spitze; aber 
fein Muth war fruchtlos, und er blieb am 27ſten 
May bey einem Angriff der Ruſſen. Dieſe hatten 
indeß ſchon am sten den Hagelsberg vergeblich ber 
ſtürmt, und die Danziger bey dieſer Gelegenheit einen 
vor⸗ 


79) Behauptetes Recht zur Vuͤrgerzulage. S. 27. 2. 
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vorzüglichen Muth bewieſen. Nachdem ſich aber die 
franzoͤſiſchen Truppen und die Weichſelmuͤnde erge⸗ 
ben, ſahe ſich auch die Stadt zur Kapitulation ge⸗ 
zwungen, die am 7ten Julius geſchloſſen wurde. Vor⸗ 
her am 27ſten Junius hatte König Stanislaus Le⸗ 
ſeinsky die Stadt verlaſſen, der er ein ruͤhmliches 
Zeugniß gab, und ſich nach Königsberg geflüchtet, 
Auguſt wurde jetzt von den Danzigern für ihren rechte 
mäßigen König erkannt, und am zweyten Auguſt die 
Huldigung geleiſtet 89). 


Im Jahr 1748 entſtanden in der Stadt Dan⸗ 
zig zwiſchen dem Rath und der Buͤrgerſchaft verſchie⸗ 
dene Uneinigkeiten, letztere wurde bey Hofe klagbar, 
der Rath, der in vielen Faͤllen zu weit gegangen, 
that beym Könige eine förmliche Abbitte, und eine 
koͤnigliche Kommiſſion machte im Jahr 1750 ver⸗ 
ſchiedene für die bürgerliche Verfaſſung der Stadt 
wichtige Anordnungen 81). Bey Gelegenheit die⸗ 
ſer Streitigkeiten fand ein Kraͤmer, Namens Gott⸗ 
hilf Wernik, die Gelegenheit, ſich empor zu ſchwin⸗ 
gen. Er war zuerſt zum Deputirten der Buͤrger⸗ 
ſchaft ernannt worden, und in wenig darauf folgen⸗ 
den Jahren in Danzig zu den angeſehenſten Aemtern 
geſtiegen, entfloh aber im Jahr 1760 wegen eines 
groſſen Bankerouts nach Warſchau, wo er anfaͤng⸗ 
lich ſehr gut aufgenommen wurde, weil er es dem 
Hofe ſehr anſchaulich vorſtellte, die Haͤlfte der Dan⸗ 
ziger Zulage zu erlangen, und ſich bemühte, das 

Recht 


go) Denkmahl der Stadt Danzig in ihrer Belagerung. 
Leben des Stanislaus Leſzizunsky. Seite 197 — 
282. 

37) Preuſſiſche Lieferungen. Seite 48 — 89. 195 — 
209. 


unter polniſcher Oberherrſchaft. 371 


Recht der Polen auf dieſe Abgabe darzuthun. Die 
Danziger hingegen ſchienen ihres Rechts ſo gewiß, 
daß ſie die Schriften ihrer Gegner ſelbſt abdrucken 
ließen, und die Wiederlegung beyfügten 2). Im 
Jahr 1761 kam der Kronreferendarius Podosky zur 
Unterſuchung dieſer Sache als polniſcher Kommiſſa⸗ 
rius nach Danzig, und kuͤndigte der Stadt an, daß 
er in einem Kommiſſorialgerichte über die Privilegien 
der Stadt entſcheiden wollte. Die Stadt, einem 
ſolchen Gerichte gar nicht unterworfen, konnte gleich 
aus dem gebieteriſchen Tone des Grafen nichts gus 
tes ahnen, proteſtirte alſo gegen dieſe Kommiſſion, 
der ſie ſich auch nicht im geringſten unterwarf, und 
ließ zu ihrer Rechtfertigung eine beſondere Schrift 
drucken 83), Werniks Handlungen wurden eben⸗ 
falls dem polniſchen Hefe durch eine eigene Schrift 
vorgelegt 84), und da fein Betragen in Polen ſelbſt 
ſeinen Karakter immer mehr und mehr offenbarte, ſo 
wurde er endlich im Jahr 1762 den Danzigern aus⸗ 
geliefert, und ſtarb im Jahr „773 als Gefangener in 
der Weichſelmuͤnde. Die Stadt zahlte eine Geld— 
ſummme an den König von Polen, der für ſich und 
ſeine Nachfolger auf die Zulage Verzicht that. Nach 
dem Tode König Auguſt XI. ſuchten die groſſen preuf 
ſiſchen Staͤdte einige ihrer alten Vorrechte zu erhal⸗ 
ten, und da die Polen verſchiedene Meuerungen anfin⸗ 
gen, ſo ſuchte die Stadt Danzig den Folgen davon 

vor⸗ 


92) Der Stadt Danzig von den geſammten Ordnungen 
behauptetes Recht der Buͤrgerzulage. Zuſaͤtze zu dem 
behaupreten Recht zur Buͤrgerzulage. 

83) Bericht von der angemaaßten Kommiſſion Ihro Ex⸗ 
19717 des Herrn Kronreferendarius in der Stadt 

anzig. 

34) Des berüchtigten Bankeruters Gotthilf Wernik Auf, 
fuͤhrung gegen die Stadt Danzig. 
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vorzubeugen 8°). Im Jahr 1770 hielten die Dan⸗ 
ziger einige durchgehende preuſſiſche Gelder an, und 
preuſſiſche Truppen ruͤckten deshalb auf Exekution in 
ihr Gebieth, die ſolches, nachdem ſie den Forderun⸗ 
gen des Königs gnug gethan, wieder verließen. Im 
Jahr 1772 wurde Weſtpreuſſen mit Oſtpreuſſen ver⸗ 
bunden, die Städte Danzig und Thorn ausgenom⸗ 
men, welche unter polniſcher Herrſchaft blieben. 


35) Der groͤſſern preuſſiſchen Staͤdte bezeigte Wachtſam⸗ 
keit zur Zeit des erledigten koͤniglichen Throns. Ders 
theidigung einiger Rechte der Stadt Danzig zur Zeit 
des erledigten koͤniglichen Throns. 


VIII. 
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Achtes Kapitel. 


Geſchichte Preuſſens bis auf die gegen⸗ 
waͤrtige Zeit. 


D. Souveränität, welche Friedrich Wilhelm 
erlangt hatte, legte den eigentlichen Grund zur Größe 
Preuſſens. Die Landſtaͤnde konnten nicht mehr dem 
Willen des Fuͤrſten Einhalt thun, der jetzt alles un⸗ 
gehindert nach ſeinem Zwecke lenkte. Die Geiſtlich⸗ 
keit, die voßmals fo viele Verwirrungen verurſacht, 
wurde eingeſchraͤnkt, kurz Preuſſen erhielt alle die 
Vortheile, die ein monarchiſcher Staat unter einem 
guten Fürften genießt. Der Widerſpruch dagegen 
rührte aus zweyerlen Gründen. Der große Haufen 
ſchrie, weil er die Sache nicht einſah, alle ſeine Pri⸗ 
vilegien hiedurch für gaͤntzlich verloren hielt, und re⸗ 


formirt gemacht zu werden befuͤrchtete. Zum Theil 


trug auch die Kleriſey hiezu nicht wenig bey, die es 
jetzt ſchmerzlich fühlte, die Verfolgung der Reformir⸗ 
ten aufgeben zu muͤſſen. Aber Rode, ein einſichts⸗ 
voller Mann, und verfchiedene andere blickten auf 
denjenigen Nachtheil zurück, der wuͤrklich daraus er⸗ 
wachſen konnte. Man war nicht ſicher, daß die Re⸗ 
gierung immer auf einen guten Fürſten fallen würde, 
Geſch. Preuſſens / . Thl. Bb bey 
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bey der bisherigen Verfaſſung aber konnte Preuſſen 
dem Unternehmen eines ſchlechten Regenten Einhalt 
thun. Die Macht, welche das Land ſelbſt in Haͤnden 
hatte, ſchuͤtzte es für denen Unterdruͤckungen des Des 
ſpotismus. Das Land konnte nicht gezwungen wer⸗ 
den mehr Auflagen zu geben, als es ſelbſt bewilligte, 
und wenn es gleich durch ſeine Schwaͤche keinem Fein⸗ 
de furchtbar war, ſondern vielmehr jedem offen ſtand: 
ſo war es doch gewiß wegen ſeiner Lage nur aͤuſſerſt 
ſelten einem Kriege ausgeſetzt, und konnte ſich, da 
ſeinen ausgebreiteten Handel, weder Auflagen und 
Geſetze, noch Monopolien einſchraͤnkten, auch die 
Abgaben aͤußerſt gering waren, von allen erlittenen 
Beſchwerden in kurzem jeder erholen. Alle Stellen 
im Lande wurden mit Eingebornen beſetzt, und der 
Landesherr, wurde durch ſeinen eigenen Vortheil ge⸗ 
noͤthigt nach der Liebe derſelben zu trachten; niemand 
konnte alſo zu Kriegesdienſten gezwungen werden. 
Daß Preuſſen in dieſer Lage minder groß geworden 
waͤre, iſt wahrſcheinlich, ob aber minder gluͤcklich 
ungewiß. 


Jetzt einen Blick auf die Maasregeln, wodurch 
Friedrich Wilhelm zu ſeiner Macht gelangte, die ſei⸗ 
ner Staatsklugheit und ſeinen Einſichten unendliche 
Ehre machen. Da der Krieg zwiſchen Schweden 
und Polen angieng, war letzteres in der ſchlechteſten 
Verfaſſung, und der Nachtheil deſſelben ſehr wahrſchein⸗ 
lich. Der Kurfürft kannte Verzagtheit als einen 
Hauptzug im Character der Polen und ihres damali⸗ 
gen Königes, war folglich uͤberzeugt, daß, wenn fie 
im Nachtheil wären, und die Wichtigkeit feiner Huͤlfe 
einſaͤhen, ſie ihm auch ſicher zur Erlangung derſelben 
alle ſeine Forderungen eingeſtehen wuͤrden. Deshalb 
kam er nach Preuſſen, ſchloß mit Weſtpreuſſen das 

Schutz⸗ 
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Schutzbüͤndniß, und der nach Schleſien gefluͤchtete 
Johann Kaſimir verſprach mehr als der K urfuͤrſt ver⸗ 
fangte. Niemand aber hatte einen ſo auſſerordent⸗ 
lichen Fortgang der ſchwediſchen Waffen erwarten 
können, und da nun die ganze Macht auf den Kur⸗ 
fürften losgieng, fo ſahe ſich dieſer gezwungen, die 
ſchwediſche Oberherrſchaft ſtatt der polniſchen zu er⸗ 
kennen. Nachdem die Polen wieder ein den Schwe⸗ 
den uͤberlegenes Heer zuſammengebracht, wuͤnſchte er 
auf ihre Seite zurückzutreten. Scheinbare Ueberlegen⸗ 
heit, die immer den ſchwachen keck macht, verhin⸗ 
derte die Polen dieſes anzunehmen. Die Schlacht 
bey Warſchau lehrte ihnen die Macht des Kurfürften 
im rechten Licht erkennen, und er ſchadete ihnen nicht 
weiter, weil er den Feind Schwedens noch immer ſo 
furchtbar zu erhalten wuͤnſchte, daß feine Huͤlfe als 
unentbehrlich ſcheinen mußte. Um dieſe und die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Kurfürſten zu erkaufen, bewilligte ihm 
Karl Guſtav die Unabhängigkeit, doch ohne daß ſich 
der Kurfürſt deshalb die Wohlfahrt Schwedens an⸗ 
gelegener ſeyn ließ, denn eine hollaͤndiſche Flotte war 
bey Danzig angelangt, Rußland mit Schweden in 
Krieg verwickelt, Daͤnnemark ſtand im Begriff ſich 
dagegen zu erklaren, und der Kurfuͤrſt wollte keines⸗ 
weges alle dieſe Feinde gegen ſich haben. Er hatte 
jetzt bey Schweden ſeinen Endzweck erreicht, und 
wollte lieber die ohnmaͤchtigen ſchwachen Polen, als 
die shätigen kriegeriſchen Schweden zu Nachbaren ha⸗ 
ben. Deshalb trat er mit Polen in Unterhandlung, 
ſobald dieſen das Gluͤck wieder günftig ward. Da 
Karl Guſtavs Lage indeß ziemlich nachtheilig gewor⸗ 
den, ſo weigerten ſich die Polen in die verlangte Un⸗ 
abhaͤngigkeit zu willigen; allein der Kurfuͤrſt wußte 
ſchnell ein neues Triebwerk in Bewegung zu ſetzen. 
Er verſprach dem Kaiſer Beyſtand gegen ſeine Fein⸗ 
Bb a de, 
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de, um dieſen deſto eher zu erhalten, wurde det 
kaiſerliche Abgeſandte, Freyherr von Liſola, der eif⸗ 
rigſte Vorſprecher des Kurfürften, und durch ihn 
wurden die Polen zur Eingeſtehung der Unabhängige | 
keit bewegt. Der Unwille der Schweden gegen den 
Kurfuͤrſten zeigte ſich nun gleich beym oliviſchen Fries | 
densſchluß, da fie ihn noͤthigen wollten, auf die Hal⸗ 
tung einer Flotte in der Oſtſee Verzicht zu thun, auch 
die Ueberlieferung von Elbing zu hintertreiben ſuch⸗ 
ten. Um nun eine Macht zu ſchwaͤchen, von deren 
Haß er uͤberzeugt war, und den zu befuͤrchtenden Krieg 
von ſeinen eigenen Staaten zu entfernen, ſchloß er 
die Buͤndniſſe mit dem Kaiſer und Daͤnnemark gegen 
dieſe Krone, und zeichnete ſich nachher in den Feld⸗ 
zuͤgen in Juͤtland und Pommern mit vorzuͤglichem Ei⸗ 
fer aus. Der Kurfuͤrſt dehnte bald feine Abfichten 
noch weiter, und verſuchte es, ſich oder ſeinem Kur⸗ 
prinzen die polniſche Krone zu verſchaffen. Lubo⸗ 
mirsky, der damals in Polen den groͤßten Anhang 
hatte, verſicherte, daß man den Kurfürſten allen an⸗ 
dern Kronwerbern vorziehen wuͤrde, daferne er ſich 
nur zur katholiſchen Religion bekennen wollte, wovon 
dieſer aber vollig abgeneigt war. In der That wuͤr⸗ 
de auch hiedurch in allen Laͤndern des Kurfürften der 
groͤßte Widerwille gegen ihn erregt ſeyn, und im da⸗ 
mals hoͤchſtunruhigen Preuſſen waͤre gewiß ein offen⸗ 
barer Aufruhr ausgebrochen. Die übrigen Kron⸗ 
werber würden dieſen unterſtuͤtzt haben, beſonders 
Frankreich, das dieſe Krone dem Herzoge von Engvi— 
en zu verſchaffen ſuchte. Selbſt Oeſterreich, welches 
Pfalzneuburg unterftüßte, würde bey der Vergroͤſſe⸗ 
rung der Macht des Kurfürften nicht ganz ruhig gez 
weſen ſeyn, und es ſcheint, daß er ſelbſt in Ruͤckſicht 
dieſer Gründe die Sache nicht durchſetzen wollen. In 
Preuſſen ward im Jahr 1657 vom e ein 
* ber⸗ 
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Oberappellationsgericht oder Tribunal errichtet *), 
welches aus einem Praͤſidenten, fünf adelichen, und 
drey bürgerlichen Raͤthen beſtand, die alle drey Jahr 
verändert wurden. Der Grund davon, daß man 
die Mitglieder nicht auf Zeitlebens angeſetzt, ſcheint 
darinn gelegen zu haben, daß man auf die Form pol⸗ 
niſcher Gerichte Rückſicht nahm, mehreren zu Stellen 
darinn Hoffnung machen, und auch dem Lande ein 
geöfferes Vertrauen zu dieſem neuen Gericht einfloͤſſen 
wollte, indem derjenige, welcher einen Feind darinn 
atte, nicht befürchten durfte, denſelben beftändig in 
dieſer Stelle zu wiſſen. In dem naͤmlichen Jahre 
wurde auch Fürſt Bogislaus von Rad zivil zum Stadt⸗ 
halter von Preuſſen geſetzt, dem im Jahr 670 Jo⸗ 
hann Bogislaus Herzog von Croy und Arſchot folg⸗ 
te. Wahrſcheinlich wollte der Kurfürſt hiedurch bey 
ſeiner oftmals ſehr weiten Entfernung Preuſſen um 
ſo viel mehr ſichern, vielleicht auch alle Geſchaͤfte in 
deſto regelmaͤßigerem Gang erhalten, indem ſie alle 
von einem einzigen Manne gelenkt wurden. Die 
Einräumung von Drahem und Elbing wurde dem 
Kurfürſten beſtaͤndig von den Polen verweigert; er⸗ 
ſteres erlangte er endlich im Jahr 1668, da nach dem 
Tode des ehemaligen Inhabers derjenige, dem der 
König dieſe Staroſten aufs neue verliehen, ſelbige 
fuͤr funfzehntauſend Thaler an den Kurfürſten ab⸗ 
trat. In Preuſſen waͤhrten die Unruhen noch immer 
fort, da viele die Souveraͤnitaͤt des Kurfürſten nur 
mit Unwillen erduldeten. Dieſer ward dadurch ge⸗ 
noͤthigt verſchiedenen Männern, die vormals die 
Angeſehenſten im Lande geweſen, ſolche Leute vorzu⸗ 
ziehen, über welche ſie ſich ehemals weit hinwegge⸗ 
Bb 3 ſetzt 


1) Verfaſſung des Oberappellationsgerichts im Herzog 
thum Preuſſen, u. ſ. f. 
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ſetzt hatten. Einige unter dieſen letzteren bruͤſteten 
ſich mit ihrer neuerlangten Groͤſſe, hiedurch ward 
der Unwille vermehrt; und die ſtehende Kriegsmacht 
des Kurfuͤrſten, ſo groß, wie ſie keiner ſeiner Vor⸗ 
fahren zu halten im Stande geweſen, ſetzte uͤberdem 
jeden in Schrecken, zeigte auch deutlich, daß der 
Kurfürſt in allen Dingen mit Gewalt durchzudringen 
im Stande war. Die Furcht hiefür war vielleicht 
auch die Urſache, daß nur noch ein einziger Mann, 
der Obriſter und Amtshauptmann von Olezko Chri⸗ 
ſtian Ludwig von Kalkſtein, dem Kurfuͤrſten die Spi⸗ 
tze zu bieten wagte. Den allgemeinen Erzaͤhlungen 
zufolge verlor Kalkſtein im Jahr 1667 ſeine Bedie⸗ 
nungen wegen einiger gegen den Kurfuͤrſten gebrauch⸗ 
ten beleidigenden Ausdruͤcke, drohete hierauf ſich zu 
rächen, und den Kurfürſten zu erſchieſſen, ward in 
Verhaft genommen, vom Kurfürftlichen Gericht zum 
Tode verurtheilt, nachher aber das Todesurtheil in 
eine lebenswierige Gefangenſchaft verwandelt. Im 
Jahr 1669 ward er auf Vorbitte der Kurfuͤrſtin loss 
gelaſſen, doch mußte er fünf tauſend Thaler erlegen, 
auch eidlich und ſchriftlich verſprechen, nicht von ſei⸗ 
nen Gütern, am wenigſten aber nach Polen zu ges 


hen. Demohngeachtet begab er ſich ſogleich dahin. 


Der brandenburgſche Reſident von Brand drang auf 
ſeine Auslieferung, aber der neue Koͤnig Michael 
ſchlug dieſes ab, indem er verſicherte, daß Kalkſtein 
blos ſein in polniſchen Dienſten gehabtes Regiment 
wieder zu erhalten ſuche. Da Kalkſtein nachher zu 
drohen anfing, und es ſo weit zu bringen verſicherte, 
daß der Kurfürſt wieder Preuſſen zur Lehn nehmen 
ſollte, fo rieth ihm der König ſelbſt, ſich vom Hofe 


zu entfernen, und der Fuͤrſt Demetrius Wisniowie⸗ 


cky verbot ihm auf Brands Anſuchen ſeinen Hof, 
ohngeachtet er ihn anfaͤnglich ſehr gut aufgenommen. 
8 \ Kalk⸗ 
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ten, ſich auch durch die angeführte Verſicherung und 
feinen Uebertritt zur katholiſchen Religion vielen An⸗ 
hang in Polen zu erwerben gewußt, beſonders auch 
einen ſehr guten Rathgeber am jüngeren, Rode, der 
mit ihm zu Warſchau ähnliche Abſichten hegte. Beym 
Anfang des Reichstages verfügte er ſich zu Brand, 
und bat ihn, ihm die Gnade des Kurfürſten wieder 
zu verſchaffen; aber vier Tage darauf übergab. er 
dem Reichstage zwey Schriften, worinn er im Na⸗ 
men der preuſſiſchen Staͤnde den Reichstag erſuchte, 
ſie von der Oberherrſchaft des Kurfuͤrſten zu befrey⸗ 
en. Brand forderte, daß er ſeine Vollmacht hiezu 
aufzeigen, und wenn er dieſes nicht koͤnnte, ihm aus⸗ 
geliefert werden ſollte, Kalkſtein aber wußte mit auſ⸗ 
ſerordentlicher Kuͤhnheit dieſes Geſuch mit Huͤlfe des 
Unterkanzlers zu unterdrücken. Brand zeigte hierauf 
eine Schrift der preuſſiſchen Staͤnde, worinn dieſe 
verſicherten, an Kalkſteins Unternehmungen keinen 
Antheil zu haben, diefer aber zeigte wieder ein ande⸗ 
res Schreiben, worinn geſagt wurde, daß das vori⸗ 
ge nur aus Zwang ertheilt waͤre, und er von ſeinem 
Vorhaben nicht abzugehen gebeten wurde. Da er 
nun im Vertrauen auf die königliche Schußbriefe ſo⸗ 
gar in das Haus des preuſſiſchen Reſidenten kam, ſo 
wurde er im Jahr 1670 auf deſſen Veranſtaltung 
durch den Rittmeiſter Montgommeri in Verhaft ge⸗ 
nommen, geknebelt, in einer Tapete eingewickelt, 
aus Warſchau geführt, und im Jahr 1672 du Me⸗ 
mel enthauptet, wo er noch ſterbend ſeine Unſchuld 
betheuerte, weil es in Polen einem jeden frey ſtunde, 
Schriften in fremden Namen zu übergeben, und der 
Inhalt der ſeinigen Wahrheit geweſen. 


Bb 4 Von 
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Von einem gleichzeitigen Schriftſteller kann man 
nicht Freymuͤthigkeit fodern: fo viel ſich aber aus dem 
Angeführten und einigen Privatnachrichten folgern 
laͤßt, hatte Kalkſtein ſich blos der Souveränität wi⸗ 
derſetzt, deshalb ſeine Aemter eingebuͤßt, nach Polen 
zu gehen und ſich zu raͤchen gedroht. Denn hätte er 
wuͤrklich Anſchlaͤge gegen das Leben des Kurfuͤrſten 
gehabt, ſo wuͤrde dieſer auch ſchwerlich ſein Urtheil 
gemildert und die Kurfürftin um feine Verzeihung ge⸗ 
beten haben. Bey ſeiner Loslaſſung nahm man von 
ihm eine Geldſumme, die in der damaligen Zeit fuͤr 
einen Privatmann ſehr wichtig war, damit er hie⸗ 
durch geſchwaͤcht nicht nach Polen gehen, und ſich 
einigen Anhang erkaufen könnte. Eben deshalb 
mußte er den beſagten Eid leiſten, und konnte dieſes 
erzwungene Verſprechen ohne Verletzung der Recht⸗ 
ſchaffenheit brechen. Die vom Brand verlangte 
Vollmacht konnte er nicht vorzeigen „ denn wuͤrde 
nicht Friedrich Wilhelm die Eleinfte Berathſchlagung 
der Staͤnde in dieſer Sache als Aufruhr beſtraft ha⸗ 
ben? Er war aber gewiß in vielen Privatbriefen 
hierum erſucht, durch deren Vorzeigung er der Ver⸗ 
raͤther ſeiner Freunde geworden wäre. Die naͤmli⸗ 
chen hatten, ſich nicht bloß zu geben, die vom Brand 
vorgezeigte Schrift mit unterzeichnen müffen; aber 
auch ſicher nachhero Kalkſteinen dasjenige geſchrieben, 
was er zu feiner Vertheidigung anfuͤhrte. Sodann 
erwaͤge man noch die Schnelligkeit, womit er Brands 
Beſchuldigungen beantwortete „und man wird in ihm 
weiter nichts als den kuͤhnen heftigen Mann erblicken, 
der ſich bey Durchſetzung ſeiner Abſichten für nichts 
ſcheute. Ob er aber für ſich die beſte Maaßregeln 
ergriff, if} eine andere Frage, zu deren Entſcheidung 
man aber noch unterſuchen muß, ob viel beſſere zu 
ergreifen übrig waren. So viel iſt indeß gewiß, daß 

Polen 
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Polen die Souveränität des Kurfürften mit dem 
größten Widerwillen anſah, denn ſchon im Jahr 
1657 hatte der königliche Beichtvater öffentlich auf 
der Kanzel geſagt, daß der Koͤnig die deshalb ge⸗ 
ſchloſſene Verträge brechen, und wegen feines geleiſte⸗ 
ten Eides ſehr leicht Abſolution erhalten konnte: 
Schweden haßte den Kurfuͤrſten, Frankreich ſah die 
Vergroͤſſerung feiner Macht mit Widerwillen, der 
Kaifer ſelbſt wurde hierauf aufmerkſam, und der 
Kurfürſt konnte deshalb noch immerhin in bedenkliche 
Umſtaͤnde verſetzt werden. In der Familie Kalk⸗ 
ſteins und der allgemeinen Sage hat ſich noch eine 
Anesdote erhalten, die feinen ganzen Character zeigt. 
Zufolge derſelben hatte er das Podagra, welches er 
eben kurz vor ſeiner Hinrichtung verlor, und deshalb, 
als er zum Richtplatz gieng, laͤchelnd ſagte, daß er 
nun endlich ein probates Mittel gegen das Podagra 
gefunden. Sein Tod war für den Kurfürften 
Nothwendigkeit, dem man das verdiente Lob geben 
muß, daß er diejenigen, die ſich der Souveraͤnitaͤt 
widerſetzt, ehe mit Gelindigkeit als Haͤrte behandelt 
hat. Selbſt den Schöppenmeifter Hieronimus Ro⸗ 
de, ſeinen wichtigſten Gegner, wollte er wieder in 
Freyheit ſetzen. Dieſer war nach Peiz gebracht, und 
hatte daſelbſt die Erlaubniß auf den Waͤllen ſpazieren 
zu gehen. Auf einem dieſer Spaziergaͤnge erblickte 
er einſt den Kurfürſten, welcher dieſen Ort beſuchte, 
und eilte demſelben auszuweichen. Einer vom fuͤrſt⸗ 
lichen Gefolge begab ſich zu ihm, und verſicherte, daß 
er jetzt gewiß ſeine Freyheit erhalten wuͤrde, ſobald 
er nur den Kurfuͤrſten darum baͤte: Rode aber gab 
ihm die erhabene Antwort, daß er ſeine Loslaſſung 
der Gerechtigkeit, nicht der Gnade verdanken wolle, 
wandte ſich und kehrte in fein Gefaͤngniß zurück, wor⸗ 
in er auch ſtarb. Kalkſteins Gefangennehmung er⸗ 
Bb 5 regte 
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regte in Polen vielen Laͤrm. Den Brand wollte der 
Senat in Verhaft nehmen laſſen, er aber entwich. 
Einige Glieder riethen, dem Kurfuͤrſt Krieg anzukuͤn⸗ 
digen, und andere daß deshalb der Bromberger Vertrag 
nicht beſtaͤtigt werden ſollte. Der König hielt auch 
um ſeine Auslieferung an, und wollte, daß Bran⸗ 
denburg keinen Miniſter mehr in Warſchau halten 
ſollte, worauf der Kurfürft ſich entſchuldigte, daß 
er von Kalkſteins Gefangennehmung nichts wiſſe, und 
um den Polen den Schein einer Gnugthuung zu ge 
ben, wurden Brand und Montgommeri öffentlich ei⸗ 
tirt, die ſich aber auf Kurfuͤrſtlichen Befehl verborgen 
hielten, und nun als halsſtarrige Verbrecher verur⸗ 
theilt wurden. Der darauf einfallende Tuͤrkenkrieg 
machte die Polen nachgiebiger, weil ſie brandenburg⸗ 
ſche Huͤlfe wuͤnſchten. Die brombergſchen Vertraͤge 
wurden beſchworen, doch nur durch Gevollmaͤchtigte 
im Zimmer eines koͤniglichen Kammerherrn, weil es 
der Kurfuͤrſt ſelbſt ſo haben wollte, um nicht den 
Schein zu geben, als ob dieſe Beſtaͤtigung von Wich⸗ 
tigkeit und nothwendig waͤre, und im Jahr 1673 
erfolgte, um den König gänzlich zu beruhigen, ein 
ganz originaler Auftritt. Der Kurfuͤrſt verſicherte 
dem Koͤnige fehriftlich, daß er ihm den Kalkſtein aus⸗ 
liefern wollte, der aber erklaͤrte, daß er ihn nun nicht 
mehr haben wollte. Brand ſollte hingegen den Koͤ⸗ 
nig um Vergebung bitten, fand ſelbigen aber nicht 
mehr am Leben, als er Warſchau erreichte. Gegen 
die Türken hatte der Kurfürſt funfzehnhundert Mann 
gegeben, und ſowohl der verſtorbene König, als deſ⸗ 
ſen Nachfolger Johann Sobiesky hatten die Vermeh⸗ 
rung derſelben auszuwuͤrken geſucht, ſolche aber nicht 
erhalten, um ſo viel mehr da die brandenburgſche 
Truppen fehlecht behandelt wurden, und oft weder 
Lehnung, noch Lebensmittel erhielten. Als nun Ho⸗ 

hen⸗ 
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hendorf der Anführer derſelben im Jahr 1675 um die 
Entlaſſung ſeiner Truppen anhielt, deren der Kur⸗ 
fürft ſelbſt gegen die Schweden benoͤthigt war; ſo 
wurde hiedurch der Koͤnig ungemein aufgebracht, und 
beſchwerte ſich gegen Hoverbek mit vieler Heftigkeit, 
beſonders, daß der Kurfürft ſich Drahem mit Gewalt 
bemaͤchtigt, auch die Königsberger und die ubrigen 
Preuſſen gegen alle geſchloſſene Vertraͤge mit groſſen 
Abgaben beſchwere. Die Franzoſen und Schweden 
ſuchten jetzt den König auf ihre Seite zu ziehen, und 
ſchmeichelten ihm mit der Hoffnung, Preuſſen wie⸗ 
der mit Polen zu verbinden. Der König füchte 
hierauf den Durchzug der brandenburgſchen Truppen 
zu verhindern, erlaubte den Schweden in Polen zu 
werben, und war ſelbſt zum Kriege gegen Branden⸗ 
burg nicht abgeneigt: allein der Ausbruch deſſelben 
wurde durch den Tuͤrkenkrieg, einige dem Kurfuͤrſten 
ergebene Senatoren, und vorzüglich durch die vom 


Kurfuͤrſten eingeſchreckten Großpolen verhindert. Der 


brandenburgſche Geſandte von Hoverbeck, ein ſtaats⸗ 
kluger einſichtsvoller Mann, trug zur Hintertreibung 
deſſelben ebenfalls nicht wenig bey. Er bewegte den 
König den 15. Maͤrz 164 1 zur Erneuerung des Brom⸗ 
berger Vertrags, und die Feinde des Kurfürften, 
welche ſeinen Einfluß fühlten, trachteten darnach 
ihn vom polniſchen Hofe zu entfernen. Er und der 
Kurfürft ſelbſt hatten verſchiedene mal die Polen er⸗ 
ſucht, dem ſchwediſchen Heere keinen Durchzug nach 
Preuſſen zu geſtatten, und ſelbſt die eitthauer wünſch⸗ 
ten dieſes zu wehren. Demohngeachtet aber ſah der 
König den Einfall der Schweden als ein bequemes 
Mittel an, Preuſſen wieder mit Polen zu verbinden, 
und ſo rückte im Oetober 1687 der ſchwediſche Gene⸗ 
ral Horn mit ſechzehntauſend Mann aus Liefland in 
Preuſſen. Der litthauiſche Feldherr Pack ſuchte ih⸗ 
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rem Durchzuge Hinderniſſe in den Weg zu legen, 
und der Kurfuͤrſt ſchickte feinen General Goͤrzke mit 
dreytauſend Mann nach Preuſſen. Der ſchwediſche 
Abgeſandte gab ſich indeſſen alle Muͤhe, die Polen 


ſelbſt zu einem Kriege gegen den Kurfuͤrſten zu bewe⸗ 


gen, Hoverbeck hingegen rieth denſelben an, ſich zur 
Wiedereroberung Lieflands mit Friedrich Wilhelm zu 
verbinden. Die Schweden waren in dem ſchlechtbe⸗ 
ſetzten Preuſſen ziemlich gluͤcklich, drangen bis In⸗ 
ſterburg vor; aber vorhero hatte der Mangel an Le⸗ 
bensmitteln Krankheit erzeugt, die jetzo der Ueberfluß 
vermehrte, und der Kurfürft eilte mit dem Kern ſei⸗ 
ner Truppen dem Lande zu Huͤlfe. Gleich auf die 
davon erhaltene Nachricht flohen die Schweden zu⸗ 
ruck, Goͤrzke folgte ihnen muthig nach, und der 
Kurfürſt ſuchte mit ſeiner auf Schlitten geſetzten In⸗ 
fanterie den Feinden vorzubiegen. Ein Theil von 
ihnen litt beym Dorfe Splitter, ohnweit Tilſit, eine 
völlige Niederlage, und dieß war das Schickſal aller 
dererjenigen, die man erreichen konnte. Krankheit, 
uͤbereilte Maͤrſche, Froſt und Hunger koͤdteten die 
Schweden, auf welche jetzt ſogar der Landmann zu⸗ 
ſchlug. Durch einzelne Parteyen wurden ſie bis acht 
Meilen vor Riga verfolgt, und vom ganzen Heere 
kamen ohngefaͤhr drittehalb tauſend zuruck, 2) Der 
litthauiſche Feldherr Pack hatte hiebey denen branden⸗ 
burgſchen Truppen den Durchzug verwilligt, und 
fie auch fo viel möglich war unferftüßt. In Polen 
wuͤnſchte man Elbing vom Pfandſchillinge zu befrey⸗ 
en, und auf Verlangen der Landbothen wurden Kom⸗ 
miſſarien zu Abthuung dieſer Sache ernannt. Am 
roten Julius 1679 wurde endlich der Friede geſchloſ⸗ 
fen, den jetzt die Länder des Kurfürſten bis an 1 

od 


2) Schroͤkh. S. 310 — 341. 
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Tod genoſſen. Am ızten Jenner 168 r wurde die 
Vermählung des Prinzen Ludwig und der einzigen 
Tochter des Fuͤrſten Bogislaus Radzivil vollzogen. 
Die Polen ſahens ungerne, daß eine ſo reiche Erbin 
aus Haus Brandenburg verheuratet wurde, und ſie 
erhoben daruber wie gewöhnlich ein gewaltiges Ge⸗ 
ſchrey. Allein der Koͤnig wurde von Hoverbek durch 
eine Geldſumme beſaͤnftigt, fo, daß er im Jahr 1683 
mit dem Kurfuͤrſten einen Vergleich ſchloß, Kraft 
deſſen keiner dem andern im geringſten nachtheilig ſeyn 
ſollte.) Im Jahr 1680, als der Kurfürft mit 
Errichtung einer Seemacht umgieng, ließ er den 
Hafen zu Pillau reinigen, errichtete auch daſelbſt ein 
Admiralitaͤts⸗ und zu Königsberg ein Kommerzkolle⸗ 
gium. Am 18ten November 1682 wurde die Hand⸗ 
lungsgeſellſchaft nach Oſtindien beſtaͤtigt. Der bran⸗ 
denburgſche Major Otto Friedrich von der Groͤben ein 
preuſſiſcher von Adel erbaute in Guinea das Fort 
Friedrichsburg, und wurde bey feiner Zurückkunft mit 
denen Amtshauptmannſchaften Marienwerder und 
Rieſenburg belohnt. ) Im Jahr 1683 gab der 
Kurfürft den Polen tauſend Mann zu Fuß, und 
zweyhundert Reuter als Huͤlſsvölker im Turkenkriege, 
die im folgenden Jahr auf zweytauſend Mann ver⸗ 
mehrt wurden. Am 21ten Oetober 1685 machte der 
Kurfuͤrſt durch ein Edikt die Vortheile bekannt, wel 
che die franzöſiſche Flüchtlinge in feinen Staaten ger 
nieffen ſollten. Es ſollten naͤmlich alle ihre mitge⸗ 
brachte Mobilien und Effekten von allem Zoll und 
Abgaben befreyt ſeyn, alle wuͤſte Haͤuſer und Gründe 
ſollten ihnen eingeraͤumt, denen die neue Haͤuſer er⸗ 
bauen wollten, die Materialien dazu unentgeldlich 5 

reicht 


3) Schroͤth. S. 352. 353: 
4) Groͤben guineiſche Reiſebeſchr. 
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reicht werden, und dieſe Gebaͤude auf ewig von allen 
Abgaben befreyt ſeyn. Die Fabrikanten ſollten Geld⸗ 
vorſchuͤſſe, die Ackersleute Land- und Ackergeraͤthe 
erhalten. Wo ſich viele niederlieſſen, ſollte es ihnen 
frey ſtehen, ſich ſelbſt ihre Gerichtsperſon aus ihren 
Mitteln zu erwaͤhlen. Es ſollte ihnen auch daſelbſt 
ein Ort zum Gottesdienſt angewieſen, und ein Pre⸗ 
diger von ihrer Religion auf öffentliche Koſten unter 
halten werden. Alle follten das Meiſter⸗ und Bür⸗ 
gerrecht unentgeltlich bekommen, und alle übrigen 
Rechte der Eingebornen genieſſen. Bey denen Ade⸗ 
lichen wurde dieſes auch auf Ankauf der Landguͤther 
ausgedehnt, und ihnen im Civil und Kriegsdienſt alle 
mögliche Beförderung zugeſagt. Alle diejenigen, fo 
vor dieſem Edikt ins Land gekommen, ſollten die naͤm⸗ 
lichen Vortheile genieſſen, nur die Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen davon ausgeſchloſſen ſeyn. Wahrſcheinlich 
nicht aus Religionshaß, ſondern theils um die Hu⸗ 
genotten mehr an ſich zu ketten, theils auch dem Koͤ⸗ 
nige von Frankreich darzuthun, daß man bloß die 
Reformirten zu ſchuͤtzen, keinesweges aber die katholi⸗ 
ſchen Unterthanen aus Frankreich zu locken geſonnen. 
Preuſſen genoß hiedurch viele Vortheile, indem ſich 
die Anzahl ſeiner Einwohner vermehrte, und viele ge⸗ 
ſchickte Fabrikanten und Kuͤnſtler ins Land kamen, fo 
daß jetzt eine Menge von Dingen in Preuſſen verfer⸗ 
tigt wurde, wofür ſonſt das Geld aufferhalb Lars 
des gieng. Die Klage, daß durch dieſe Einzoͤglinge 
die Einfalt der Sitten veraͤndert, und manche neue 
Laſter in Preuſſen bekannt geworden, iſt nicht unge⸗ 
gründet. Frankreich ward über dieſen Schutz, den 
der Kurfürft den Hugenotten angedeihen ließ, unge 
mein aufgebracht, und der Kurfürft, der vorher die⸗ 
ſer Krone ſo viel nachgegeben, war zu groß, um 
hier auch ein gleiches zu thun. Standhaft 2 er 

roz, 


bis auf die gegenwärtige Zeit. 387 


Troz, und ſich für nachtheiligen Folgen zu fichern, 
verband er ſich aufs neue mit dem Kaiſer, den er 
vorher mit einiger Kaͤlte behandelt, und ſchloß auch 
mit Schweden ein neues Buͤndniß 7). Im Jahr 
1686 ſchloß der Kurfürſt mit dem Kaiſer einen Ver⸗ 
gleich, in Betreff Polens gemeinſchaftlich zu handeln, 
und dieſes Land in feiner freyen Köͤnigswahl zu {dus 
Gen. Im folgenden Jahre that ein perſianiſcher Ger 
ſandte zu Warſchau dem Reſidenten Hoverbek den 
Vorſchlag, einen Tauſchhandel zu errichten, und 
Birnſtein gegen rohe Seide umzusetzen. Der Kur⸗ 
fürft wuͤnſchte dieſes zur Wirklichkeit zu bringen, doch 
blieb es beym Entwurf. In dem naͤmlichen Jahre 
kam Tauroggen und Serey ans Haus Brandenburg, 
weil die Prinzeſſin Radzivil ſolche ihrem Gemale als 
Geſchenk verſchrieben, der ohne Kinder verſtarb, und 
am 29 ſten April 1688 endigte Friedrich Wilhelm 
ſein Leben mit einer Unerſchrockenheit, die ſeiner groß 

fen Seele würdig war. ) 


Dieſer groſſe Fuͤrſt, der einſichtsvoll und unter⸗ 
nehmend jeden Zeitpunkt zu benutzen wußte, und den 
Grund zur Gröffe feines Hauſes legte, bildete zuerſt 
das Kriegesheer, wodurch er ſeinen Feinden furcht⸗ 
bar ward, und unterhielt zuerſt von allen Fürften des 
brandenburgſchen Hauſes eine ſtehende Kriegesmacht. 
Gleich groß als Feldherr und Staatsmann erwarb 
er ſich Länder und ſorgte für ihren Flor. Aufgeklaͤrt 
machte er allen Religianszaͤnkereyen in feinen Staaten 
ein Ende, ſuchte Toleranz und Gewiſſensfreyheit 
durch ganz Deutſchland zu verbreiten, ſorgte fuͤr die 
Verwaltung der Gerechtigkeit, für die Aufnahme der 
Wiſſen⸗ 


5) Schroͤkh S. 359 — 361. 
6) Schroͤkh. S. 364. 
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Abſichten immer die gelindeſten Mittel zu waͤhlen. 


Er ſtarb feiner langen Regierung ohngeachtet zu früh 
für feine Laͤnder, und fein Leben iſt ein an einander⸗ 
haͤngendes Gewebe groſſer Handlungen, die einen 
Geiſt von der erſten Gröffe verrathen. 


Ihm folgte ſein Sohn Friedrich III. Er war 
eigentlich nicht zur Regierung beſtimmt, wozu er nur 
durch den Tod ſeines aͤlteren Bruders gelangte. Er 
war kraͤnklich und verwachſen, und ſeine Stiefmutter, 
die ihn haßte, wußte die Neigung ſeines Vaters von 
ihm abzuziehen, ſo daß nicht einmal für ſeine Einkuͤnf⸗ 
te und ſeine Erziehung gehoͤrig geſorgt wurde. Nur 
ſein Oberhofmeiſter Eberhard von Dankelmann gab 
mit edler Uneigennüͤtzigkeit fein eigenes Vermögen für 
den Prinzen her, ſorgte fo viel als möglich für feine 
Bildung, und rettete ihn ſogar laut einigen Nach⸗ 
richten zweymal aus Lebensgefahr. Er ſuchte ihn 
gleich bey Antritt ſeiner Regierung durch Geld und 
Ehrenſtellen dafür zu belohnen; aber mit wahrer 
Seelengroͤſſe lehnte Dankelmann beydes fo ſehr ab, 
als es nur thunlich war, und bewegte den Kurfütz 
ſten, ſich an niemanden wegen der vorigen Zuruͤck⸗ 
ſetzung zu raͤchen. Am ıoten Julius wurden die 
Vertraͤge mit Polen beſchworen. Bald darauf ent⸗ 
ſtanden mit dieſer Krone einige Uneinigkeiten, da Lu⸗ 
dewike Karoline, geborne Prinzeſſin von Radzivil 
und Wittwe des Brandenburgſchen Prinzen Ludwig, 
ſich zu Berlin in der Stille mit dem Prinzen von 
Pfalz⸗Neuburg vermählte, ob fie gleich mit dem pol⸗ 
niſchen Prinzen Jakob ſchon verſprochen war. We 
gen des neuen Zolles zu Pillau und der Stadt Elbing 
entſtand auch ein Streit, doch wurde alles wieder be⸗ 
ruhigt, und die Huldigung am raten May 1690 

voll⸗ 
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vollzogen. Schon in dieſem Jahre ließ ſich der Kur⸗ 
fürft merken, daß er nach dem koͤniglichen Titel trach⸗ 
te, und um die Anerkennung deſſelben beym Kaiſer 
auszuwürken, leiſtete er ihm beym Tuͤrkenkriege wich⸗ 
tigen Beyſtand, trat ihm auch deshalb im Jahr 1694 
m den ſchwibuſſiſchen Kreis ab, wozu er ſich unbedachk⸗ 
ſamer Weiſe als Kurprinz anheiſchig gemacht, und 
N erhielt von diefem Jahre an vom Kalſer den Titel ei⸗ 
nes Herzogs von Preuſſen, den er ihm bis dahin dem 
deutſchen Orden zum Gefallen verweigert hatte. Im 
Jahr 1697 ſuchte er die polniſche Krone fuͤr den Prin⸗ 2 
zen Ludwig von Baden, und Hoverbek, der ſchon öfe 
ters Beweiſe abgelegt, daß er die Polen zu lenken 
verſtehe, wurde auch zu dieſem Geſchaͤfte gebraucht. 
Aber die mehreſten waren für den Prinzen von Kon⸗ 
ti, und da Hoverbek einſah, daß die Wahl deſſelben 
dem Hauſe Brandenburg zu nachtheilig waͤre, ſo 
waͤhlte er einen Weg, wodurch er dieſes verhuͤtete, 
indem er die zweymalhunderttauſend Thaler, welche 
er für den Prinzen von Baden anwenden wollte, zur 
Vermehrung der fächfiichen Partey gebrauchte. In 
demſelben Jahr hielt der Kurfuͤrſt in Preuſſen eine 
Zuſammenkunft mit dem Czaar Peter dem Groſſen 
und bald darauf erfolgte der Fall des groſſen Dankel⸗ 
manns, der durch die Ränke der Schmeichler und 
Hofſchranzen ſeiner Freyheit und Güter beraubt 
wurde, und die Liebe feines Fürſten verlor, der ihm 
alles zu verdanken hatte, blos deshalb, weil er ihm 
mit Treue ergeben war, ſich nie zum Schmeichler 
herabwuͤrdigte, und ihn von einer zweckloſen Pracht 
und Verſchwendung abzuhalten ſuchte. Im Jahr 
1698 hielt der Kurfürft eine Zuſammenkunft mit dem 
Koͤnige von Polen, bald darauf wurde das Lehn von 
Lauenburg und Buͤtau beſtätigt, und die Vertraͤge 
beſchworen. In dem naͤmlichen Jahre ruͤckte der 
Geſch. Preuſſeus 2. Thl. Ce Gene⸗ 
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General Brand vor Elbing, und da ſich die Stadt 


nicht zu vertheidigen im Stande war, ſo mußte ſie am 
ııten November drey brandenburgſche Regimenter 
einnehmen. Die Polen ſchrien, doch am raten No⸗ 
vember 1699 kam der Vergleich zu Stande, laut 
welchem der Kurfürſt den iſten Februar des folgenden 
Jahres Elbing raͤumen, dagegen einige Jouwelen 
zum Unterpfande, und nach dem naͤchſten Reichsta⸗ 
ge dreymalhunderttauſend Thaler erhalten ſollte, im 
Fall aber dieſe Zahlung nicht erfolgen wurde, ſollte 
er die verpfaͤndeten Jouwelen behalten, und noch 
überdem das Gebiet von Elbing in Beſitz nehmen. 
Im folgenden Jahre wurde Elbing am beſtimmten 


Tage geraͤumt, und da der Kaiſer bey der Allianz, 


die man gegen Ludwig XIV. ſchloß, den Beyſtand 
des Kurfuͤrſten wuͤnſchte, ſo verwilligte er ihm den 
koͤniglichen Titel, worin England aus eben dem Grun⸗ 


de beyſtimmte. Der Kurfuͤrſt machte ſich bey dieſer 


Gelegenheit gegen Oeſterreich anheiſchig, beym ſpani⸗ 
ſchen Erbfolgekriege zehn tauſend Mann Huͤlfstrup⸗ 
pen auf eigene Koſten zu ſtellen, und eine Kompagnie 
Garniſon in Philipsburg zu unterhalten, in allen 
Reichsangelegenheiten mit dem Hauſe Oeſterreich ge⸗ 
meinſchaftlich zu handeln, unter dem Vorwande ſei⸗ 
ner koͤniglichen Wuͤrde keine Reuerungen in der Ver⸗ 
bindlichkeit ſeiner deutſchen Staaten zu unternehmen, 
auf die Huͤlfsgelder, welche ihm das Haus Oeſterreich 
ſchuldig war, Verzicht zu thun, und bey einer Kai⸗ 
ſerwahl einem Prinzen aus dem Hauſe Oeſterreich fei- 


ne Stimme zu geben, falls nicht wichtige Grunde die⸗ 


ſes unmöglich machen wuͤrden. Am zoten Novemb. 
erklaͤrte er der Krone Polen, daß er durch Annahme 


des koͤniglichen Titels in denen Rechten, welche Po⸗ 


len auf Preuſſen beſitze, keinesweges den geringſten 
Eintrag zu machen geſonnen fen, und verſicherte, daß 
orale) Bu 
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er ſich bloß desjenigen Titels bedienen wolle, womft 
Preuſſen ſchon vor vielen Jahrhunderten geprangt?) 
wodurch wahrſcheinlich auf die Geſchichte vom Könige 
Woidewut abgezielt wurde: Im Jahr 1701 am 
15ten Januar wurde Preuſſen als ein Königreich aus⸗ 
gerufen, am 17ten der ſchwarze Adlerorden und das 
Waiſenhaus zu Königsberg geſtiftet, wobey zur Ver⸗ 
mehrung der Pracht der lutheriſche Hofprediger von 
Sanden und der reformirte Hofprediger Urſinus zu 
Bifchöfen ernannt wurden. Der neue Koͤnig nannte 
ſich Friedrich J. hatte auf dieſes Kroͤnungsgeſchaͤft 
ſechs Millionen Thaler verwendet; aber dafuͤr auch 
das Vergnuͤgen genoſſen, feinem Hange zur Pracht 
beſtmöglichſt genug zu thun. Allmaͤlig wurde er auch 
von den ubrigen Mächten aus ſehr verſchiedenen 
Grunden für einen König: erkannt, bey den Polen 
aber gabs nach altem Brauch, wieder was zu laͤr⸗ 
men, ohngeachtet der König für ſich und feine Nach⸗ 
kommen die Erklaͤrung that, daß er nie auf den pol⸗ 
niſchen Antheil von Preuſſen einigen Anſpruch ma⸗ 
chen, noch bey Ausſterbung der maͤnnlichen Linie den 
Rückfall des öſtlichen Preuffens an die Krone Polen 
hiedurch verhindern wolle. Im Jahr 1703 ließ der 
Koͤnig durch Hoverbek den Polen antragen, ihnen 
fünftaufend Mann zu Beſatzungen zu geben, dieſe 
aber fanden den Antrag zu bedenklich, da ſich zumal 
das Gerücht verbreitete, daß der König von Preuſ⸗ 
ſen mit Schweden einen Vertrag geſchloſſen, doch 
wurde abgemacht, eine Geſandſchaft nach Berlin zu 
chicken, um den König zu einer Huͤlfe gegen Schwe⸗ 
den oder wenigſtens durch Anerkennung des koͤniglichen 
Titels dahin zu bewegen, daß er vom elbingſchen Ge⸗ 
biet abftünde, ehe dieſer aber abgieng, hatte ſchon 
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der Churfürſt daſſelbe am raten Oktober beſetzt. Im 


Jahr 1705 ward der koͤnigliche Titel von Schweden 


anerkannt, und im Jahr 1707 erlangte Danketmann 
ſeine Freyheit wieder. Man wollte ihm auch einen 
Theil ſeiner Guͤter wieder erſtatten, doch ſollte er 
auf die uͤbrigen Verzicht thun. Hiezu war der edle, 
uneigennützige Mann ſogleich entſchloſſen, begehrte 
aber auch von allen Beſchuldigungen freygeſprochen 


zu werden, und da man ihm dieſes abſchlug, ſo ent⸗ 


behrte er lieber fein ganzes Vermoͤgen, als daß er eis 
ne Schrift unterſchrieb, wodurch er ſich in gewiſſer 
Art ſelbſt für ſchuldig erklaͤrt Hatte; doch wurden ihm 
zaus dem Ertrage feiner Güter jährlich zweytauſend 
Thaler ausgezahlt. 

2 So war das Schickſal dieſes vorzuͤglichen Man⸗ 
nes, der unter die Zahl derjenigen Menſchen gehört, 
die zum Lohn ihrer Verdienſte nur das Gefühl ihres 
eigenen Werths, nach ihrem Tode aber den Dank 
der ſpaͤteſten Nachwelt erhalten. Im Jahr 1709 
wuͤthete die Peſt in Preuſſen, rafte zweymalhundert 
und ſieben und vierzig tauſend Menſchen weg, und 
nur die Städte Raſtenburg und Preuſchholland blie⸗ 
ben verſchont. Vergeblich bemuͤhete ſich der Kron— 
prinz einiges Getraide zu Unterſtuͤtzung der Ungluͤckli⸗ 
chen auszuwuͤrken, man brauchte dieß Geld bey Hofe 
unentbehrlich zu Feſtlichkeiten. Und weil die Peſt 
ſo viele Menſchen weggeraft, der Hof aber dadurch 
doch nichts einbuͤſſen konnte, fo wars ja nothwendig, 
daß die uͤbriggebliebenen auch für ihre verſtorbenen 
Brüder bezahlten, weshalb denn die Abgaben nach 
dieſem Maaſſe erhoͤht wurden. Im Jahr 1710 
ſtuͤrzte der Kronprinz und der Staatsminiſter von 
Kamke die bisherigen Guͤnſtlinge des Koͤniges, naͤm⸗ 
lich den Oberkammerherrn Grafen von Wartenburg, 
und den Obermarſchall Grafen von Witgenſtein. 
Kamke 


A „ 
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Kamke beſaß wirkliche Verdienſte; aber nicht dieſe, 
ſondern die Artigkeit des Hofmanns und die Geſchick⸗ 
lichkeit im Schachſpiel hatten ihm die Gunſt ſeines 
Königs erworben. Die Geſtuͤrzten hatten nicht das 
Schickſal des redlichen Dankelmanns. Das Gluͤck, 
das gewöhnlich dem Manne von Verdienſten den Ruͤ⸗ 
cken kehrt, ſich aber dafür oft mit dem ſchlechteren 
Theil des Menſchengeſchlechts deſto enger verbindet, 
trat auch hier auf ihre Seite. Witgenſtein erlangte 


achtzigtauſend Thaler, und kam aus der Feſtung. 


Wartenburg wurde mit den Thraͤnen ſeines Koͤnigs 


beehrt, der ihm noch ein Jahrgehalt von vier und 
zwanzigtauſend Thaler ſchenkte, um ſolches auſſerhalb 


ſeinem Lande zu verzehren, und die Gemahlin deſſel⸗ 
ben, die Tochter eines Schiffers aus Embden, nahm 
blos für fünfmal hunderttauſend Thaler an Jou⸗ 
welen mit ſich. Dieſe Frau hatte vormals wichtigen 
Antheil an der Regierung gehabt, und ſelbſt die vor⸗ 
trefliche Königin Sophie Charlotte mußte darnach 
ſtreben, ihr gefällig zu ſeyn. Der König ſtarb end⸗ 
lich am 25ten Februar 1713, und nahm den Zuoft 
eines prächtigen Begraͤbniſſes von binnen, Der re⸗ 
formirten Religion war er eifrigſt ergeben, wozu er 
gerne jedermann bekehrt haͤtte, und hat auch ein Ge⸗ 
betbuch als Handſchrift hinterlaſſen. Sein Karakter 
iſt ſchwer zu beſtimmen, weil er eigentlich keinen be⸗ 
ſaß, ſondern wie ein weiſſes Tuch jede Farbe annahm, 
die dem Maler darauf zu tragen beliebte. 8) Die 
Macht ſeines Hauſes hat er anſehnlich vergroͤſſert, 
das Kriegesheer vermehrt, und durch die geführten 
Kriege Feldherren gebildet, welche nachher den Ruhm 
Preuſſens vermehrten. 
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Ihm folgte Friedrich Wilhelm, der gleich dem 
unnützen Aufwande ein Ende machte, Kammerher⸗ 
ren und Kammerjunker abſchafte, und dafuͤr die Ar⸗ 
mee vermehrte. Am kiten April 1713 wurde der 
Friede zu Utrecht geſchloſſen, worinn Spanien und 
Frankreich ihn für einen König von Preuſſen erkann⸗ 
ten. Zur Huldigung in Preuſſen ward der ıofe 
September des folgenden Jahres beſtimmt, worauf 
aber keine polniſche Kommiſſarien erſchienen, weil 
man in Polen wegen Anerkennung des königlichen 
Titels noch Schwierigkeiten machte. Die Vertraͤge 
blieben aus dem naͤmlichen Grunde unbeſchworen, 
doch wurde beym Huldigungseide erwaͤhnt, daß 
Preuſſen beym Ausſterben des maͤnnlichen Stamms 
an Polen zuruͤckfallen ſollte. Im Jahr 1716 hielt 
der König zwey Zuſammenkuͤnfte mit Peter dem Groß 
fen, der ihm unter andern auch die Beguͤnſtigung der 
Handelsgeſellſchaft nach Rußland verſprach, die zu 
Berlin errichtet war, und ihre mehreſten Geſchaͤfte 
dahin durch den Abſatz preuſſiſcher Wollmanufakturen 
ſuchte. Im folgenden Jahr verwandelte der König 
die Erbpacht, welche Friedrich I. bey feinen Domaͤ⸗ 
nen eingeführt hatte, in Zeitpacht, und erhielt dadurch 
den wichtigen Vortheil, ſolche nach Maasgabe der 
Umſtaͤnde erhöhen zu koͤnnen. Die Lehnguͤter des 
Adels wurden in dieſem Jahre fuͤr Allodial erklaͤrt. 
Vorher war der Adel nur fuͤr ſeine maͤnnliche Erben 
damit belehnt, mußte bey jedem neuen Landesherrn die 
Erneuerung dieſer Belehnung ſuchen, und zu Kriegs⸗ 
dienſten gewiſſe Reuter ſtellen. Dieſes alles wurde 
ihnen jetzt gegen Erlegung eines gewiſſen Kanons er⸗ 
laſſen, der den Namen des Generalhubenſchoſſes er⸗ 
hielt. Die Lehnsverbindlichkeiten unter den Familien 
blieben indeß ſo lange, als die Familie, welche ein 
Gut im Beſitz hatte, daſſelbe beybehaͤlt, und ſoll⸗ 

ten 
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ten erſt durch die Veraͤuſſerung aufhören. Dieſe wei⸗ 
ſe Einrichtung verdient vieles Lob. Die neue Art zu 


kriegen hatte den Ritterdienſt unnuͤtz gemacht, der im⸗ 


mer für den Adel eine groſſe Laſt war. Der Adel 
ſorgte mehr fuͤr die Kultur ſeiner Güter, und fuͤr 
den Wohlſtand feiner Unterthanen, weil er uͤberzeugt 
war, hiedurch das Wohl ſeiner Nachkommen zu be⸗ 
fordern. Die Abgabe war freylich betraͤchtlich, es 


war aber Nothwendigkeit, die Einkuͤnfte des Landes⸗ 


herrn auf einen feſten Fuß zu ſetzen, und der Adel, 
der ſein gewiſſes Einkommen kannte, und einmal 
wußte, wie viel er jährlich davon abgeben mußte, 
konnte ſich nun feinen Uinſtaͤnden gemaͤß darnach ein⸗ 
richten, da er wegen Ritterdienſt und Lehnserneue⸗ 
rung keine neue Abgaben zu befürchten hatte. In 
Preuſſen wurde die Einrichtung dieſes Geſchaͤfts dem 
General Blankenſee übertragen, der zwar die hiezu 
erforderliche Rechtſchaffenheit aber nicht die eben ſo 
nothwendige oͤkonomiſche Einſicht beſaß, daher denn 
hiebey nicht immer nach einerley Grundſaͤtzen und 
verhaͤltnißmaͤßig verfahren wurde. Der Koͤnig ließ 
die Feſtung Memel ſtaͤrker befeſtigen, und ſorgte 
durch die Einführung der Kantons fuͤr die beſtaͤndige 
Vollzaͤhligkeit der Armee, die er bis auf ſiebenzigtau⸗ 
ſend Mann vermehrte. Durch das Verbot der Kat⸗ 
tune, wollenen Zeuge, feiner Tücher, und des feem⸗ 
den Glaſes beförderte er die Aufnahme ſeiner Fabri⸗ 
ken. Die verbotene Ausfuhr der rohen Wolle, und 
die neuangelegte Gewehrfabrike war auch fuͤr das gan⸗ 
ze Land von groſſem Nutzen, weil hiedurch alles, was 
die Armee bedurfte, im Lande verfertigt werden konn⸗ 
te, da vormals das Geld dafür auſſerhalb Landes 
gieng. Im Jahr 1721 ward das preuſſiſche Land⸗ 
recht verbeſſert, auch unterſuchte der Koͤnig den Zu⸗ 
ſtand Preuſſens, worinnen die Peſt einen groſſen 
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Mangel an Menſchen verurſacht hatte, und kam zu 
dem Ende ſelbſt ins Land. Er verſprach allen denje⸗ 
nigen, die ſich daſelbſt niederlaſſen wollten, groſſe 
Freyheiten und Unterſtuͤtzung, worauf ſich wieder 
dreyhundert Familien von verſchiedenen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten daſelbſt anfäffig machten. Mit Polen entſtanden 
verſchiedene Irrungen, welche noch dadurch vermehrt 
wurden, daß der Koͤnig im Jahr 1723 den Katholi⸗ 
ken die Kirche zu Liſſau abnehmen ließ, auch ſich der 
Diſſidenten in Polen mit dem thaͤtigſten Eifer an⸗ 
nahm. Beſonders wurde er durch die Ungerechtig⸗ 
keit aufgebracht, welche im Jahr 1724 auf Anſtiften 
einiger boshaften Jeſuiten an denen Proteſtanten zu. 
Thorn veruͤbt wurde. Er drohte, um den Diſſidenten 
eine gelindere Behandlung zu verſchaffen, gegen die 
Katholiken in feinen Staaten Repreſſalien zu gebrau⸗ 
chen, und wollte mit Vertreibung der Jeſuiten aus 
der heiligen Linde den Anfang machen. Da noch 
wegen des elbingſchen Werders und neuen Zölle meh⸗ 
rere Beſchwerden hinzukamen, ſo giengen die Polen 
endlich ſo weit, baß ſie ihrer jaͤmmerlichen Verfaſſung 
ohngeachtet, von Krieg zu reden anfingen. Da ſich 
aber der König im Jahr 1726 in eine genaue Vers 
bindung mit dem Kaiſer einließ, ſo wurden auch dieſe 
Irrungen zu gleicher Zeit mit beygelegt. Der Eifer 
aber, womit ſich der König der Diſſidenten ange 
nommen, war fuͤr Preuſſen nicht ohne Vortheil, weil 
hiedurch viele Proteſtanten gereizt wurden, ſich aus 
Polen nach Preuſſen zu begeben, wo man denen Eins. 
zöglingen fo viele Vortheile eingeftand. Im Jahr 
1731 durchreiſte der Koͤnig abermals Preuſſen. Er 
hatte ſeit zehn Jahren fünf Millionen Thaler darauf 
verwand, um dieſes Land wieder aufs neue zu bevoͤl⸗ 
kern. Es hatten ſich auch ſeit der Zeit zwanzigtau⸗ 
ſend Familien daſelbſt niedergelaſſen; aber die Be⸗ 
5 hand⸗ 
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handlung der Beamten war der Grund davon, daß 
der König feine Abſicht nicht erreicht fand. Beſon⸗ 
ders wurde der Kriegesrath von Schlubhut überwie- 
ſen, daß er den Koͤnig offenbar um eilftauſend Thaler 
betrogen, die für die Koloniſten beſtimmt waren. Er 
äuſſerte noch überdem gegen den König eine auſſeror⸗ 
dentliche Frechheit, und wurde deshalb von ihm zum 
Galgen verurtheilt. Am Ende dieſes Jahres kamen 
zwey Abgeordnete der evangeliſchen Salzburger nach 
Berlin, die den König um ſeinen Schutz anflehten, 
der ſich auch ihrer thaͤtigſt annahm, ſo daß ihnen das 
Recht der Auswanderung zugeſtanden wurde, wor⸗ 
auf er im Jahr 1732 achtzehntauſend von ihnen nach 
Preuſſen ſchickte. Dieſes fleißige Volk hat durch feie 
ne Arbeitſamkeit dem Lande vielen Nutzen geſchaft, 
und durch ſein Beyſpiel die alten Einwohner zu naͤm⸗ 
lichen Fleiſſe ermuntert, ohne ſolche, wie viele an⸗ 
dere Einzöͤglinge gethan, mit neuen Laſtern befanne 
zu machen. In dem nämlichen Jahre wurde auch 
der mons pietatis geſtiftet, wozu der König hundert 
und funfzigtauſend Gulden ſchenkte. Es wurde hier⸗ 
uber eine beſondere Kommiſſion feſtgeſetzt, und es ſoll⸗ 
ten von dieſem Gelde Landſchulen angelegt werden, 
deren auch ſechzehnhundert errichtet wurden. Im 
darauf folgenden Jahre gabs einige Streitigkeiten mit 
dem Biſchof von Ermeland, der ſich den Titel eines 
Biſchofs von Samland anmaßte. Im Jahr 1732 
befahl der König den Mennoniten, dieſen ſehr fleißi⸗ 
gen und arbeitſamen Koloniſten, innerhalb drey Mo⸗ 
naten das Land zu verlaſſen, wovon blos die zu Koͤ⸗ 
nigsberg wohnende ausgenommen wurden, und die 
Veranlaſſung hiezu war einzig dieſe, daß fie ſich nicht 
gegen ihre Religionsgeſetze zum Soldatenſtande be⸗ 
quemen wollten, weshalb denn auch der Koͤnig der 


Domaͤnenkammer den Befehl ertheilte, ſich nach an⸗ 
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dern guten Chriſten umzuthun, welche den Soldaten; 
ſtand nicht verabſcheueten. Nach dem Tode König 
Auguſts war der Koͤnig geneigt, die polniſche Krone 
dem portugieſiſchen Prinzen Emanuel zuzuwenden, 
blieb aber hernach unpartheyiſch. Doch als Frank⸗ 
reich wegen dieſer Koͤnigswahl das Reich angriff, gab 
er zehn tauſend Mann Huͤlfstruppen. Da aber 
Stanislaus im Jahr 1734 aus Danzig entfliehen 
mußte, ließ er ihn zu Koͤnigsberg ſtandesmaͤßig auf⸗ 
nehmen, wo er ſich beynahe zwey Jahre lang aufhielt. 
Im Jahr 1736 ließ der König durch den Oberkonſi⸗ 
ſtorialpraͤſſhent Reichenbach das Betragen der Kirchen⸗ 
bedienten unterſuchen. Zuvorderſt mußten ihm alle 
Superintendenten und Inſpectoren davon Nachricht 
geben, nachher aber durchreiſte er ſelbſt das Land, um 
ſich davon genauer zu unterrichten. Ueberhaupt lag 
dem Koͤnige die Ausbreitung der Religion und Got⸗ 
tesfurcht am Herzen, beſonders wuͤnſchte er ſolche 
gemaͤß den Grundſaͤtzen der reformirten Kirche auszu⸗ 
breiten. Deshalb befahl er im Jahr 173 die Auf 
hebung verſchiedener lutheriſcher Kirchengebraͤuche. 
Der König hatte die Abſicht, die lutheriſche Religion 
hiedurch der reformirten näher zu bringen, und das 
durch die Verbindung zu bewerkſtelligen, welche ſchon 
der groſſe Kurfuͤrſt und fein Vater gewuͤnſcht. Die⸗ 
ſe Sache war an ſich untadelhaft, aber immer bleibt 
es Haͤrte, daß einige Geiſtlichen, welche ſich hiezu 
nicht bequemen wollten, ihres Amtes entſetzt, und de⸗ 
nen, welche auf aͤhnliche Weiſe handeln wuͤrden, das 
naͤmliche gedroht wurde. Wenn gleich Einſchraͤn⸗ 
kung in Religionsſachen Mangel der Aufklaͤrung be⸗ 
weiſt, fo verdient der König hier doch viel Entſchuldi⸗ 
gung. Einige reformirte Geiſtliche, die ſich das Zu⸗ 
trauen des Monarchen erworben, gaben die Veran⸗ 
laſſung hiezu, und bewieſen hiedurch, daß es ac 
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ihrer Religionsparthey, ſobald ſie nur die Macht be⸗ 
figt, gar nicht an Intoleranz und Bekehrungsſucht 
gebricht. Im Jahr 1738 ließ er durch den Staats⸗ 
miniſter Coecceji das Juſtizweſen in ſeinen Staaten 
unterſuchen, indem er beſonders eine Abkuͤrzung der 
Prozeſſe wunſchte, und dieſer ſtrebte durch die Ver⸗ 
minderung der Advocaten und eine neue Gerichtsord⸗ 
nung den vorgeſetzten Zweck zu erreichen, und am 
a1ften May 1740 endigte Friedrich Wilhelm ſein Le⸗ 
ben. 9) ’ 


Durch feine Einrichtungen, die er mit den ad⸗ 
lichen Gütern, denen Domänen und der Aeeiſe mach⸗ 
te, vergroͤſſerte er feine Finanzen, und ſetzte ſich hie⸗ 
durch in den Stand, eine furchtbare Kriegsmacht zu 
unterhalten. Seine auſſerordentliche Neigung fuͤr 
groſſe deute, für welche fo ungeheure Geldſummen 
auſſer Land giengen, kann hiedurch entſchuldigt werden, 
daß er eben durch dieſe Werbungen die Anzahl der 
Koloniſten vergroͤſſerte, indem ſich die verabſchiedeten 
Soldaten in der Folge im Lande niederlieſſen, und 
daß er dieſer Neigung fo viel Geld aufopferte, kann 
um fo viel eher überfehen werden, da er ſich ſonſt al⸗ 
ler koſtbaren Vergnuͤgungen entzog. Dieſe Entſchul⸗ 
digungen aber fallen wieder hin, wenn man erwaͤgt, 
daß er bey dieſen Werbungen Gewaltthaͤtigkeiten und 
Raͤnken durch die Finger ſah, folglich befoͤrderte. 
Sein Eifer für die Bevölkerung feines Landes die 
ſtrenge Verwaltung der Gerechtigkeit, die Befoͤrde⸗ 
rung der Fabriken und die Einſchraͤnkung des Luxus 
gereichen ihm zur Ehre, und es ſcheint, daß er 12 
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ſelbſt genug gefuͤhlt habe, und jenen Pomp des Ho⸗ 


fes entbehrlich hielt, wodurch ſich mancher Fuͤrſt in 
den Augen ſeiner Unterthanen einen Werth zu geben 
bemüht. Auch jene Vorſicht, womit er auf die 


Anfüllung des koͤniglichen Schatzes dachte, iſt lobens⸗ 


werth, vorzuͤglich aber jener Eifer, womit er in ſei⸗ 


nen Laͤndern Tugend und Religion feinen Begriffen 


gemaͤß zu befoͤrdern ſuchte. Aufklaͤrung war damals 
noch ſo ſelten, daß man ſie von ihm nicht fordern 
konnte. Er wurde oft und leicht getaͤuſcht nach dem 
gewöhnlichen Schickſal der Fuͤrſten, und es ſcheint 
nicht ſelten, daß er ſeiner Wuͤrde vergeben; allein da 
er auf Koſten derſelben diejenigen Fehler zu verbeſſern 
ſuchte, die er durch ſeinen Temperamentsfehler den 
Jachzorn begieng, ſo verdient er lauten Dank fuͤr die⸗ 
jenige Entſagung, wodurch er mit Aufopferung der 
Groͤſſe des Fuͤrſten ſich die weit erhabnere des Men⸗ 
ſchen erhielt. 


Ihm folgte ſein Sohn Friedrich II. der gleich 
bey Antritt feiner Regierung durch verſchiebene nuͤtz⸗ 
liche Verordnungen die ſtrenge Verwaltung der Ge⸗ 
rechtigkeit und die Aufnahme des Handels zu befoͤr⸗ 
dern ſuchte. Durch Eroͤfnung der Magazine und 
Aufkaufung des auslaͤndiſchen Getreides bemuͤhte er 
ſich die Armen zu unterſtuͤtzen, that den gewaltſa⸗ 
men und koſtbaren Werbungen Einhalt, vermehrte 
ſeine Kriegsmacht, und fing hiedurch an, die hohen 
Erwartungen ſeiner Unterthanen zu befriedigen, de⸗ 
ren Huldigung er am zoften Julius zu Königsberg 
empfing. Bey dem bald darauf mit Oeſterreich ent⸗ 
ſtehenden Kriege ſtand Preuſſen wegen eines Angrifs 
der Ruſſen in Gefahr, und zu Koͤnigsberg wurden 
bereits Anſtalten zum Emfang des Grafen von Muͤn⸗ 
nich gemacht, der wegen feiner groſſen gg 

ür 
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fur Preuſſen den ruſſiſcheu Dienft verlaſſen. Der 
König wuͤnſchte die Verwaltung der Gerechtigkeit auf 
einen beſſern Fuß zu ſetzen, und ſuchte dieſes ſowohl 
als die Abkürzung der Proceſſe durch ein neues Ge⸗ 
ſetzbuch zu erhalten, welches im Jahr 1749 erſchien. 
Im Jahr 1751 kam der Kanzler Cocceſi nach Preuſ⸗ 
ſen. Durch ihn wurde das Kirchenkollegium und po⸗ 
meſaniſche Konſiſtorium aufgehoben, das Hofgericht 
zu Inſterburg mit dem Koͤnigsbergſchen vereinigt, die 
Jurisdiction denen Amts hauptmannſchaften genom⸗ 
men, und an deren Stelle Juſtizkollegia errichtet, 
auch wurde das Pupillenkollegium anders eingerich⸗ 
tet, das Land in zehn Kreiſe eingetheilt, und in jedem 
zur Verwaltung der Polizey auf dem Lande ein Land⸗ 
rath geſetzt. Bey dem im Jahr 1756 entſtandenen 
Kriege nahm auch Rußland Antheil. Schon am 
Ende dieſes Jahres naͤherte ſich ein Heer der preuſſi⸗ 
ſchen Graͤnze, welches im Jahr 1757 daſelbſt ein⸗ 
rückte, Memel, welches in allen Stücken ſchlecht 
verſorgt war, ohne vielen Wiederſtand eroberte, und 
beſonders in dem Striche jenſeit der Memel die ſchreck⸗ 
lichſten Verheerungen anrichtete. Die Grundurſache 
war der Wahn des Feldmarſchall Apraxin, daß jeder⸗ 
mann in Preuſſen auch zugleich Soldat ſey, weil er 
von Einrichtung der Kantons und der neu errichteten 
Landmiliz gehört, die noch in Baurenkleidung Dien⸗ 
ſte that. Deshalb glaubte er durch Grauſamkeit und 
Verheerungen, diejenigen, welche nicht in offenbaren 
Kriegsdienſten ſtanden, zu Ablegung der Waffen zu 
bewegen. Die abſcheulichen Grauſamkeiten aber ge⸗ 
gen die Prieſter hatten ihren Grund, theils im Reli⸗ 
gionshaſſe, theils auch in der Meynung der gemeinen 
Ruſſen, daß die Prieſter ſehr reich, und ihr Vermdͤ⸗ 
gen aus Geiz nicht herausgeben wollten. Am zoſten 
Auguſt kam es bey Großjaͤgerndorf zu einer Schlacht, 

die 
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die ruſſiſche Armee war noch einmal ſo ſtark als die preuſ⸗ 
ſiſche, würde aber dennoch das Feld verloren haben, 
und waͤre auch ſicher nie ſo tief in Preuſſen eingedrun⸗ 
gen, wenn nicht manche Umſtaͤnde ihre Unterneh⸗ 
mungen beguͤnſtigt haͤtten. Einige der wichtigſten 
hierunter waren der Haß und Neid, der nebſt der Be⸗ 
gierde, ſich nur allein hervorzuthun, bey vielen ange⸗ 
ſehenen Officieren des preuſſiſchen Heeres herrſchte, 
und gute Vorſchlage, wenn fie von jüngern Genera⸗ 
len, oder von ſolchen geſchahen, die ſchon die Gunſt 
des Koͤnigs ſich erworben, blieben ſicher unausge⸗ 
fuhrt. Selbſt in der Schlacht geſchahen die groͤßten 
Verſehen und Unordnungen, indem einige Regimen⸗ 
ter die Linie verloren, und denen andern in den Kür 
cken feuerten. Der Feldmarſchall Apraxin, deſſen 
wenige Einſicht die prevſſiſche Armee vom Verderben 
rettete, ließ ſie unverfolgt, und nachdem er bis Al⸗ 
lenburg vorgeruͤckt, zog er ſich plotzlich wieder aus 
ganz Preuffen, ohne hinreichenden Grund, ſondern 
wahrſcheinlich zur Erreichung ſolcher Abſichten, die 
mit dieſem Kriege nichts gemein hatten. Auf dieſem 
Rückzuge wurde das Land noch ſchrecklicher verwuͤſtet, 
auch die Stadt Nagnit unter nichtigen Vorwande 
verbrant, wobey ſich die Koſaken Handlungen erlaub⸗ 
ten, welche die Menſchheit ſchaͤnden. Im Novem⸗ 
ber verließ die preuſſiſche Armee auf Befehl bes Köo⸗ 
nigs das Land, welches die Ruſſen im folgenden Jahr 
gänzlich beſetzten, und fi von demſelbigen huldigen 
fieffen. ro) Das Land blieb in der alten Verfaſſung 
und wurde von den Ruſſen ſehr geſchont, weil ſie ſol⸗ 
ches bereits als ihr völliges Eigenthum betrachteten. 
Die groſſen Geldſummen, welche das ruſſiſche Heer 
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darin verzehrte, und der ungeſtoͤhrte Handel mach⸗ 
ten ſeinen Zuſtand noch blühender, und beſonders ver⸗ 
dient das gute Betragen des ruſſiſchen Gouverneurs 
von Korf noch mit Dank erwaͤhnt zu werden. Aber 
dieſer guͤtigen Behandlung ohngeachtet blieb in Preuſ⸗ 
ſen die alte Liebe fuͤr den Koͤnig, die ſich im Groſſen 
und Kleinen durch unzaͤhlige Proben an den Tag leg⸗ 
te. Am gten Julius 1762 wurde endlich Preuſſen 
von den Ruſſen des geleiſteten Eides entbunden; die 


Entthronung Peter III. erregte zwar neue Unruhen, 


da aber die Nachfolgerin deſſelben den mit Preuſſen 
geſchloſſenen Frieden genehmigte, ſo kam das Land 
wieder unter die Herrſchaft des Königs zuruck. Im 
Jahr 1764 bewilligte Polen den koͤniglichen Titel von 
Preuſſen, und der König that dagegen die Verſiche⸗ 
rung, nie guf Weſtpreuſſen Anſpruch zu machen. 
Dieſer vermehrte im Jahr 1765 feine Finanzen durch 
Erhöhung der Aceiſe und Handlungsabgaben, wie 
auch durch die Tobackspacht, und ſuchte durch ver⸗ 
ſchiedene Verbote auslaͤndiſcher Handelsartikel, feine 
Fabriken in Aufnahme zu bringen, und das Geld im 
Lande zu behalten, auch wurde durch einen Kanal die 
Spirdings und Mauerſee vermittelſt der Angerap mit 
dem Pregel vereinigt, doch hatte dieſes nicht den ge⸗ 
wuͤnſchten Nutzen. Im Jahr 1768 wurden die Ju⸗ 
ſtizaͤmter eingerichtet, denen die Jurisdietion in den 
königlichen Domaͤnen anvertraut wurde. Im Jahr 
1772 beſetzte der Koͤnig Weſtpreuſſen nebſt dem Nez⸗ 
diſtrikte, zu Marienwerder wurde eine Regierung und 
Kammer, zu Bromberg eine Kammerdeputation er⸗ 
richtet. Das ganze Land wurde auf den Fuß, wie 
Oſtpreuſſen geſetzt, und darin fünf neue Füͤſelierregi⸗ 
menter und ein Regiment Huſaren geſtiftet. Im 
Jahr 1775 machte der Koͤnig den Anfang mit dem 
Feſtungsbau auf der Landſpitze zu Muntau, der her⸗ 
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nach wegen des dazu untauglichen Bodens bey Graus 
denz veranſtaltet wurde. Auch nahm der Koͤnig den 
Salzhandel an ſich, der vorher in den Haͤnden der 
Kaufleute geweſen, und im Jahr 178 W erlitt das Ju⸗ 
ſtizweſen eine groſſe Veränderung. Die Advocaten 
und das oberburggräfliche Amt zu Königsberg wur⸗ 
den abgeſchafft, das Hofgericht zu Koͤnigsberg mit 
der Regierung verbunden, ein Hofgericht zu Inſter⸗ 
burg angelegt, und die Juſtizkollegien in Kreisjuſtiz⸗ 
kommiſſtonen verwandelt, auch wurde in demſelben 
Jahre der Kaffee mit einer ſehr hohen Abgabe belegt. 


Die ſchleſiſchen und der bayriſche Krieg, nebſt 
den übrigen Thaten unſers Monarchen gehören eigent⸗ 
lich nicht geradezu in die Geſchichte Preuſſens, und 
machen, zu allgemein bekannt, eine neue Wiederholung 
überflüffig. ’ 


Neun⸗ 
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Neunte? Kapitel. 


Geographiſche Nachrichten vom jetzigen 
Preuſſen. 


Pagan liegt unter dem zwey und vierzigſten und 
ſieben und vierzigften Grad der Laͤnge, und unter dent 
drey und funfzigſten und ſechs und funfzigſten der 
Breite. Gegen Abend graͤnzt es an die Neumark 
und Pommern, gegen Mitternacht an die Oſtſee und 
Samaͤiten, gegen Morgen an Atthauen, gegen Mit⸗ 
tag an Polen. Der Inbegriff Preuſſens war nicht 
immer gleich groß *) gegenwaͤrtig enthaͤlt es tauſend, 
zweyhundert und dreyzehn geographiſche Quadrat⸗Mei⸗ 
len. Die beſten Karten davon hat Eüffefeld im Ho⸗ 
mannſchen Verlage im Jahr 1775 und Rode in Ber⸗ 
lin geliefert, doch find ſolche noch nicht von allen Feh⸗ 
lern frey. Die Fluͤſſe find ſchon im zweyten Kapitel 
erwaͤhnt, und alſo hier nur noch die Kanaͤle. Die 

Deine 
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Deine verbindet den Pregel mit dem Kuriſchen Haf; 
allein wenn fie gegraben worden iſt unausgemacht. 2). 
Der Friedrichsgraben kam unter König Friedrich J. 
zu Stande, und erhielt ihm zu Ehren dieſen Namen. 
Er verbindet die Gilge mit der Deine, ſo daß die pol⸗ 
niſchen Fahrzeuge hiedurch der gefaͤhrlichen Schiffahrt 
auf dem friſchen Hafe uͤberhoben find. Eine Gräfin 
Truchſes von Waldburg ließ ihn graben, nachdem 
die Landesregierung dieſes als unmoͤglich aufgegeben. 
Ihr wurde von Friedrich L der Zoll für ſich und ihre 
Erben darauf verſichert: allein Friedrich Wilhelm 
nahm ſolche der Familie ab, und ſie mußte ſich mit 
der Geldſumme begnügen, die fie dafür von ihm er⸗ 
hielt. Der Johannsburgſche Kanal verbindet den 
Spirding mit dem Mauerſee, und iſt auf Befehl des 
jetzigen Koͤnigs gegraben, um hierauf das Holz in den 
Pregel zu floͤſſen, thut aber dieſem Zweck nicht genug. 
Preuſſen kann am fuͤglichſten in drey Hauptabtheile 
eingetheilt werden, naͤmlich Oſtpreuſſen, Weſtpreuſ⸗ 
fen, und die mit Preuſſen verbundene Länder, 


Oſtpreuſſen iſt ohngefaͤhr funfzig Meilen lang, 
und dreiſſig breit, enthaͤlt ſiebenhundert neun und 
zwanzig geographiſche Quadratmeilen, und ohne die 
Seen einhundert und zehntauſend Hufen. Es liegen 
darin ein und ſechzig Staͤdte, hundert und ſechzehn 
Domaͤnenaͤmter und dreyhundert funfzig Kirchſpie⸗ 
le.) Es wird jetzt in vier Hauptheile abgetheilet, 
nämlich Samland, Natangen, Oberland und das 

Biſch⸗ 
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S. 9. Pifanski de montibus regni Pruſſiae nota- 
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Biſchthum Ermeland. Da in Anſehung der drey 
erſten Gegenden die Eintheilung in Hauptaͤmter noch 
auf den beſten Karten beybehalten, auch bey manchen 
gerichtlichen Faͤllen gebraucht wird; ſo iſt hier auch 
die naͤmliche Eintheilung angenommen. Alſo erſt⸗ 
lich 


Samland wird eingetheilt ins deutſche und lit⸗ 
thauſche Samland. Zum erſteren gehoͤren Welau, 
Tapiau, Labiau, zum litthauſchen hingegen Inſter⸗ 
burg, Ragnit, Tilſit und Memel nebſt einem Stuͤck 
von Labiau, Tapiau und Angerburg. 


Koͤnigsberg erhielt den deutſchen Namen vom 
Könige Ottokar, auf deſſen Anrathen die Stadt er⸗ 
baut wurde; bey den alten Preuſſen aber wurde ſie 
Tuwangſte genannt, weil der Wald, in dem ſie an⸗ 
gelegt wurde, dieſen Nahmen führte. Das Schloß 
wurde im Jahr 1255 errichtet, nachher im Jahr 
1364 auf die jetzige Stelle verlegt. Die Stadt lag 
erſt auf dem heutigen Steindamm, da aber die heid⸗ 
niſchen Preuſſen ſolche abbrannten, wurde die Alt⸗ 
ſtadt errichtet, welche im Anfang des vierzehnden 
Jahrhunderts dieſen Namen erhielt, da die Neuſtadt 
oder Lobenicht erbauet wurde. Im Jahr 1324 nahm 
der Kneiphof auf einer Inſel im Pregel ſeinen An⸗ 
fang, und hieß anfaͤnglich Vogts Werder. Jede 


Stadt hatte ihre eigene Mauern auch ihren eignen 


Magiſtrat, der aber unterm vorigen Koͤnige vereinigt 
wurde. Die Vorſtaͤdte und Freyheiten entſprangen 
allmaͤhlig bey zunehmender Bevoͤlkerung, und die Fe⸗ 
ſtung Friedrichsburg wurde von Friedrich Wilhelm 
dem Groſſen zur Bezaͤhmung der Bürger angelegt, 
iſt aber gegenwaͤrtig fehr unbedeutend. Der Handel 
brachte Königsberg in Flor, und fie gehörte vormals 
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auch zu den Städten des Hanſeatiſchen Bundes. 
Noch jetzt iſt der Handel betraͤchtlich, indem Litthauer 
und Ruſſen ihre Landesprodukte hinbringen, und da⸗ 
fir ausländiſche Waaren auch verſchiedene preuſſiſche 
Manufakturen in die Stelle nehmen. Die wichtig⸗ 
ſten Fabriken zu Koͤnigsberg ſind gegenwaͤrtig die 
Wollmanufaecturen, Leder, Strumpf, Tobacks, Fa⸗ 
yanz und Baumwollenfabriken. Der Umfang der 
Stadt wird auf zwey Meilen angegeben, doch ſind 
hierin auch viele Gärten, Wieſen und unbebaute Plaͤ⸗ 
tze mit inbegriffen. Die Anzahl der Einwohner be⸗ 
traͤgt einige ſechzigtauſend Menſchen. Sie hat zwey 
und zwanzig Kirchen, wovon drey den Reformirten, 
eine den Katholiken, und eine den Mennoniten ge⸗ 
hört. Es wird in vier Sprachen der Gottesdienſt 
verwaltet, naͤmlich deutſch, polniſch, litthauſch und 
franzöſiſch. Die Domkirche liegt im Kneiphof, iſt 
vom Hochmeiſter duderus von Braunſchweig erbau⸗ 
et, und nachdem Marienburg den Polen abgetreten, 
find darinn die Hochmeiſter, nachmals auch verſchie⸗ 
dene aus dem herzoglichen Geſchlechte beerdigt. Die 
Akademie hat Markgraf Albrecht im Jahr 1544 ges 
ſtiftet. Die Profeſſoren haben ein ſehr maͤſſiges Ein⸗ 
kommen, für die Studierende aber find viele Stipen⸗ 
dia errichtet, auch werden ſiebenzig auf landesherrli⸗ 
che Koſten geſpeiſt, und gegenwaͤrtig wird der Unter⸗ 
richt von ſiebzehn Profeſſoren ertheilt. Die Zahl der 
Studierenden iſt jetzt minder ſtark, da die Akademie 
von Ruſſen, Kurs und Lieflaͤnder beynahe gar nicht 
mehr beſucht wird. Es find zu Königsberg vier öf⸗ 
fentliche Bibliotheken, naͤmlich die Schloß, Wallen⸗ 
rodſche, Raths und akademiſche Bibliothek, zwey 
Buchladen, drey Buchdruckereyen, ein Schauſpiel⸗ 
haus, Börfe u. ſ. f. und keins der offentlichen Ges 
baͤude ſo beſchaffen, daß es ſich vorzuͤglich auszeichne⸗ 
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te. Gegenwaͤrtig iſt Königsberg der Aufenthalt des 
Gouverneurs, der den Oberbefehl beym Kriegsweſen 
hat, auch ſind daſelbſt die hohen oſtpreuſſiſchen Lan⸗ 
deskollegien befindlich. 1) Die Stadt hat einige mal, 
beſonders im Jahr 1764, 1770 und 1775 durch 
Feuer ſehr viel gelitten, jetzt aber ſind ſeit einigen Jah⸗ 
ren die beſten Vorkehrungen dagegen getroffen. 


Das Hauptamt Fiſchhauſen, darinn liegt 


Kiſchhauſen, die vormalige Reſidenz des ſam⸗ 
laͤndiſchen Biſchofs, wurde im Jahr 1269 erbaut. 
Nach Einführung der Reformation wurden die Ein⸗ 
künfte dieſes Amts der Königsbergfchen Akademie be⸗ 
ſtimmt, bis König Friedrich Wilhelm die Guͤther der⸗ 
ſelben an ſich nahm, und ihr ein gewiſſes jaͤhrliches 
Einkommen ausſetzte. Auf dem Schloſſe hatte der 
bloͤde Herzog Friedrich feinen Aufenthalt gehabt, und 
iſt auch daſelbſt im Jahr 1518 geftorben. °) 


Pilläu liegt neben dem Tief oder der Einfahrt 
ins friſche Haf. Die Feſtung war vormals ſehr wich⸗ 
tig, da ſie zumal Guſtav Adolph in Stand ſetzte, 
jetzt iſt ſie unbetraͤchtlich. Der Hafen iſt von Wich⸗ 
tigkeit, die groſſen Schiffe, welche nach Königsberg 
wollen, werden daſelbſt erleichtert, und der einkom⸗ 
mende Zoll iſt ſehr anſehnlich. Die Stadt, welche 
ſehr mäßig, hat König Friedrich Wilhelm im Jahr 
1722 angelegt. Es werden daſelbſt ziemlich gute 
Spitzen verfertigt, die Fiſcheren auf dem friſchen Ha⸗ 
fe iſt betraͤchtlich, beſonders der Störfang, der ein 
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Regale ift, und ſeit einigen Jahren abnimmt. Der 
Handel iſt daſelbſt unerheblich, indem die daſigen 
Kaufleute nur Kommiſſionaͤre der benachbarten groͤſ⸗ 
fern Handelsſtaͤdte find. ) i 


Lochſtät, ein Schloß, wurde gebaut im Jahr 
1265. Es war hier vormals die Einfahrt ins Tief 
oder friſche Haf befindlich, welche im Jahr 131 f 
oder laut Grunau 1394 verſandet wurde. Es wird 
in dieſer Gegend viel Birnſtein gefunden, und zur 
Zeit des Ordens war hier eine Birnſteinkammer; auch 
wurde der abgeſetzte Hochmeiſter, Heinrich Reus von 
Plauen bis an feinen Tod auf dieſem Schloſſe gefan» 
gen gehalten. 7) 


St. Albrecht oder Tenkitten, ein Dorf, wo⸗ 
bey der preuſſiſche Apoſtel St. Adalbert erſchlagen 
wurde, weshalb die ihm hier geweihte Kirche vor der 
Reformation in groſſem Ruf ſtand. s) 


Medenau, ein Dorf, wobey König Ottokar 
im Jahr 1255 einen Sieg Über die Preuffen ers 


focht. 


Auf dem Wege von Königsberg nach Fiſchhau⸗ 
fen ſteht die Vierbruͤderſaͤule, zum Andenken der vier 
daſelbſt erſchlagenen Ritter. Es iſt eine hohe hoͤlzer⸗ 
ne Säule, woran vier Arme und vier baͤrtige Koͤ⸗ 
pfe, in deren Mitte ein hoͤlzerner Knopf. Sie iſt be⸗ 
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reits verſchiedene mal erneuert worden. 1) In 
dieſem Hauptamt wird der Birnſtein bey dem dazu 
gunftigen Winde gefiſcht, auch in den Bergen am 
Strande gegraben. 


Das Hauptamt Schaken; darin 


Schaken. Dies war ſchon zu heydniſchen Zei⸗ 
ten eine Burg, die Schaka oder Schokau hieß. Sie 
wurde vom Könige Ottokar geſchleift, vom Orden 
aber ums Jahr 1270 ein neues Schloß, nachmals 
aber auch ein Flecken erbauet. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert wurde hier noch der Gottesdienſt in altpreuſ⸗ 
ſiſcher Sprache gehalten, fo baß jeder Punet, den 
der Pfarrer auf deutſch gepredigt, von einem unter 
der Kanzel ſtehenden Dolmetſcher auf altpreuſſiſch wie⸗ 
derholt wurde. Jetzt iſt dieſe Sprache gaͤnzlich erlo⸗ 
ſchen. **) 


Rudau. Ein Dorf, wobey vormals ein Schloß 
lag, und wo der Ordensmarſchall Schindekopf im 
Jahr 1370 einen Sieg tiber die Litthauer erfocht, zu 
deſſen Andenken auf dem Felde des daran graͤnzenden 
Dorfes Laptau eine Saͤule errichtet worden, die noch 


jetzt ſteht. *) 


Trutenau. Ein Dorf mit einer Papierfabrik 
und Schriftgieſſerey. In der erſten werden nur al⸗ 
lein auſſerhalb England Prespapiere verfertigt, die an 
Wuͤrde den engliſchen gleich ſind. 

Dd 4 Otte 

10) Erläutert. Pr. T. I. S. 34 — 77. Kowalewski 
von der vier Bruͤderſaͤule. 

u) Henneberger S. 423. Hartknoch A. u. N. P. S. 


403. 
12) Erlaͤutert. Pr. T. II. S. 615 — 640. 
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Juditten, ein Kirchdorf, wohin vormals haͤufige 
Wallfahrten geſchehen. Die Kirche war der heiligen 
Jutta gewidmet. 13) 


Zu dieſem Hauptamt wird auch die Kurſche 
Naͤhrung gerechnet, ein ſchmaler Strich Landes zwi⸗ 
ſchen der Oſtſee und dem Kurſchen Hafe, vierzehn 
Meilen lang, worauf aber wegen des Sandes nichts 
gebaut wird, und wo die wenigen Einwohner, wel⸗ 
che meiſtentheils lettiſch ſprechen, ſich vom Fiſchfang 
ernähren. 


Das Hauptamt Neuhauſen. 


Neuhauſen, das im Jahr 1292 oder laut Ad⸗ 
erholt zehn Jahre früher erbaut wurde, war vormals 
ein Luſtſchloß der ſamlaͤndiſchen Domherren, nachher 
aber der preuſſiſchen Herzoge. Der beruͤhmte Na⸗ 
turforſcher Helwing hat an dieſem Ort eine fliegende 
Schlange angetroffen. 14) 


Kleinheide, ehemals den Grafen von Dohna 
gehoͤrig, wurde von Friedrich 1. zum Luſtſchloſſe an⸗ 
gelegt, iſt aber jetzt eingegangen. 


Das Hauptamt Tapiau; darin 


Tapiau, zu heydniſchen Zeiten Sugurbi. Das 
Schloß lag vormals auf einer andern Stelle, und 
wurde im Jahr 1351 auf der jetzigen Stelle erbaut. 
Es war eins der beſten und feſteſten Schloͤſſer des Or— 
dens, der auch ſein Archiv und Zeughaus daſelbſt hat⸗ 
te, welches jetzt eingegangen. Das Archiv iſt zu 

Zeiten 


13) Henneberger. S. 164. 
14) Wu fil Ichthyologia pag. 13. 
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Zeiten Markgrafs Albrecht größtentHeils nach Kra⸗ 
kau geſchaft. Der dabey liegende Flecken wurde im 
Jahr 1722 vom König Friedrich Wilhelm zur Stadt 
erklaͤret. 


Welau, in den aͤlteſten Zeiten Wetalo, eine 
Burg von den heydniſchen Preuſſen, im Jahr 1255 
gegen den Orden angelegt, die aber durch den Ueber⸗ 
tritt des Kommendanten den Rittern bald in die 
Hände fiel. Im Jahr 1335 wurde fie durch Duſi⸗ 
ner von Arfberg in eine Stadt verwandelt, die noch 
jetzt am Zuſammenfluß der Alle und des Pregels liegt. 
In den Jahren 1337 und 1370 wurde ſie durch 
Kinſtud verbrannt, im Jahr 1380 aber durch Wein⸗ 
reich von Kniprode wieder erbaut und befeſtigt. Im 
dreyzehnjaͤhrigen Kriege empoͤrte fie ſich gegen den 
Orden, welchem ſie ſich aber 1460 wieder unterwer⸗ 
fen mußte. Im ſechzehnten Jahrhundert war ſie we⸗ 
gen ihres Handels berühmt, der ⸗ſich aber jetzt nach 
Tilſe und Inſterburg gezogen. Am roten Septem⸗ 
ber 1657 wurde daſelbſt der Friede mit Polen ge⸗ 
ſchloſſen, wodurch Friedrich Wilhelm die Souverä⸗ 
nitaͤt erhielt. Sie gehört jetzt unter die mittelmaͤßi⸗ 
gern Staͤdte Preuſſens, die aber daſelbſt vor einigen 
Jahren angelegte Mühle wird für die beſte in Oſtpreuſ⸗ 
fen gehalten, auch iſt der Leinwandsmarkt betraͤcht⸗ 
lich. *) 


Großjaͤgerndorf, ein Dorf, nahe bey We⸗ 
lau, wo am zoften Auguſt 1757 den Ruſſen eine uns 
glückliche Schlacht geliefert wurde. 


Sanditten, ein Gut und Schloß der Grafen 
von Schlieben. 
Dd 5 Da⸗ 


15) Erlaͤutert. Pr. T. 4. S. 698. 
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Daplaken, ein altes Schloß. In dieſer Gegend 
lag die Feſtung Baͤierey, und die Litthauer erlitten 
daſelbſt im Jahr 1338 eine groſſe Niederlage. In 
der dabey liegenden Heide war vormals der Haupt⸗ 
aufenthalt der Auerochſen, die jetzo ausgerottet 
ſind. 


Allenburg, eine kleine unanſehnliche Stadt an 
der Alle, die zwiſchen den Jahren 1410 und 1415 
erbaut wurde. 


Wonsdorf war vormals ein Schloß der heyd⸗ 
niſchen Preuſſen, hies Capoſtete, und gehörte dem 
preuſſiſchen Supan Augtis. Es wurde im Jahr 
1256 vom Orden erobert, und vom Hochmeiſter 
Wallenrod nachher ein neues Schloß angelegt, wel⸗ 
ches den gegenwaͤrtigen Namen erhielt, und verſchie⸗ 
dene mal zerſtört wurde. Jetzt gehört dies Gut dem 
Freyherren von Schröder, 7°) 


Friedrichſtein, ein Gut der Grafen von Doͤn⸗ 
hoſ. Das Schloß eins der beſten in Preuſſen, hat 
eine ſehr gute Lage, einen ſchoͤnen Garten und Thier⸗ 
garten, auch iſt daſelbſt eine Sammlung von Gemaͤl⸗ 
den und Naturalien. 


Das Littauſche Samland enthaͤlt 
Das Hauptamt Labiau darin 
Labiau, voralters Labia auch Labegau. Das 
Schloß wurde im Jahr 1258 erbaut, von den Preuſ⸗ 
fen aber 1277 zerſtöͤrt, nachher aber wieder aufge⸗ 
richt. Der dabey liegende Flecken wurde im Jahr 
1642 


16) Henneb. S. 488. Adlerh. T. 3. S. 787. 
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1642 vom Kurfürft Friedrich Wilhelm zur Stadt er; 
klaͤrt, und am toten November 1656 wurde hier ein 
Tractat mit Schweden geſchloſſen, worin dieſe Krone 
den Kurfürften fir einen unabhängigen Herzog von 
Preuſſen erkannte. Bey dieſer Stadt wird auf der 
Deine der Waſſerzoll eingenommen. 17) In dieſem 
Hauptamte ſind auch die beyden Kanaͤle der groſſe und 
kleine Friedrichsgraben befindlich. *) 


Das Hauptamt Inſterburg, darin 


Inſterburg. Das Schloß wurde im Jahr 1335 
oder laut andern 1360 erbaut, im Jahr 1376 vom 
Witold zerſtoͤrt, nachher aber auf der jetzigen Stelle 
wieder aufgebaut. Die Stadt, worin auch die Re⸗ 
formirten eine Kirche haben, gehoͤrt unter die beſten 
in Preuſſen. Ohnweit derſelben vereinigt ſich die An⸗ 
gerap mit der Inſter, woraus der Pregel entſteht. 
Koͤnig Friedrich Wilhelm hat allhier im Jahr 1724. 
ein Hofgericht angeſetzt, welches im Jahr 175 1 abge? 
ſchaft, aber im Jahr 1782 wieder eingerichtet wurde 


Gumbinnen wurde im Jahr 1725 vom Könige 
Friedrich Wilhelm zur Stadt gemacht, und ſchon 
im Jahr vorher die litthauſche Domaͤnenkammer hier 
angelegt, auch haben die Reformirten hier eine 
Kirche. 


Darkehmen wurde als ſich viele Koloniſten all; 
da niederließen, im Jahr 1725 zur Stadt erklaͤrt, 
und iſt gegenwaͤrtig wegen ſeiner Wollenarbeiten be⸗ 
kannt. 

Gol⸗ 


17) Adlerhold T. 2. K. 3. S 270. 
18) Erlaͤutert. Pr. ©. 273 — 308. 
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Goldap, ein kleiner Ort am Fluſſe gleiches Na⸗ 
mens, den Markgraf Albrecht im Jahr 1564 zur 
Stadt machte, und wo vor kurzem eine reformirte 
Kirche erbaut worden. *) 


Kiauten, ein Amt, worin eine Eiſenhuͤtte und 
Schmelzofen auch Papiermühle befindlich. 


Stallupoͤhnen, ein kleiner Ort, den König 
König Friedrich Wilhelm im Jahr 1722 zur Stadt 
erklaͤrte. 


Trakenen, das Stutamt. Sowohl hier als 
in den benachbarten Vorwerken wird eine groſſe Men⸗ 
ge Pferde und Maulthiere gezogen. Das Einkom⸗ 
men hiervon war vormals ſehr maͤſſig, iſt aber durch 
die Veranſtaltung des verſtorbenen Praͤſidenten von 
Domhard auſſerordentlich geſtiegen. 


Dieſes Hauptamt iſt das groͤßte in Preuſſen, in 
demſelben liegen auch die fuͤrſtlich Deſſauiſchen Güter 
Bobehnen, Norkitten u. ſ. f. Sie find vorzüglich 
gut bebaut, das Schloß zu Bobehnen aber iſt waͤh⸗ 
rend des Krieges von den Ruſſen verwuͤſtet, und 
nachher abgebrochen worden. Auch iſt im Domaͤ⸗ 
nenamte Salau eine Salzquelle befindlich. 


Das Hauptamt Ragnit, darin 


Ragnit. Dieß war ſchon eine Burg der alten 
Preuſſen, die im Jahr 1255 an den Orden gerieth. 
Nachdem es im Jahr 1277 von den Preuffen zerftört, 
wurde in der Nachbarſchaft das Schlos Landshut im 

Jahr 


19) Adlerhold. T. 3. S. 632. 
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Jahr 1289 vom Orden angelegt. Dies erhielt in 
der Folge den Namen Ragnit, und wurde, nachdem 
es abgebrant, im Jahr 1355 auf der jetzigen Stelle 
wieder erbaut. Der dabey liegende Flecken wurde im 
Jahr 1722 vom König Friedrich Wilhelm zur Stadt 
gemacht, im Jahr 1728 ein groſſes Magazin ange⸗ 
legt, und im Jahr 1757 die ganze Stadt von den 
Ruſſen abgebrandt, und die Einwohner aufs grau⸗ 
ſamſte behandelt. *°) 


Pilkallen und Schirwind, zwey kleine Oerter, 
die König Friedrich Wilhelm, als ſich viele Koloni⸗ 
ſten da niederlieſſen, im Jahr 1724 zu Staͤdten er⸗ 
klaͤrte. 


Das Hauptamt Tilfit, oder Dilſe, darin 


Tilſe. Das Schloß, ehemals Schalauenburg 
genannt, wurde im Jahr 1289 erbaut, die Stadt 
aber, welche ihren Namen vom benachbarten Fluͤs⸗ 
chen Tilſe empfing, erhielt ihre Privilegien vom Mark; 
graf Albrecht im Jahr 1552. Die bequeme Lage 
dieſer Stadt an der Memel, und der Handel, den ſie 
mit Königsberg und Polen treibt, iſt der Grund ih⸗ 
res Flors, und fie wird nach Königsberg für die vor⸗ 
zuͤglichſte Stadt Oſtpreuſſens gehalten. 


Drangowsky, ein Dorf ohnweit Tilſe mit ei⸗ 
ner katholiſchen Kirche. 
Das Hauptamt Memel, darin 


Memel. Dies wurde vormals zu Kurland ges 
rechnet, und es war vor alten Zeiten eine Burg da, 


welche 
20) Adlerholt T. I. S. 3. S. 60. 
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welche Klaipeda genennt wurde, ein Name, den 
noch jetzo Memel im litthauſchen führt. Das Schloß 
wurde im Jahr 1250 erbaut, die Stadt im Jahr 
1270. Ihre bequeme Lage am ſchifbaren Fluß Tan⸗ 
ge und ihr bequemer Hafen machten bald den Handel 
daſelbſt bluͤhend. Sie war zur Zeit des Ordens ber 
traͤchtlich, und ſtand im Hanſeatiſchen Bunde. Ihr 
Handel, beſonders der mit Holz nach England, iſt 

gegenwaͤrtig noch bedeutend. Die Feſtung, welche 
vormals wichtig war, iſt jetzt gering. 


Schakuhnen oder Schakuniken, ein Kirchdorf 
am Fluß Rus, wo vormals die Preuſſen ihre Götz 
ter unter einer heiligen Linde verehrten. 


Die Einwohner dieſes Theils von Samland ha⸗ 
ben noch ihre eigene Sprache und Kleidung, aber 
durch die ſtarke Vermiſchung mit Auslaͤndern ſcheinen 
fie allmaͤhlig davon abzugehen, und fo giebt es ſchon 
einige Doͤrfer in der Gegend von Welau, wo ſeit 
einem halben Jahrhundert deutſche Sprache und Klei⸗ 
dung allmaͤlich angenommen, und jetzt von der litthau⸗ 
ſchen nichts mehr uͤbrig iſt. Dieß duͤrfte wahrſchein⸗ 
lich in einigen Jahrhunderten das Schickſal des gan⸗ 
zen Volkes ſeyn, und würde ficher noch ſchneller fort 
gehen, wenn unter den Litthauern und Koloniften we— 
der Vorzuͤge noch Haß herrſchten. Jetzt aber geht es 
den erſtern, wie den Juden oder jedem andern unter⸗ 
druͤckten Volke, das fein Eigenthuͤmliches blos des— 
halb nicht verliert, weil es durch ſeinen Haß, gegen 
ein ihm vorgezogenes Volk, abgehalten wird, ſich 
nach demſelben zu bilden. 


Natangen enthaͤlt 


Das Hauptamt Brandenburg, darin 
Bran ⸗ 


— — 
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Brandenburg, ein ziemlicher Flecken. Das 
jetzt verfallene Schloß war vormals betraͤchtlich. Es 
wurde im Jahr 1266 durch Markgraf Otto von 
Brandenburg erbaut, und nachdem es die Preuſſen 
zerſtort, von demſelben wieder errichtet. Nach dem 
Thorner Frieden wurde es der Wohnſitz des oberſten 
Spitlers. 


Kreuzburg. Das Schloß wurde im Jahr 
1252 erbaut, und im dreyzehnjaͤhrigen Kriege zer⸗ 
ſtoͤrt. Die Stadt iſt am wahrſcheinlichſten im Jahr 
1256 angelegt, und gegenwaͤrtig von geringer Bedeu⸗ 
tung. *) 


Friedland, ein maͤſſiger Ort, wurde im Jahr 
1312 erbaut. Im dreyzehnjaͤhrigen Kriege machten 
die Buͤrger daſelbſt die polniſche Beſatzung nieder und 
unterwarfen ſich wieder dem Orden. 


Charlottenthal, ein Gut, dem Herzoge von 
Holſtein gehörig. 


Domnau, eine kleine Stadt, der Familie von 
Witten zuſtaͤndig. Sie wurde im Jahr 1400 er⸗ 
baut, und oͤftere Feuerſchaͤden haben ihre Aufnahme 
verhindert. Ohnweit der Stadt befinden ſich Spu⸗ 
ren von Verſchanzungen, ein Beweis, daß ſie vor⸗ 
mals ein Schloß und eine andere Lage gehabt hat. 
Ein bey der Stadt liegender Teich hat die Eigenſchaft, 
das mit ſeinem Waſſer gebraute Bier ohne Hefen zur 
Gaͤhrung zu bringen. 


Groß⸗Waldek, hieß vormals das Kloſter der 
heiligen Dreyeinigkeit, welches Markgraf Albrecht 
der 


ar) Adlerh. T. 3. S. 549. 
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der freyherrlichen Familie von Kitliz ſchenkte, von der 
es jetzt auf die Familie von Zaſtrow gekommen. Ein 
hier gefundener magiſcher Ring iſt auf der Rathsbi⸗ 
bliothek zu Königsberg befindlich. 5) 


Muͤhlhauſen, ein groſſes Dorf, mit einer der 
beſten Landkirchen in Preuſſen. 


Das Hauptamt Balga, darin 


Balga, vormals eine Burg der heydniſchen 
Preuſſen, welche den Namen Honeda fuͤhrte. Sie 
wurde von den Rittern im Jahr 1238 erbaut, und 
nach dem Frieden zu Thorn ward ſie der Aufenthalt 
des Trapierers. 


Heiligenbeil war ſchon zu heydniſchen Zeiten 
eine Stadt, die, wegen des dabey gelegenen heiligen 
Haines Schwentomeſt, heilige Stadt hieß. Der 
Abgott Kurcho wurde daſelbſt unter einer Eiche ver⸗ 
ehrt, die der ermelaͤndſche Biſchof Anſelmus um⸗ 
hauen ließ. Nachher hat der Orden im Jahr 1304 
die jetzige Stadt angelegt. 


Zinten, ein kleiner Ort, im Jahr 1313 er⸗ 
baut. 
Das Hauptamt Preuſcheilau und Bartenſtein 


wurden beyde unter dem Kurfürft Friedrich Wilhelm 
mit einander verbunden; es liegt darin 


Preuſcheilau. Das Schloß wurde im Jahr 
1328, die Stadt im Jahr 1336 erbaut. Jetzt 
wird viel Tuch darin verfertigt, 

Barten 


22) Erlaͤutert Pr. T. III. S. 284 — 297. 
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Bartenſtein, eine der aͤlteſten Staͤdte in Preufſ⸗ 
ſen. Das Schloß wurde im Jahr 1331 angelegt, 
im dreyzehnjaͤhrigen Kriege zerſtoͤrt. Die daſelbſt ers 
richtete Schulbibliothek iſt betraͤchtlich. 


Landsberg, ein kleiner Ort, wo viel Tuch vers ' 
fertigt wird. Es ſteht unter dem Grafen von Schwe⸗ 
rin zu Willenhof. 


Peiſten, iſt ein Gut der Familie von Kreuz ges 
hoͤrig, mit einer ziemlichen Bibliothek. 


Das Hauptamt Gerdauen und Nordenburg. 


Der Erbhauptmann davon iſt der Graf von 
Schlieben, laut einem Privilegium, das dieſer Fa⸗ 
milie zur Vergeltung der im dreyzehnjaͤhrigen Kriege 
geleiſteten Dienſte vom Hochmeiſter Heinrich Refle 
von Richtenberg ertheilt worden. Hierin liegt 


Gerdauen. Es war ſchon im Jahr 1260 die 
Burg eines aͤdeln Preuſſen, Namens Girdaw, aus 
dem Geſchlechte Rendal. Die Stadt wurde 1325 
erbaut. Bey derſelben liegt das alte und neue Schloß, 
beyde denen Grafen von Schlieben gehörig. Auf der 
See daſelbſt war vormals eine ſchwimmende Inſel, 
die ſich jetzt mit dem Lande vereiniget hat. 


Nordenburg, ein kleiner Ort im Jahr 1305 
gebaut. 

Birkenfeld, ein Gut der Grafen von Schlieben 
mit einer ziemlichen Glashütte, 


Geſch. Preuſſeus 2. Shl. Ee Das 
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Das Hauptamt Barten, darin 
Barten, Stadt und Schloß an der Liebe, laut 
einigen im Jahr 1365 laut andern um zehn Jahr 
ſpaͤter erbauet. 23) 


Drengfurt, ein geringer Ort, im Jahr 1403 
erbaut. b 


Das Hauptamt Raſtenburg, darin 

Raſtenburg, Stadt und Schloß, wurde im 
Jahr 1329 erbaut, nachher aber zweymal von den 
Litthauern zerſtoͤrt. Zur Zeit des Ordens muß dieſer 
Ort von geöfferer Wichtigkeit geweſen ſeyn, gegen⸗ 
waͤrtig iſt er im ziemlichen Stande. 24) Noch ver⸗ 
dient es angemerkt zu werden, daß hier im Jahr ı 531 
zwiſchen den Evangeliſchen und den Wiedertaͤufern 
eine Unterredung gehalten wurde. 


Schippenbeil, ein ziemlich guter Ort, wurde 
vom Orden im Jahr 1319 am Zuſammenfluß der 
Guber und Alle erbaut. 2°) 


Langheim, ein Marktflecken, der Familie von 
Groͤben gehörig. 


Groswolfsdorf ſonſt auch Daͤnhofſted, Markt⸗ 
flecken und Schlos der Grafen von Daͤnhof, mit ei⸗ 
nem guten Thiergarten und Geſtuͤte. 


Großſchwansfeld, Marktflecken, der Familie 
von der Groͤben gehörig. 
Die 
23) Adlerhold T. 3. S. 522. 


24) Erlaͤutert. Pr. T. III. S. 655 — 694. 
25) Geſchichte der Stadt Schippenbeil. 
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Die heilige Linde, eine ſchoͤne, aber nicht 
vollig regelmaͤſſig gebaute katholiſche Kirche, vom ers 
melaͤndiſchen Biſchof Rudmiki im Jahr 1618 an 
demjenigen Orte erbaut, wo vor der Reformation eine 
berühmte Kapelle geſtanden. Es wird hier alle Jahr 
ein betraͤchtlicher Leinwandsmarkt gehalten; die Wall⸗ 
fahrten aber haben ſeit einiger Zeit ſehr abgenommen. 


Das Hauptamt Angerburg, darin 


Angerburg. Ums Jahr 1258 lag hier eine 
Burg Angotete, die ſich dem Orden ergab, der nach⸗ 
her ums Jahr 1312 ein Schloß allhier anlegte, wel⸗ 
ches nachher im Jahr 1335 auf die jetzige Stelle ver⸗ 
ſetzt worden. Die Stadt, welche am Fluß Angerap 
und der Mauerſee liegt, iſt ziemlich gut gebaut. Der 
beträchtliche Aalfang hat ſeit Anlegung des neuen Ka⸗ 
nals etwas abgenommen. 


Steinort, Gut und Schloß der Grafen von 
Lehndorf, worin eine Bibliothek, Müͤnzkabinet und 
betraͤchtliche Sammlung von Kupferſtichen. 


Das Hauptamt Loͤzen, darin 
Loͤzen, eine kleine Stadt am Lewentinſee, deren 
Schloß im Jahr 1285 erbaut wurde, und welche 
vom Markgrafen Albrecht Friedrich die Stadtgerech⸗ 
tigkeit erhielt. 


Das Hauptamt Sehſten, darin 


Sebſten, ein Flecken und Schloß, welches im 
Jahr 1328, oder laut andern 1348 erbaut iſt. 
Sensburg, ein geringes Staͤdtchen, ohnge⸗ 


faͤhr ums Jahr 1348 erbaut. 
Ee 2 Sor⸗ 


— 
— — — 
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Sorquitten, ein Marktflecken, der Familie von 
Brunikovsky gehörig. 


Boſſen, ein Marktflecken. 


Das Hauptamt Rhein, darin 


Rhein, ein kleines Staͤdtchen und Schloß, 
welches letztere im Jahr 1376 erbauet. 


Aris, ein kleiner vom Koͤnig Friedrich Wilhelm 
zur Stadt erklaͤrter Ort. 


Nikolaiken, ein geringes Staͤdtchen, ebenfalls 
vom Koͤnig Friedrich Wilhelm im Jahr 1722 mit 
der Stadtgerechtigkeit verſehen. 


Das Hauptamt Olezko, darin 


Olezko oder Markgrabowa, ein Schloß und 
kleine Stadt, welche Markgraf Albrecht im Jahr 
1560 errichtet. 


Kalinowen, ein Marktflecken. 
Das Hauptamt Lyk, darin 


Lyk. Das Schloß liegt auf einer Inſel, und 
wurde im Jahr 1273 erbaut. Die dabey liegende 
Stadt erhielt im Jahr 1602 ihr Privilegium, nach⸗ 
dem ſie im Jahr 1656 von den Tartern abgebrannt 
war. Die Provinzialſchule wurde im Jahr 1588 
hieſelbſt angelegt. 


Proſtken, ein Dorf, wobey eine Gedaͤchtniß⸗ 
ſäule, die im Jahr 1545 allhier an der Graͤnze von 
Preuſſen, Litthauen und Polen, wegen einer Unterre⸗ 

dung 
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dung zwiſchen dem Koͤnige Sigismund Auguſt und 
Markgraf Albrecht, errichtet worden. Bey eben die⸗ 
ſem Dorfe wurde im Jahr 1656 den Tartern eine 
unglückliche Schlacht geliefert. *°) 


Andreaswalde oder Kuszinowen, ein groſſes 
Dorf von Arianern bewohnt, die auch allda ein Haus 
zu ihrem Gottesdienſt haben. 


Das Hauptamt Johannsburg, darin 


Johannsburg. Das Schloß wurde ums Jahr 
1247 erbaut, bald darauf von den Litthauern zer⸗ 
ſtoͤrt, vom Markgraf Albrecht aber wieder errichtet. 
Die Stadt, welche im Jahr 164 5 vom König Fried⸗ 
rich Wilhelm ihr Privilegium erhielt, ift unbetraͤcht⸗ 
lich; fie liegt am Spirding, einem groſſen Landſee “) 
und hat ein koͤnigliches Magazin. 


Biala, eine kleine Stadt, die im Jahr 1722 
vom Könige Friedrich Wilhelm ihr Privilegium ers 
hielt. 


Das Hauptamt Neuhof wurde vom Markgraf 
Albrecht dem Freyherrn Friedrich von Heidek erblich 
geſchenkt. Nach Ausſterben der Familie wurden die⸗ 
fe damals ſehr verwüftere Güter veraͤuſſert. 


Dieſe Provinz Natangen wird auch ins deutſche 
und polniſche eingetheilt, die polnifche Sprache iſt 
ſchon in den Hauptaͤmtern Raſtenburg und Anger⸗ 
burg größtentheils üblich, und gilt völlig in Sehſten, 
Lötzen, Rhein, Olezko, Ink Johannsburg und Neubof. 

Ee 3 Ober⸗ 


26) Erlaͤut. Pr. Th. II. S. 423. Piſausky vom Einfall 
der Tartern in Preuſſen. 
27) Adlerh. T. 2. K. 3. S. 269. 
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Dberland 


Das Hauptamt Preuſchholland, darin 


Preuſchholland, ein Schloß und ziemlich gute 
Stadt, die im Jahr 1297 von einigen nach Preuffen 
gekommenen Hollaͤndern angelegt worden. Es iſt 
daſelbſt ein königliches Vorrathshaus. 


Muͤhlhauſen, eine kleine, unanfehnliche Stadt, 
welche im Jahr 1365 erbaut wurde. 


Schlobitten, ein Dorf und Schloß der Gra⸗ 
fen von Dohna, woſelbſt eine Bibliothek. 


Schlodien, Gut und Schloß der Grafen von 
ohna. 


Das Hauptamt Morungen, darin 


Morungen, ein mittelmaͤßiger Ort. Das 
Schloß wurde im Jahr 1280, die Stadt im Jahr 
1302 angelegt. 


Neichertswalde, Gut und Schloß der Grafen 
von Dohna. 


Liebſtadt, Stadt und Schloß an der Paſſarge. 
Letztes wurde im Jahr 1329 erbaut. Ehemals war 
Liebſtadt ein eigenes Hauptamt, bis Kurfürft Frieb⸗ 
rich Wilhelm ſolches mit Morungen vereinigte. 

Das Hauptamt Preuſchmark, darin 

Preuſchmark, ein Flecken. Im Jahr 1274 
befand ſich ſchon daſelbſt eine altpreuſſiſche Burg, 
und das gegenwaͤrtige Schloß wurde im Jahr 1329 
vom Orden erbaut. 


Saal⸗ 
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Saalfeld, eine kleine im Jahr 1329 erbaute 
Stadt. Sie war vormals der Sitz des pomeſani⸗ 
ſchen Konſiſtoriums, und hat eine Provinzialſchule. 


Das Hauptamt Rieſenburg, darin 


Nieſenburg. Vormals war daſelbſt eine heyd⸗ 
niſche Feſtung, welche der Orden im Jahr 1234 er⸗ 
oberte. Das Schloß wurde im Jahr 1276 erbaut, 
und war die Reſidenz der pomeſaniſchen Biſchoͤfe, die 
Stadt entſtand wahrſcheinlich zugleich mit dem 
Schloß. 


Biſchowswerder, ein kleiner Ort, im Jahr 
1325 erbaut. 


Freyſtadt, ein kleines ſchlechtes Staͤdtchen, deſ⸗ 
ſen Urſprung ungewiß. 


Das Hauptamt Marienwerder, darin 


Marienwerder, vor alters Weiſſenburg, wur⸗ 
de ungefähr ums Jahr 1234 errichtet, und im Jahr 
1344 und 1345 dem pomeſaniſchen Biſchofe abge⸗ 
treten. Die ehemalige Domkirche dieſes Biſchthums 
iſt hier befindlich, und von einer ſehr anſehnlichen 
Gröffe. Nach der Einnahme von Weſtpreuſſen wur⸗ 
de die Regierung und Domaͤnenkammer angelegt, 
wodurch dies Städtchen immer in beſſere Aufnahme 
gerieth. Ein Theil der benachbarten Gegend fuͤhrt 
den Namen der marienwerderſchen Niedrung, und 
ift feiner Fruchtbarkeit wegen berühmt, 


Garnſee, vormals ein Schloß des Ordens ums 
Jahr 13 1 1 oder 1328 erbaut, gegenwaͤrtig ein klei⸗ 
nes Staͤdtchen. 
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Das Hauptamt Schönberg, darin 

Schoͤnberg, ein Flecken. Das Schloß iſt im 
Jahr 1311 gebaut, und die Grafen von Finkenſtein 
haben die Erbhauptmannſchaft. 


Roſenberg, ein kleiner Ort im Jahr 1319 ans 
gelegt. 


Finkenſtein, ein Gut und Schloß der Grafen 
von Finkenſtein. 


Faulen, ein Gut der Familie von Auerswald, 
deſſen Kapelle vor der Reformation im hohen Anſe⸗ 
ben ſtand, woſelbſt König Jagello Gottesdienſt ge; 
halten, ehe er die Schlacht bey Tanneberg ans 
fing. 28) 

Das Hauptamt Liebemüͤhl, darin 

Liebemuͤhl. Das Schloß iſt im Jahr 1337 
angelegt, die Stadt, eine Zeitlang der Sitz der pome⸗ 
ſaniſchen Biſchöfe, iſt jetzt unbetraͤchtlich. 

Das Hauptamt Deutſcheylau, darin 


Deutſcheylau. Das Schloß wurde im Jahr 
1328 oder 1336 erbaut, das Staͤdtchen iſt klein und 
unbedeutend >?) 


In dieſem Hauptamte ſind an der Graͤnze drey 
katholiſche Kirchen befindlich. N 
Das Hauptamt Oſterode, darin 

Oſterode. Das Schloß wurde im Jahr 1270 
laut andern im Jahr 1302 erbaut, und das kleine 
Staͤdtchen entſtand in der Folge. R 

He: 


28) Henneserger ©. 130. 
29) Adlerhold T. 3. S. 626. 
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Geierswalde, ein Marktflecken. 


Das Hauptamt Hohenſtein, darin 


Hohenſtein. Das Schloß wurde im Jahr 
1312 errichtet, dem das Staͤdtchen folgte. 


Danneberg, ein Kirchdorf, wobey am raten 
Julius 1410 bie. größte Schlacht in Preuſſen zwiſchen 
den Polen und den Ordensrittern geliefert worden, 
und hunderttauſend Mann auf dem Platze blieben. 
Die zum Andenken derſelben errichtete Kapelle ſteht 
noch. 


Das Hauptamt Gilgenburg, darin 
Gilgenburg. Das Schloß wurde im Jahr 
1331 errichtet, das Staͤdtchen iſt gering, und ſteht 
unter dem Grafen von Finkenſtein. 
Das Hauptamt Ortelsburg, darin 


Ortelsburg, ein kleines Staͤdtchen, deſſen 
Schloß im Jahr 1266 erbaut wurde. 


Paſſenheim hat ihr erſtes Privilegium im Jahr 
1386 erhalten, und iſt, nachdem es durch eine Feu⸗ 
ersbrunſt viel gelitten, ziemlich gut aufgebaut. 

Das Hauptamt Neidenburg, darin 


Neidenburg, ein maͤſſiges Staͤdtchen, deſſen 
Schloß im Jahr 1238 erbaut wurde. 


Willenberg, ein kleiner Ort, den Friedrich 
Wilhelm im Jahr 1723 zur Stabt machte. 


Kuttenberg, ein Dorf mit einer Eifenhütte. 
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Das Hauptamt Soldau, darin 
Soldau. Das Schloß iſt 1306 angelegt, das 
Städtchen aber erhielt 1349 fein erſtes Privilegium 
und es wird daſelbſt viel Tuch verfertigt. 


In dieſem Hauptamt ſind auch drey katholiſche 
Gemeinen. 


Von dieſen im Oberlande liegenden Staͤdten 
werden jetzt, nach Einrichtung der Domaͤnenkammer 
zu Marienwerder, nachſtehende Städte zu Weſtpreuſ⸗ 
ſen gerechnet: Marienwerder, Biſchovswerder, 
Deutſcheylau, Freyſtadt, Garnſee, Rieſenburg und 
Roſenberg. Dagegen wird zu Oftpreuffen gezaͤhlt 


Das Biſchthum Ermeland. 


Frauenburg wurde im Jahr 1297 erbaut, da 
Skoupna, die Wittwe eines preuſſiſchen Supans, 
dem ermelaͤndiſchen Biſchof Heinrich einen betraͤchtli 
chen Strich Landes vermachte. Die Domkirche war 
anfaͤnglich nur von Holz, iſt aber gegenwärtig ein 
groſſes majeſtaͤtiſches Gebäude, und es iſt daſelbſt eine 
Menge der koſtbarſten Kirchengeraͤthe befindlich, wo⸗ 
zu unter andern ein Paar goldne Bildſaͤulen des hei⸗ 
ligen Andreas und Florianus gehören. Das daneben 
liegende Staͤdtchen iſt klein und unanſehnlich. Ko⸗ 
pernikus hat daſelbſt eine Waſſerleitung angelegt, ver⸗ 
mitteiſt welcher er das Waſſer auf den ſehr hohen 
Berg trieb, auf welchem ſich die Wohnungen der 
Domherren befinden. Gegenwaͤrtig iſt davon nichts 
als ein Thurm mit einer Inſchrift übrig. 39) 

Braunsberg. Das Schloß wurde im Jahr 
1255 erbaut, im erſten Abfall der Preuſſen verbrant, 

aber 


30) Leo p. 120. Runau. 
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aber bald darauf wieder errichtet. Die Schiffbarkeit 
der vorbeyflieſſenden Paſſarge veranlaßte bald ein 
Verkehr der Hamburger und Lübefer Kaufleute, wes⸗ 
halb die Stadt auch das luͤbiſche Recht annahm: In 
der Folge wurde ſie wichtig, die Hauptſtadt Erme⸗ 
lands, und gehörte unter die groſſen Städte Preuß 
ſens. Gegenwaͤrtig wird fie durch den Garn und 
Leinwandshandel betraͤchtlich, wovon von hieraus für 
eine Million Gulden und drüber ausgeſchifft wird. Es 
befinde ſich daſelbſt das paͤbſtliche Alumnat, biſchoͤfli⸗ 
che Seminarium und ein Kollegium der Exjeſuiten. 
Auch iſt hier ein Nonnenkloſter. *) 


Heilsberg war ſchon ein Schloß, der heydniſchen 
Preuſſen, und hieß Lekbarg. Der Orden unterwarf 
ſich ſolches im Jahr 1240, und ſetzte es in beſſern 
Stand. Die Stadt erhielt nachher im Jahr 1308 
vom Biſchof Eberhard ihr erſtes Privilegium. Sie 
ift jetzt die Reſidenz des Fuͤrſt Biſchofs, deſſen Bi⸗ 
bliothek, Gemaͤlde und Kupferſtichſammlung Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen. Auch iſt daſelbſt der Sitz des 


ermelaͤndſchen Landvogteygerichts und ein Nonnenklo⸗ 
ſter befindlich ) 


Allenſtein. Das Schloß wurde im Jahr 1367 
erbaut, und gehoͤrte vormals mit ſeinem Bezirke dem 
ermelaͤndſchen Domkapitel.) 


Noͤſſel wurde den mehreſten Nachrichten zufolge 

im Jahr 1337 erbauet, Hingegen laut Schutz um 
hundert Jahre fruher. Es iſt jetzt ein ziemliches 
Staͤdt⸗ 


31) Leo p. 120. Runaw. 
32) Hartknoch A. u. N. P. S. 441. 
33) Henneberg. S. 20. 


432 F. Geographiſche Nachrichten 


Städtchen mit einem Kollegio der Erjefuiten, und ei⸗ 
nem Nonnenkloſter. 34) 


Wormdit, Stadt und Schloß wurde erbaut 
im Jahr 13 16, oder laut andern 1237, jetzt ein 
geringer Ort, mit einem Nonnenkloſter. 35) 


Meelſak, Stadt und Schloß erbaut im Jahr 
1326. Durch verſchiedene Feuersbruͤnſte iſt dieſer 
Ort in ſehr fehlechte Verfaſſung gerathen., 3°) 


Gukſtadt, wurde im Jahr 1325 lerbaut, und 
im Jahr 1347 vom Biſchof Hermann das Domka⸗ 
pitel daſelbſt geftifter, welches nur fünf Pfruͤnden 
bat. 7) 


Glottau, ein Dorf mit einer ſchoͤnen Kirche, 
wohin viel Wallfahrten geſchehen. 


Wartenburg, ein kleines Staͤdtchen und Schloß, 
letzteres iſt im Jahr 1325 erbauet, mit einem Kloſter 
der Sraneisfaner, die hier wie in Polen, Bernhar⸗ 
diner heiſſen. 38) 


Seeburg, ein kleines Städtchen und Schloß, 
im Jahr 1325 oder 1348 erbaut, gegenwärtig voͤl⸗ 
lig abgebrannt. 39) 


Biſchtein, ein kleiner ſchlechter Ort im Jahr 
1325 erbaut. 40 
Spring⸗ 


34) Leo, p. 146. Runaw. Schuß. S. 20. 
35) Henneberger S. 489. Schuͤß. Bl. 20. 
36) Henneberger S. 312. » 
37) Henneberger S. 144. Leo p. 151. 
38.) Leo, p. 137. 

39) Henneberger S. 432. 

40) Henneberger S. 32. 


33 Si 
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Springborn, ein ziemlich gut gebautes Fran⸗ 
eiskanerkloſter. 


Biſchburg, ein geringer Ort im Jahr 1393 er⸗ 
baut, und vor einigen Jahren durch Feuer gaͤnzlich 
zu Grunde gerichtet. #7) 


Weſtpreuſſen 


Enthaͤlt vierhundert und vier und achtzig Qua⸗ 
dratmeilen, iſt ſechs und dreyſſig Meilen lang, zwey 
und zwanzig Meilen breit, und enthaͤlt ohne die 
Staͤdte, Stadt und Kaͤmmereydoͤrfer ſieben und vier⸗ 
zigtauſend und zwanzig Huben, und hundert und zwey 
und zwanzig Ruthen. Es liegen darin drey und vier⸗ 
zig Staͤdte, ſechs und ſiebenzig Stadt und Kaͤmme⸗ 
reydoͤrfer, fuͤnf und funfzig Aemter, viertauſend drey⸗ 
hundert und drey und zwanzig Amtsdoͤrfer nebſt Vor⸗ 
werken, und tauſend dreyhundert und eilf adliche 
Dörfer. 4) 


I. Pomerellen, darin 
1) Der Dir ſchauer Kreis. 
Das Kreisamt Putzig 
Putigg ein ziemliches Staͤdtchen mit einem 
Schloß 1379 erbaut. Der zwiſchen demſelben und 
Danzig gelegene Buſen der Oſtſee wird Putzkerwik 
genannt. 


Zernowitz oder Zernowiec, ein Benedietiner⸗ 
kloſter 1413 angelegt. 


Das 


41) Henneberger ebendaſelbſt. 
42) Boks oͤfonomiſche Nat. T. I. S. 28. 
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Das Kreisamt Danzig, darin 

Oliva, ein Flecken und Ciſtercienſerkloſter ent⸗ 
weder vom pommerſchen Herzog Subislaw im Jahr 
1170 oder vom Sambor 1178 geſtiftet, wurde nach⸗ 
her verſchiedene mal von den heydniſchen Preuſſen, 
dem Orden, den Boͤhmen, und endlich auch von den 
Danzigern zerſtoͤrt, aber immer wieder aufgebaut, und 
iſt gegenwärtig noch ein ſchoͤnes Gebäude. Im Jahr 
1660 wurde hier der oliviſche Frieden geſchloſſen. ) 


Folgende Danziger Vorſtaͤdte. 


St. Albrecht, woſeibſt ſechs patres miſſionis 
ſind. 

Alt Schottland, woſelbſt ein Kloſter der barm⸗ 
herzigen Brüder, und ein Kloſter der Exjeſuiten. 


Stolzenberg, woſelbſt ein Kloſter der Reforma⸗ 
ten Barfuͤſſer. 

Schidlitz. 

Langefuhr. 

Neuſchottland. 


Danzig, eine Stadt unter polniſcher Schutzge⸗ 
rechtigkeit, deren Urſprung ſich im ungewiſſen Alter⸗ 
thum verliert. Im zehnten Jahrhundert wird ihrer 
bereits von Biographen des heiligen Adalberts erwaͤhnt, 

im 


) Zum Beweiſe, daß der Hafen von Danzig auf dem 
Gebiet des Kloſters liege, iſt im Jahr 177g eine Schrift 
gedruckt, die den Titel führt: preuves et defenſe 
des droits du Roi fur le port et peage de la Vi. 
ſtule; wogegen zur Wiederlegung Anmerkungen über 
dieſe Schrift und Gedanken vom Eigenthum des Dans 
ziger Hafens erſchienen, wie auch drey Karten, die 
dieſen Hafen in verſchiednen Zeitaltern darſtellen. 


i 
( 
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im Jahr 1164 wurde es vom pommerſchen Herzog 
Subislaus in beſſern Stand geſetzt, im Jahr 1310 
beſetzte der Orden das Schloß unter dem die Stadt, 
welche vormals nur den Tuchhandel getrieben, ſehr 
ſchnell in groſſen Flor gerieth. Im Jahr 1343 wur⸗ 
de fie mit Mauren umgeben, und der Bau der Mas 
rienkirche angefangen, die der Hochmeiſter Ludolph 
Koͤnig von Weizau nach dem Muſter der St. So⸗ 
phienkirche zu Konſtantinopel aufführen ließ. Im 
Jahr 1391 wurde der Bau der Neuſtadt angefangen, 
dieſer aber war die alte Stadt ſo gehaͤſſig, daß auf 
ihren Antrieb der Koͤnig von Polen ſelbige im Jahr 
1456 abbrechen ließ, ohngeachtet fie bereits aus vier⸗ 
zehnhundert Haͤuſern beſtand. Im Jahr 1519 wur⸗ 
de ſie befeſtigt, und ihre Werke bey Anfang des Krie⸗ 
ges zwiſchen Schweden und Polen, vorzuͤglich aber 
gegen das Jahr 1734 vermehrt. Das Zeughaus 
wurde im Jahr 1606 erbaut, und gehört nebſt der 
Muͤhle von achtzehn Gaͤngen unter die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Gebäude der Stadt. Dieſe hat ihre Gröffe dem 
Handel zu verdanken, der ſchon ums Jahr 1400 ſo 
betraͤchtlich war, daß der Seehandel zu Kulm und 
Thorn voͤllig aufhoͤrte, und ſich nach Danzig zog. 
Sie war im hanſeatiſchen Bunde, und wurde das 
Hauptkomtoir deſſelben in Norden. Jetzt, da ein 
Theil ihret Vorſtaͤdte unter preuſſiſcher Herrſchaft, 
wird durch die vielen Einſchraͤnkungen der Handel all⸗ 
maͤlig von dieſem Orte entfernt. Die Stadt enthaͤlt 
über funfzigtauſend Einwohner, auch befindet ſich 
daſelbſt ein akademiſches Gymnaſium, und eine natur⸗ 
forſchende Geſellſchaft. Die Fabriken ſind jetzt ent⸗ 
weder wie die Pulvermühle unter preuſſiſcher Hertz 
ſchaft: oder wegen des gehemmten Debits, wie die 
Zuckerſiederey und Wollenmanufactur in gaͤnzlichem 
Verfall. Der gegenwaͤrtige Handel beſteht in einem 

Auf⸗ 
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Aufkauf und Verſendung der polniſchen Produkte, in 
einem betraͤchtlichen Garnhandel nach Holland, und 
in der Verſorgung eines Theils von Polen mit aus⸗ 
laͤndiſchen Waaren. 43) 


Das Kreisamt Mirchau, hierin 
Mirchau, eine kleine Stadt. 


Marien⸗Paradies, ein Karthaͤuſer Kloſter. 


Das Kreisamt Dirſchau, darin 
Dirſchau, wurde im Jahr 1209 erbaut, und 
hatte bey Ankunft des Ordens ſeine eigene Grafen. 
Oeftere Feuerſchaͤden haben den Ort heruntergebracht, 
und die umliegende Gegend iſt unter dem Namen der 
Höhe als fruchtbar bekannt. 4%) 


Der Danziger Werder zwiſchen der Weichſel, 
Motlau und ihren Laken enthält vierzehnhundert Hu⸗ 
fen, und drey und dreyſſig Dörfer. 


Die friſche Naͤhrung. Eine ſchmale ſandigte 
Landzunge zwiſchen der Oſtſee und dem friſchen Haf, 
eilf Meilen lang, und die größte Breite beträgt eine 
halbe Meile. 

Die Weichſelmuͤnde, eine Feſtung nach Dan⸗ 
zig gehörig. Sie war vormals nur ein Blokhaus, 
und wurde erſt im Jahr 1517 befeſtigt. Ihr gegen⸗ 
über liegt die Weſterſchanze. 

Das Kreisamt Perend enthält 

Berend oder Bernt, einen kleinen unbetraͤchtli⸗ 
chen Ort. 

2) Der 


43) Hartknoch A. u. N. P. S. 48 — 434. 
44) Henneberger S. 305. 
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2) Der Stargarder Kreis. 
Das Kreisamt Stargard, darin 
Stargard, eine kleine Stadt im Jahr 1339 
erbaut. 4 


Peplin oder Poͤlplin, ein Ciſterzienſer Kloſter 
im Jahr 1174 oder laut andern um hundert Jahre 
ſpaͤter vom pommerſchen Herzog Sambor oder Meſt⸗ 
win geſtiftet. 46) Der Abt dieſes Kloſters iſt Com- 
miſſarius, Vicarius generalis und Viſitator aller Klö- 
ſter dieſes Ordens in ganz Polen. 


Das Kreisamt Schoͤnek. 
Schoͤnek, ein Schloß und kleines Staͤdchen, 
oh ngefaͤhr ums Jahr 1180 erbaut. x 
Das Kreisamt Osjek hat von einem Dorfe 
gleiches Namens die Benennung. 
Das Kreisamt Mewe, darin 


Mewe, Schloß und Stadt, erſteres wurde im 
Jahr 1283 erbaut, als dieſer Ort von den pommer⸗ 
ſchen Herzogen an den deutſchen Orden kam. 


Das Kreisamt Neuenburg. 
Neuburg oder Neuenburg, ein kleines Staͤdt⸗ 
chen an der Weichſel, deſſen in der preuſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte ſchon ums Jahr 1268 erwaͤhnt wird. 47 


3) Der 


45) Henneberger S. 486. 

46) Henneberger S. 333. 

47) Pusburg. Chr. Pr. p. 222. 
Geſch. Preuſſeus, 2. Thl. Sf 
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3) Der Konitzer Kreis. 
Das Kreisamt Schwetz, darin 
Schwetz. Das Schloß wurde im Jahr 1242 
vom Herzog Svantopol gegen den Orden erbaut, der 
es aber im Jahr 1310 an ſich brachte, und nebſt der 
Stadt im Jahr 1340 beſſer befeſtigte. 28) 


Das Kreisamt Tuchel, darin 
Tuchel oder Tauchel, mit einem Schloß, das 
vormals betraͤchtlicher war, und im Jahr 1310 an 
den Orden gerieth. 


Das Kreisamt Schlochau, worin 
Konitz, eine von den vorzuͤglichſten kleinen 
Staͤdten Weſtpreuſſens, die ihren Flor ihrem Tuch⸗ 
handel und Wollenfabriken verdankt. Die Polen 
erlitten allhier im Jahr 1354 eine Niederlage, und 
in den Jahren 1657 und 1659 wurde die Stadt von 
den Schweden ſehr gemißhandelt. 


Friedland, ein geringer Ort. 


Schlochau, eine kleine Stadt mit einem Schloß, 
welches zur Zeit des Ordens nach Marienburg das 
vorzuͤglichſte Schloß in Preuſſen war. 


Das Kreisamt Hammerſtein. 


Baldenburg, Hammerſtein und Landek, drey 
kleine Staͤdtchen, worinnen einiges Tuch verfertigt 
wird. 


II. Das culmiſche Gebiet oder Culmerland, 
welches bis 1772 eine polniſche Woiwodſchaft war 
1) Der 
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1) Der eulmiſche Kreis. Dazu gehören 
Das Kreisamt Graudenz, worin 


Graudenz, eine Stadt und Schloß an der 
Oſſa. Sie wird für die Burg Grodek gehalten, wel⸗ 
che der polniſche König Boleslaus Audax im Jahr 
1060 vergeblich belagerte. Die jetzige Stadt wurde 
im Jahr 1299 erbaut, hat zwey Moͤnchs⸗ und ein 
Nonnenkloſter, und eine Waſſerleitung, die Koper⸗ 
nikus angelegt haben ſoll. Auf dem Schloſſe wur⸗ 
den die Weſtpreuſſiſchen Landtaͤge gehalten. 


Engelsburg, ein Dorf mit einem Schloß. 


Leſſen, eine Ackerſtadt, oder ein ſolches Staͤdt⸗ 
chen, worinnen wegen ſeines unbedeutenden Zuſtandes 
nicht einmal eine Aceiſe iſt. Es war zur Zeit des 
Ordens eine wichtige Feſtung, und wurde im Jahr 
1328 erbaut. 


Das Kreisamt Rheden, darin 


Mheden, zur Zeit des Ordens eine wichtige Fe⸗ 
ſtung, die im Jahr 1234 erbaut wurde. Oeftere 
Verheerungen in den Ordenskriegen haben ſie ſo her⸗ 
untergebracht, daß ſie jetzt ebenfalls eine Ackerſtadt 
iſt, und nur ihre Mauern und Thöre find noch Spu⸗ 
ren ihrer ehemaligen Wichtigkeit. 


Das Kreisamt Lippinken. 
Das Kreisamt Kulm. 

Kulm wurde im Jahr 1232 an derjenigen 
Stelle erbaut, wo das Schloß Althaus liegt, wegen 
der öfteren Ueberſchwemmungen aber im Jahr 1239 
an die jetzige Stelle verlegt. Dieſe Stadt gehoͤrte 
vormals zu den Hanſeeſtaͤdten, trieb vormals ſehr 
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groffen Handel, und die Englaͤnder hatten daſelbſt ein 
eignes Waarenlager angelegt, auch wurde in Rechts⸗ 
ſachen an ihren Rath und an den Adel der Gegend 
appellirt. Im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
nahm ihr Handel ſchon ſehr ab, theils weil Danzig 
in groͤſſern Flor gerieth, theils auch wegen der Kriege 
mit den Polen. Da fie ſich bey Gelegenheit des Abs 
falls an Polen ergab, nachher zum Orden uͤbertrat, 
und den Polen endlich wieder in die Haͤnde gerieth, ſo 
verlor ſie hiedurch den Rang vor den uͤbrigen Staͤd⸗ 
ten Preuſſens, den ſie laut einem Privilegio vom Or⸗ 
den erhalten hatte. Die Stadt ward durch die öf⸗ 
tere Einnahme und Pluͤnderungen gaͤnzlich zu Grun⸗ 
de gerichtet, und wurde nachher von dem Koͤnige von 
Polen den polniſchen Biſchoͤfen eingeräumt, Unter 
dieſen ſuchte Johann Malachowsky im Jahr 1678 
durch Koloniſten die Stadt wieder zu bevoͤlkern, und 
es verdient bemerkt zu werden, daß dieſer Mann auf⸗ 
geklaͤrt genug dachte, ihnen freye Religionsuͤbung zu 
verſprechen. Gegenwaͤrtig ſucht der Koͤnig die Stadt 
durch anſehnliche Bauverguͤtungen in Aufnahme zu 
bringen, auch iſt daſelbſt ein Kadettenhaus für ſechzig 
junge Edelleute erbaut. Auſſerdem befinden ſich hier 
noch fünf Klöfter und eine katholiſche Akademie, die 
aber kaum dieſen Namen verdient. 49) 


Althaus, Flecken und Schloß, letzteres im 
Jahr 1232 erbaut, und nachher der Sitz des Bir 
ſchofs von Kulm. 

Das Kreisamt Culmſee, worin 

Culmſee, eine kleine Stadt, worin die Dom⸗ 
kirche und das Kapitel des kulmiſchen Biſchthums, im 
Jahr 1251 erbaut. 

Fridek 


40) Hartknoch A. u. N. Preuſſen S. 372 — 375. 


vom jetzigen Preuſſen. 44¹ 
Fridek, ein kleiner Ort, 1331 erbaut. 

2) Der michelauſche Kreis, hiezu gehoͤren 
Das Kreisamt Brattian oder Brettchen, hierin 
liegt 

Brettchen. Flecken und Schloß im Jahr 
1254 erbaut. 


Neumarkt, ein Staͤdtchen an der Drebnitz 
1319 erbaut. 


Das Kreisamt Laufenburg, hierin 
Lautenburg, ein kleiner Ort 1307 erbaut. 
Kavernik, eine kleine Stadt, hatte vormals ein 

Schloß. 
Gurzno, eine kleine Stadt. 

Lobau, eine kleine Stadt, war ſchon vor An⸗ 
kunft des Ordens erbaut, und mit ihrem umliegen⸗ 
den Gebiet von einem neubekehrten Preuſſen dem kul⸗ 
miſchen Biſchof geſchenkt. Das biſchoͤfliche Schloß 
im Jahr 1301 erbaut, oder erneuert, iſt noch jetzt 
die Reſidenz des Biſchofs; auch iſt hier ein Franeis⸗ 
kanerkloſter befindlich. 


Das Kreisamt Strasburg, darin 
Strasburg, ein Schloß zur Zeit des Ordens 
von Wichtigkeit, wurde im Jahr 1285 erbaut, die 
Stadt folgte bald nachher. 


Das Kreisamt Gollup. 
Gollup, eine kleine Stadt mit einem Schloß, 
im Jahr 1300 erbaut. 
Schoͤnſee, ehemals eins der aͤlteſten Schloͤſſer 
des Ordens, jetzt ein geringer Ort. 
Ff 3 In 


442 K. Geographiſche Nachrichten 


a In dem culmiſchen Gebiete liegt auch noch nebſt 
ihrem kleinen Gebiet die Stadt 


Thorn, war vormals die erſte unter den ſieben 
groſſen Städten Preuſſens, an deren Magiſtrat und 
umliegende Ritterſchaft ehemals ebenfalls appellirt 
wurde. Ihr Urſprung iſt folgender: Im Jahr 1231 
legte der Orden auf einer groſſen Eiche eine Burg an, 
und um dieſelbe eine Stadt, welche den Namen 
Thorn erhielt, die aber wegen der öftern Ueberſchwem⸗ 
mungen der Weichſel wahrſcheinlich ums Jahr 1235 
an ihre jetzige Stelle verlegt wurde, und im Jahr 
1343 wurde hier die erſte Orgel in Preuſſen erbaut, 
die zwey und zwanzig Pfeifen enthielt. Zur Zeit des 
Ordens war der Handel allhier blühend; allein die 
Stadt ſank mit Kulm zugleich. Die Stadt hatte 
anfänglich nur eine Faͤhre über die Weichſel, bis end⸗ 
lich ums Jahr 1422 eine Schiffbruͤcke erbaut wurde, 
und im Jahr 1496 erhielt ſie vom Koͤnig von Po⸗ 
len, Johann Albert, das Privilegium, eine Brucke 
zu erbauen. Die Stadt erhielt ſich durch ihren 
Handel mit Polen noch immer im Wohlſtande, bis 
ihr im Jahr 1505 vom Könige Alexander und nach⸗ 
her auf dem Reichstage zu Krakau im Jahr 1527 
das Stapelrecht widerrechtlich abgeſprochen wurde, 
welches ihr vom Hochmeiſter Weinreich von Kniprode 
ertheilt war. Als nachher im Jahr 1609 zur Ver⸗ 
theidigung gegen die Schweden, die Vorſtaͤdte, nebſt 
den Waarenlagern von den Buͤrgern ſelbſt abgebrant 
wurden, und die Schweden bey der nachherigen Ein⸗ 
nahme 1655 die Stadt auſſerordentlich mitnahmen, 
ſo ward der Grund zu ihrem jetzigen Ruin gelegt, 
welchen die Danziger noch auf eine ungerechte Art 
vermehrten, indem ſie durch Raͤnke den Aſchhandel 
an ſich zogen, und ihr im Anfange dieſes Jahrhun⸗ 
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derts durch ein neues Geſetz den Gebrauch des Dan⸗ 
ziger Hafens unterſagten, ſo daß ihr jetzt nun noch 
einiger Kommiſſionshandel übrig iſt, 9) da dieſer 
aber gegenwaͤrtig aufhoͤrt, ſo nimt ihr Verfall taͤg⸗ 
lich mehr überhand. Ihre Befeſtigungswerke ſind 
hauptſaͤchlich waͤhrend des ſchwediſchen Krieges ange⸗ 
legt, und jetzo unbeträchtlich. Sie hat ein lutheri⸗ 
ſches Gymnaſium, und ſteht gegenwärtig unter pol⸗ 
niſchem Schutz. 


III. Das marienburgſche Gebiet hatte ehedeſ⸗ 
ſen einen Woiwoden, der unter den preuſſiſchen der 
erſte war, und die marienburgſche Staroſtey war die 
vornehmſte in Preuſſen. Hierin liegt > 


Das Kreisamt Tolkemit 


Tolkemit, ein kleines Staͤdtchen mit einem 
Schloß 1361 erbaut. 


Das elbingſche Gebiet. 


Elbing wurde im Jahr 1237 an einem unge⸗ 
wiſſen Orte erbaut, und im Jahr 1239 an die jetzige 
Stelle verlegt. Da ihre Einwohner größtentbeils 
aus Lübek waren, ſo nahmen fie das Tübifche Recht 
nebſt einer gewiſſen Willkuhr an. Im Jahr 1321 
wurde die Befeſtigung angefangen, da vorhero die 
Stadt nur hölzerne Vertheidigungswerke hatte, und 
im Jahr 1335 die Neuſtadt angelegt. Zur Zeit des 
Abfalls wurde hier das Ordensſchloß zerſtoͤrt, eins 
der fhönften im Lande, und der vormalige Sitz des 
oberſten Spittlers. Am Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts wurde das akademiſche Gymnaſium ange⸗ 
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legt, und in den ſchwediſchen Kriegen erlitt die Stadt 


ſehr viel, wurde aber nach damaliger Art ſehr befe⸗ 
ſtigt. Jetzt find die Feſtungswerke geſchleift, und 
durch die Unterſtuͤtzung des Königs werden an der 
Stelle, wo ſie ehemals geftanden, Haͤuſer aufgeführt. 
Dieſe bringt auch den Handel immer in geöffern Flor, 
welcher ſich von Danzig gänzlich nach Elbing wendet, 
und deshalb hat ſich dieſer Ort in wenig Jahren auf 
ſerordentlich gehoben. 51) Das fruchtbare Gebiet 
dieſer Stadt, welches zehn Kirchdörfer enthaͤlt, wird 
in die Niedrung und Hoͤhe eingetheilt.! 


Neuteuch, eine kleine Stadt, 1329 er⸗ 
aut. 


Marienburg. Das Schloß wurde ums Jahr 
1280 erbaut, und zwar anfaͤnglich derjenige Theil, 
welcher das alte Schloß hieß. Das neue Schloß 
fügte Siegfried von Feuchtwangen hinzu, da er die⸗ 
fen Ort zur Reſidenz der Hochmeiſter beſtimmte. Nach 
und nach wurde ſolches immer beſſer befeſtigt, und 
enthielt unter der ſehr ſchoͤnen Kirche die St. Annen⸗ 
gruft, das Begraͤbniß der Hochmeiſter. Die aͤltern 
Schriftſteller ruͤhmen dieſes Schloß, als eins der 
ſchoͤnſten Gebaͤude Europens, und es kam durch den 
thornſchen Friedensſchluß an die Polen. Im Jahr 
1644 brannte das alte Schloß ab, aus dem neuen, 
worin vormals auch die Weſtpreuſchen Landtage ges 
halten wurden, iſt vor kurzem eine Kaſerne errichtet. 
Die Stadt nahm bald nach dem Schloß ihren Ur⸗ 
ſprung, war als Reſidenz der Hochmeiſter eine der 
ſchoͤnſten Städte Preuſſens, verfiel, da fie von ihnen 
verlaſſen wurde; iſt aber gegenwaͤrtig noch ein ziemli⸗ 
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31) Hartkn. A u. N. P. S. 379 — 381. 
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cher Ort. Die umliegende Gegend iſt unter dem Na⸗ 
men des marienburgſchen Werders durch ihre auſſer⸗ 
ordentliche Fruchtbarkeit beruͤhmt. 2) 


Chriſtburg, eine Stadt und Schloß, wurde 
im Jahr 1258 erbaut, war zur Zeit des Ordens 
wichtig, und vor dem thornſchen Frieden der Sitz des, 
Drapirers, verfiel aber nach der tannenbergſchen 
Schlacht, und. das Städtchen iſt gegenwärtig ge 
ring. 53) 


Stum, gegenwärtig eine kleine Stadt, woſelbſt 
die heydniſchen Preuſſen ſchon ein Schloß hatten, 
welches vom Orden im Jahr 1236 zerſtoͤrt wurde. 
Aber im Jahr 1249 oder laut andern 1278 wurde 
daſelbſt wieder ein Schloß und eine Stadt angelegt. 


Ohnweit davon liegt 


Stumdorf, wo im Jahr 1635 zwiſchen Polen 


und Schweden Friede geſchloſſen wurde. 40 


Von denen zu Preuſſen gerechneten Laͤndern. 


Dieſe haben eigentlich nie zu Preuſſen gehort, 
ſind aber unter der Herrſchaft des Koͤnigs, und wer⸗ 
den eben ſo gut von uns zu Preuſſen, als gegen waͤr⸗ 
tig Thorn und Danzig von den Polen zu ihrem 
Reiche gerechnet. 


1. Serrey oder Siraje eine Herrſchaft im Groß⸗ 
herzogthum Litthauen, dreyzehn Meilen von der 
preuſſiſchen Graͤnze in der Woiwodſchaft Troky „ ent⸗ 
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hält achthundert und fieben Hufen zwey und zwanzig 
Morgen, und einhundert und zwey und ſechzig Ru⸗ 
then, wovon aber nur dreyhundert und zwanzig Hu⸗ 
fen beſetzt find, das übrige iſt unbeſetzt, oder beſteht 
aus Wälder, Brücher und Seen. Sie enthaͤlt das 
äufferft ſchlecht gebaute Städtchen Serry, worin eine 
katholiſche und reformirte Kirche, wie auch eine Ju⸗ 
denſchule befindlich. Auſſerdem liegen darin noch 
drey Vorwerker und zwey und zwanzig Dörfer. Die 
Herrſchaft ſteht unter einem Generalpaͤchter, der ſeine 
Pacht an die Kammer nach Gumbinnen liefert. Die 
Wolfe find hier auſſerordentlich häufig, und die Lanz 
desproduckte können auf der Memel nach Königsberg 
verſchift werden. Es fehlt aber dieſer Herr- 
ſchaft an Einwohnern, da zumal diejenigen, welche 
darin ſich aufhalten, Polen, und alſo bekanntlich ohne 
Arbeitstrieb find: 7) 


II. Taurroggen, eine Herrſchaft, liegt in 
Weisrußland in Szamaiten, enthält achthundert fünf 
und achtzig Hufen, neun und zwanzig Morgen und 
hundert und achtzig Ruthen. Es liegen darin auffer 
dem ſchlecht gebauten Staͤdtchen Taurroggen, worin 
eine katholiſche und lutheriſche Kirche, auch vier und 
dreyſſig Dörfer und die Volksmenge wird auf zwoͤlf⸗ 
hundert Seelen angegeben. Doch iſt noch einiges 
Land unbeſetzt, und die Waldungen betraͤchtlich, in 
denen ſich viel Wildpret auch Woͤlfe und Baͤren auf⸗ 
halten, die hier betraͤchtlichen Schaden thun; auch 
werden hier ſchwarze Störche, Schwäne und weiſſe 
Hafen angetroffen. Die Herrſchaft ſteht gleich der 
vorigen unter einem Generalpaͤchter. “s) 

III. Der 
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Ul. Der Nezdiſtrikt wird gegenwärtig zu Weſt⸗ 
preuſſen gerechnet, und gehörte bis ins Jahr 1773 
zu Polen. Er liegt an den beyden Ufern der Netze, 
iſt zwey und zwanzig Meilen lang, und vier bis fünf 
Meilen breit. Der Boden iſt größtentheils ſandigt, 
die Gegend nach Kuiawien ausgenommen, welche 
vorzüglich fruchtbar iſt. Die Volksmenge ſoll ſich 
auf fiebenzigtaufend Menſchen belaufen, die ſich aber 
größtentheils in der aͤuſſerſten Duͤrftigkeit befinden, 
und die in dieſem Kreiſe liegende Staͤdte ſind beynahe 
durchgaͤngig ſo beſchaffen, daß man ſie in Deutſch⸗ 
land ſchwerlich gute Dörfer nennen wuͤrde. Der Koͤ⸗ 
nig hat allhier einen Kanal angelegt, der bey Brom⸗ 
berg aus der Brahe anfaͤngt, und bey Nackel in die 
Netze fließt. Die Eintheilung dieſes Diſtrikts iſt fol⸗ 
gen de 


1) Der Kronenſche Kreis enthaͤlt 
Das Kreisamt Krone. 


Deutſch⸗Krone, ein kleiner Ort, mit einem 
Kollegio der Exjeſuit en. 


Jaſtrow, ein Staͤdtchen. 
Das Kreisamt Friedland, darin 
Tietz und Friedland, zwey kleine Staͤdte. 


Das Kreisamt Filehn. 
Filehn und Schlop, zwey kleine Staͤdte, er⸗ 
ſtere dem fürſtlichen Hauſe Sapieha gehörig. 
Das Kreisamt Neuhof. 


Schneidemüuͤhl, Schoͤnkanke und Nadolyn, drey 
kleine Städte, erſtere mit einem Landvogteygericht. 


Das 


448 IX. Geographiſche Nachrichten 


Das Kreisamt Tſcharnkow. 

Iſcharnkow, Uſeie und Chodziesz, drey Staͤbt⸗ 
chen an der Netze, das letzte gehoͤrt dem Grafen Grund⸗ 
zynsky. 

Das Kreisamt Grabion. 

Mirſitz, Miaſtewo und Gros⸗Wiſſek, drey 
Staͤdte, in der letztern ein Domkapitel von ſechs 
Pfruͤnden. b 


Das Kreisamt Krojanki. 


Krojanki, Flatow und Lobſenz, drey kleine 
Staͤdte. In der letztern ſind einige Tuchmacher und 
ein Franeiskanerkloſter. 


2) Der brombergſche Kreis, hierin 


Bromberg, eine Stadt, worin eine Kammer⸗ 
deputation, ein Landvogteygericht, drey Moͤnchs⸗ 
und ein Nonnenkloſter, und wo im Jahr 1657 der 
bromberger Vertrag zwiſchen Polen und Bran⸗ 
denburg geſchloſſen wurde, und durch Unterſtuͤtzung 
des Koͤnigs nimt ſich dieſer Ort auſſerordentlich auf. 


Fordan, ein Städtchen, wo der Weichſelzoll 
entrichtet wird. 
Das koͤnigliche Amt Schulitz, darin 
Szulice, ein Staͤdtchen. 


Das Kreisamt Krone, in welchem 
Polniſch⸗Krone, eine Stadt mit einem Ciſter⸗ 
cienſerkloſter. 


Das 
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Das Kreisamt Nakel, worin 
Nakel, ein Staͤdtchen und Schloß. 


Mrotzen, ein Staͤdtchen dem Grafen Mala⸗ 
chowsky gehörig. 

Das Kreisamt Camin. 

Camin, Zempelburg und Vandsberg, drey 
Städte, die beyden letztern dem Grafen von Potu⸗ 
licki gehörig. 

Das Kreisamt Labiſchin. 


Labiſchin und Pinarczew, zwey Staͤdtchen der 
graͤflichen Familie Skorzewsky gehörig. 


Barczin, ein Städtchen des Grafen Lachockh. 
Szubin, ein Städtchen. des Grafen Micielsky. 
Zuin, eine kleine Stadt. 


Das Kreisamt Margonin, worin 


Margonin, eine Stadt der graͤflichen Familie 
von Skordziewsky. 


Gollantſch, ein Staͤdtchen des Grafen Mielt⸗ 
ſchinsky, woſelbſt ein Franeiskanerkloſter. 


Kein, eine kleine Stadt. 


3) Der inowrotzlawer Kreis, darin 


Inowrotzlaw, ſonſt auch Jungenleßlau, 
Gniwkowo, Pakoſc und Mogilno, 1985 kleine 
a taͤdte 
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Städte, und in der letzten ein Benediktiner⸗ 
kloſter. 


Kwieczyszewo, Gombice, Strzelno, Wilc⸗ 
zin und Kruſchwitz, fünf kleine Staͤdte. Letzte 
hat ein Schloß, und hier wurde das kuiawiſche 
Biſchthum geſtiftet, daher hier noch ein Domka⸗ 
pitel von zwanzig Pfruͤnden iſt. 
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Zehntes Kapitel. 
Statiftifche Nachrichten von Preuſſen. 


P. enthält etwas über zwoͤlfmalhundert tau⸗ 
fend Einwohner, wovon ein Drittheil in Weſtpreuſ⸗ 
fen, die übrigen in Oſtpreuſſen. Das Militär iſt 
hiebey nicht mitgerechnet, und beſteht aus fünf. Mus 
ſketierregimentern, deren jedes zehn Kompagnien Mu⸗ 
ſketier und zwey Grenadierkompagnien enthaͤlt, die 
zuſammen eintauſend neunhundert und vier und ſieben⸗ 
zig Mann ſtark find. Fünf Fuͤſelierregimenter, wo⸗ 
von jedes aus eben ſo viel Kompagnien beſteht, aber 
nur eintauſend ſechshundert und ſechzig Mann ent 
haͤlt. Zwey beſondere Grenadierbataillons, jedes zu 
vier Kompagnien und ſiebenhundert fünf Mann ſtark. 
Drey Garniſonregimenter, deren jedes aus vier Ba⸗ 
taillons zu fuͤnf Kompagnien beſteht, und zwey tauſend 
7 hundert 80 Mann ſtark iſt. Zwey Artilleriekom⸗ 
pagnien, jede zu zweyhundert Mann, und zu Kriegs⸗ 
zeiten koͤmmt noch ein Landbataillon zuſammen. Die 
Kawallerie beſteht aus vier Dragonerregimentern, 
jedes fünf Eſkadrons und achthundert fünf und zwan⸗ 
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zig Mann ſtark, aus einem Dragonerregimente von 
zehn Eſkadrons, welches doppelt ſo ſtark, aus drey 
Huſaren und einem Bosniakenregiment, jedes zehn 
Eſkadrons und 1480 Mann ſtark, daß folglich die 
ſaͤmtliche Infanterie aus acht und zwanzigtauſend ein⸗ 
hundert und fünf und achtzig Mann, die Kawallerie 
hingegen aus zehntauſend achthundert unb ſiebenzig 
Mann beſteht. 8 


Ein Drittheil dieſer Macht ſoll aus Auslaͤndern 
beſtehen, zwey Drittheil aus Eingebornen, und wenn 
das erſtere immer beobachtet, und die Soldatenkinder 
nicht als Auslaͤnder betrachtet wuͤrden, ſo wuͤrde 
Preuſſen bey ſeiner geringen Volksmenge viel gewin⸗ 
nen. Die Auslaͤnder werden auf koͤnigliche Koſten 
geworben, und um die Einlaͤnder vollzaͤhlig zu erhal⸗ 
ten iſt das Land in gewiſſe Kantons eingetheilt, und 
jedem Regiment das ſeinige angewieſen, woraus es 
ohne Einwilligung der Kammer niemanden einziehen 
ſollte, welches auch dem Buchſtaben nach gehalten 
wird. Jaͤhrlich laͤßt ein jedes Regiment mit Zuzie⸗ 
hung eines Kammeraliſten ſein Kanton bereiſen, die 
Reugebornen aufzeichnen, die uͤbrigen meſſen, und 
wenn ſich ein Abgang ereignet, die erforderliche Mann⸗ 
ſchaft einziehen. Von dieſem Kantonweſen ſind ei⸗ 
nige Perſonen befreyt; naͤmlich Studirende, wie⸗ 
wohl dieſen ihr Vorrecht ſeit einiger Zeit verſchiedent⸗ 
lich verletzt worden, ferner diejenigen, welche ſechs— 
tauſend Thaler im Vermögen haben, die Bernſtein 
und Goldarbeiter, die hollaͤndiſchen oder Strumpf⸗ 
weber, und uͤberhaupt alles, was man fuͤr Kuͤnſtler 
hält, Die Koloniſten nebſt ihren Söhnen und Enz 
keln, und die Mennoniten, denen ihre Religion, 
Kriegesdienſte zu nehmen, unterſagt, die aber dafur 
ein gewiſſes Geld an die Rekrutenkaſſe zahlen; auch 
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die Einwohner der Stadt Konitz find in Ruͤckſicht ih⸗ 
rer Wollenmanufakturen vom Militär befreyt, und 
um keine Störung des Handels zu veranlaſſen, alle 
Stadtkinder von Memel und Elbing, ja im letzteren 
Orte, alle Handlungsbediente, wenn ſie auch gleich 
keine Eingebornen ſind. Alle in Preuſſen ſtehende 
Truppen ſind jaͤhrlich nur einige Wochen beyſammen, 
in der übrigen Zeit iſt ein groſſer Theil der Soldaten 
beurlaubt. Das Traktement gewiſſer Beurlaubten 
wird dem Könige berechnet, das der übrigen genießt 
der Hauptmann, ausgenommen bey dem Infanterie⸗ 
regimente von Anhalt und dem Huſarenregimente von 
Hohenſtok, wo der Hauptmann das Traktement aller 
Beurlaubten zieht, aber auch aus ſeinen Koſten die 
Ausländer beſorgt. Dieſes Huſarenregiment, wie 
auch das Uſedomſche und das Bosniakenkorps haben 
kein Kanton, empfangen aber von den uͤbrigen Re⸗ 
gimentern eine gewiſſe Anzahl Einlaͤnder geliefert. 
Dieſes Kantonweſen iſt der Armee auſſerordentlich 
vortheilhaft, die hiedurch jederzeit tuͤchtige und 
ſichere Leute erhaͤlt, und in Kriegszeiten zur Erſetzung 
des Abganges ſogleich eine friſche Quelle hat. Allein 
es iſt auch bey der geringen Volksmenge und 
der groſſen Kriegsmacht ein heimlicher Wurm, der 
an der Bevoͤlkerung des Landes zehrt. Sobald ein 
Krieg entſteht, verliert das Land zwanzigtauſend Anz 
bauer, und auſſer dieſen noch die vielen Tauſenden, 
welche am Beſchluß jeder Kampagne zur Kompleti⸗ 
rung gebraucht werden. Ferner iſt im kleinen noch 
unfäglicher Nachtheil damit verknuͤpft, den oft der 
edelmüthigſte Chef eines Regiments nicht ganz ver⸗ 
hüten kann. Der Soldat kann nie Eigenthuͤmer oder 
Meiſter werden, folglich nie ganz die Frucht ſeines 
Fleiſſes genieſſen, und wird hiedurch, er ſey Land⸗ 
mann oder Handwerker, in feinem Erwerbe laͤſſig ge 
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macht, da es überdem für ihn nur immer Nebenbe⸗ 
ſchaͤftigung wird, und da auch der Beurlaubte immer 
unter militaͤriſcher Jurisdiktion bleibt, folglich dem 
Buͤrger und Landmann bey jeder Gelegenheit die 
Spitze bietet, ſo ſucht ihn dieſer ſo viel als moͤglich 
zu entbehren. Die Vorzüge unſrer Kriegesvoͤlker 
find übrigens fo allgemein bekannt, daß fie hier kei⸗ 
nes Lobſpruchs bedürfen. Und das Gefühl von Eh⸗ 
re, die ſtrenge Subordination, und die fo hoch ge- 
triebene Taktik, find es vorzuͤglich, welche unfrer 
Armee ihre gegenwärtige Vorzüge verfchafft, 


Die Quellen des Erwerbs find in Preuffen vor: 
züglich Ackerbau. Der Boden iſt in Preuffen ſehr 
verſchieden, in manchen Gegenden als dem marien⸗ 
burgſchen Werder auſſerordentlich fruchtbar, in an⸗ 
dern hingegen zwingt nur Fleiß dem ſandigten Boden 
die Früchte ab. Wegen zu geringer Anzahl der Anz 
bauer liegt noch manches Stück Feldes gänzlich un⸗ 
benutzt, und der dritte Theil des Ackers noch beſtaͤn⸗ 
dig brache. Ueberhaupt aber wird durch den Acker— 
bau lange nicht ſo viel gewonnen, als bey beſſerer 
Kultur geſchehen konnte, die aber hier nur allein bey 
zunehmender Menſchenzahl bewuͤrkt werden kann. — 
Viehzucht iſt in Preuſſen betraͤchtlich, kann aber we— 
gen des langen Winters, der fieben Monate dauert, 
nie auſſerordentlich ſtark ſeyn, indem nach Kammeral⸗ 
principien zur Unterhaltung jedes Stuck Rindviehs 
vom beſten Wieſewachs ein Morgen vom ſchlechtern 
aber zwey Morgen erforderlich ſind, doch iſt die Ein— 
treibung des polniſchen Viehes verboten, weshalb der 
Handel damit jetzt nicht gerade aus von den Polen, 
ſondern durch die Oekonomiebeamte getrieben wird, 
die davon nur immer ſo viel an ſich kaufen, daß der 
Preis ihres Maſtviehes dadurch nicht ſinken kann. — 
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Schaafzucht hat das naͤmliche Hinderniß, weil zur 
Winterfütterung von hundert Schaafen dreyſſig Fu⸗ 
der Heu erforderlich find, auch find wegen der fetten 
Weide, der vielen Gewaͤſſer und Moraͤſte, manche 
Gegenden dazu untauglich. Ueberdem iſts ein groſ⸗ 
ſes Hinderniß, daß in den Domaͤnen bey Abgang der 
Schaafe nichts verguͤtet wird, da doch der Amtmann, 
ſobald mehr als zehn Stück Rindvieh abgehen, Ver⸗ 
gütung erhalt. — Die Pferdezucht iſt in Litthauen 
von Wichtigkeit, indem in den dortigen Geſtuͤten ein 
Pferd oft mit fuͤnfhundert und mehr Thalern bezahlt 
wird, in andern Gegenden aber wird ſie beynahe gaͤnz⸗ 
lich vernachlaͤſſigt. — Die Bienenzucht wird in 
manchen Gegenden ſtark getrieben, in den Domaͤ⸗ 
nenaͤmtern aber verlieren die Einſaſſen den Muth, 
weil oft alle Bienen in einem Jahre ausſterben, und 
der Eigenthuͤmer, da nur alle ſechs Jahre ein friſcher 
Anſchlag gemacht wird, wenn ſolches gleich im erſten 
Jahre geſchieht, bis zur Zeit des neuen Anſchlags, 
den einmal angeſetzten Bienenzins erlegen muß. — 
Der Hopfenbau wird jetzt ſehr befoͤrdert, mit der 
Faͤrberroͤthe ift ein glücklicher Anfang gemacht; allein 
die Anlegung kuͤnſtlicher Wieſen iſt noch gar nicht 
nach dem Geſchmacke unferes Landmanns. — Un⸗ 
ter dem Tabrikweſen find Flachsarbeit und Wollen— 
manufakturen vorzüglicher Aufmerkſamkeit wuͤrdig. 
Das Ermeland, wo man ſich hauptſaͤchlich mit der 
erſtern beſchaͤftigt, verkauft jährlich, nach einer maͤſſi⸗ 
gen Rechnung, für dreymalhunderttauſend Thaler 
Garn, groͤßtentheils nach England und Holland, und 
ohngefaͤhr für ſechzigtauſend Thaler Leinwand. Daß 
nicht mehr Garn gewebt wird, hat zum Theil ſeinen Grund 
in der, Abgabe von 4 Gr. die von jedem Stuͤck frem⸗ 
der Leinwand erlegt wird, auch würde der Sandmann, 
wenn er alle ſein Garn verweben wollte, lange nicht 
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ſo viel wie jetzt zu ſpinnen im Stande ſeyn, und 
doch ſeine Leinwand nicht mit ſo vielem Vortheil, und 
fo ſicher wie fein Garn verkaufen konnen. — Die 
Betraͤchtlichkeit der Wollenmanufakturen kann man 
daraus beurtheilen, daß im Jahr 178 1 allein im Des 
partement der marienwerderſchen Kammer, ſechstau⸗ 
ſend zweyhundert und ſieben und ſiebenzig Stuͤcke 
Wollentuch verfertigt wurden, und doch wurden in 
demſelben Departement noch dreyzehntauſend ſechs⸗ 
hundert und ſechzig Stücke Leinen gewebt. — Sonſt 
ſind von den einheimiſchen Fabriken die Lederfabrike 
zu Königsberg, die Papierfabrike zu Trutenau, und 
dann auch die Fayanz und Steingutfabrike zu Koͤ⸗ 
nigsberg, der Aufmerkſamkeit wuͤrdig, auch kommen 
unſere Glashütten ſehr in Aufnahme, nur will es 
mit manchen Fabriken, wie mit den Eiſenhuͤtten, we⸗ 
gen der ſchlechten Beſchaffenheit des rohen Stoffs, 
nicht recht fort, und aus Mangel roher Produkte 
koͤnnen auch in Preuſſen nicht viele Manufakturen er; 
richtet werden. 


Der Handel wird durch die Lage Preuſſens 
beguͤnſtigt, weil Polen und Litthauen durch dieſen 
Weg ihre Landesprodukte abſetzen, und alle auswaͤr⸗ 
tigen Waaren einkaufen muß. Wir empfangen aus 
Polen Getreide, Leinſaamen, Flachs, Hanf, Holz, 
Leder, Wachs, Talg, Geweihe und Potaſche; und 
verkaufen dahin ſeidene, baumwollene und wollene 
Zeuge, goldene und ſilberne Treſſen, Porzellaͤn und 
Fayance (zum Theil aus einheimiſchen Fabriken) Ge⸗ 
wuͤrz, Farbe und Medieinwaaren, Weine, feine Lein⸗ 
wand, Zinn, Kupfer, auch vieles Eiſen und Bley, 
ja ſelbſt fertige Arbeiten unſerer Handwerker. Der 
Salzhandel iſt jetzt ein Monopol, und war ehemals 
unſern Kaufleuten auſſerordentlich vortheilhaft, weil 
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fie daſſelbe ein Jahr lang auf Kredit bekamen, den 
Preis darauf erhoͤhten, und es dem Polen fuͤr ſein 
Getreide gaben, womit ſie nachher wieder dem Aus⸗ 
laͤnder das Salz bezahlten, und folglich von Salz 
und Getreide vortheilten, ohne einiges baare Geld 
darin verwandt zu haben. Die Ruſſen bringen Pelz⸗ 
werk, Juchten, Rhabarber, Thee, Kaviar, Kitten 
u. d. gl. ſie nehmen dafür groͤßtentheils ſeidene und 
weiſſe oſtindiſche Zeuge, Faͤrbe, Gewuͤrz und Medi⸗ 
cinalwaaren. Zu Danzig wird dem Polen kein Kre⸗ 
dit gegeben, in Königsberg hingegen empfangen Po⸗ 
len und Ruſſen geößtentheils auf ein Jahr Kredit, 
wofür fie aber, wenn fie nicht auſſerordentlich ſicher, 
wenigſtens zehn Procent entrichten muͤſſen. Bey de⸗ 
nen Ruſſen war vormals keine Gefahr, weil Banke⸗ 
rute beynahe unerhoͤrt waren, jetzt aber gehen oft an 
beyden Nationen groſſe Summen verloren. Die 
Schweden nehmen Roggen, groͤßtentheils den ſchlech⸗ 
teſten, Wolle und Brandtwein, deſſen Einfuhr zwar 
bey ihnen verboten, aber doch auſſerordentlich Häufig 
iſt, und bringen dafür Heringe, Steine, Kalk, eini⸗ 
ge Halbmetalle, zuweilen auch Kupfer und Eiſen. 
Nach Daͤnnemark geht nur Hanf, und zuweilen et⸗ 
was Birnſtein, wogegen wir ſeit einigen Jahren viel 
Faͤrbe, Gewuͤrz und Medicinwaaren, Thee und weiſ⸗ 
ſe Waaren von den dortigen oſtindiſchen Auctionen 
kaufen. Aus England bekommen wir ebenfalls wol⸗ 
lene und oſtindiſche Zeuge, Zinn, Bley, Mahago⸗ 
nyholz, getrocknete und eingeſalzene Fiſche, Galan⸗ 
terie und Eiſenwaaren, Faͤrbe, Gewuͤrz und Medi⸗ 
cinalwaaren. Die Einfuhr der engliſchen Wollen⸗ 
waaren iſt ſehr eingeſchraͤnkt, und der Kaufmannſchaft 
zu Königsberg nur für zweymalhunderttauſend Tha⸗ 
ler zum auswärtigen Debit erlaubt, wofuͤr die Eng⸗ 
fänder mit Getreide, Holz, Garn, Leinſaamen und 
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Potaſche bezahlt werden. Der Handel mit Holland 
iſt ſeit dem letzten Kriege ſehr geſunken, wogegen der 
mit Daͤnnemark in groͤſſern Flor kam; doch iſt es 
wahrſcheinlich, daß wir bald wieder Zucker, Kaffee, 
Gewürz und Heringe größtentheils von den Hollaͤn⸗ 
dern nehmen werden, da dieſe ſich mit dem kleinſten 
Profit begnügen. Gegenwaͤrtig wird für unſere 
Handelsprodukte viel baar Geld aus Holland, und 
ſelbſt aus England hergeſandt, welches beſonders aus 
dem geringen Wechſelkurs ſichtbar iſt. Die Ducaten 
gelten oft unter 9 fl. und das Pfund Sterling iſt oft 
in der Boͤrſe für 17 fl. und einige Groſchen verkauft. 
Aus Frankreich erhalten wir hauptſaͤchlich Weine und 
Salz, wogegen Getreide, befonders Weizen und einige 
Leinwand, vorzuͤglich aber Leinſaamen, Hanf und 
Flachs nach Frankreich geht. Dieſes wichtigen Han⸗ 
dels ohngeachtet ſcheint der Kredit unſerer Kaufmann⸗ 
ſchaft betraͤchtlich zu ſinken, die größten Haͤuſer fallen 
aus, und beynahe kein Privatmann wagt es mehr, 
ſein Geld einem Kaufmann anzuvertrauen. 


Wie lebhaft indeß unſere Handlung noch ſey, 
kann man ohngefaͤhr aus der Schiffahrt beurtheilen. 
Im Jahr 1783 kamen nach Königsberg eintauſend 
achthundert vier und achtzig Schiffe, und liefen aus, 
eintauſend ſechshundert neun und neunzig. Nach 
Danzig kamen ſechshundert ein und achtzig, und 
ſechshundert vier und neunzig liefen aus, allein die 
Einſchlieſſung dieſer Stadt war ein Grund, daß 
ihr Handel dieſes Jahr um vieles ſchlechter als ge— 
wohnlich, der von Königsberg aber um fo viel vor 
theilhafter war. 


. Durch den Sund giengen im Jahr 1781 ein⸗ 
faufend fuͤnfhundert und ſieben, im Jahr 1782 ein⸗ 
faus 
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tauſend neunhundert und zwölf, und im Jahr 1783 
zweytauſend neun und funfzig preuſſiſche Schiffe. 


Die Quellen der koͤniglichen Revennen find 
Domänen, Steuren, Zölle und Regalien. Die 
Domaͤnen ſind verpachtet, alle ſechs Jahre wird ein 
neuer Anſchlag gemacht, und eine Erhoͤhung der Pacht 
auszumitteln geſucht. Die Muͤlen ſind auf Erbpacht 
ausgethan, damit der König nicht jede kleine Verbeſ⸗ 
ſerung tragen dürfe. Jedermann von zwoͤlf bis ſech⸗ 
zig Jahren muß acht Scheffel Korn malen laſſen, 
oder wenigſtens das Malgeld dafür, und die ſechzehn⸗ 
te Metze dem Müller entrichten, oder auch, er mag 
ſein Quantum malen oder nicht, dem Müller jaͤhrlich 
drey Achtehalber (ſechs gute Groſchen) zahlen. Alle 
ſechs Jahre wird das Land durchreiſt, und nachdem 
ſich die Menſchenzahl vermehrt, der Anſchlag erhoͤht. 
Das einzige Stutamt oder koͤnigliche Geſtuͤte iſt von 
der Verpachtung ausgenommen, und wird admini⸗ 
ſtrirt. — 


Die Steuren ſind unter dem Namen der Kon⸗ 
tribution begriffen, die von den Adelichen, Koͤlmern 
oder buͤrgerlichen Einſaſſen, und Bauren entrichtet 
wird. Dieſe Abgabe bleibt unverändert, und bey 
Einrichtung derſelben wurde der Grundſatz angenom⸗ 
men, daß vom reinen Ertrage des Guts, der Adel 
den vierten Theil, der Koͤlmer ein Drittel, und der 
Bauer die Haͤlfte erlegen ſollte. Allein ſowohl in 
Oſt⸗ als Weſtpreuſſen iſt bey Einrichtung dieſer Kon⸗ 
tribution ſehr partheyiſch verfahren, z. B. das Gut 
Koſarken, ohnweit Sensburg, krug vor wenig Jah⸗ 
ren einhundert und zehn Thaler Arrende, und gab 
hundert Thaler Kontribution, und das weſtpreuſſi⸗ 
Dorf Groß⸗Ellerwiz, iſt beynahe in aͤhnlicher Ver⸗ 
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faſſung: dahingegen manche groſſe Güter in den 
fruchtbarſten Gegenden, kaum den ſechzigſten Theil 
ihres reinen Ertrages zahlen. Die Buͤrger zahlen 
auch einen gewiſſen Grundzins, der aber an die 
Kaͤmmerey fällt, zur Unterhaltung der Bruͤcken, des 
Pflaſters, und der öffentlichen Gebaͤude verwandt wird. 
Die Zölle find Höchft eintraͤglich, und werden von den 
landwaͤrts einkommenden Waaren an der Graͤnze er⸗ 
legt. Die Polen zahlen laut einem Handelsvergleich 
vom Jahr 1774 von allen Waaren, welche ſie nach 
Preuſſen bringen, zwey Procent, doch iſt der Zollta⸗ 
rif fo beſchaffen, daß dieſe Abgabe wohl um vieles 
mehr betraͤgt. Die ruſſiſchen Waaren ſind gaͤnzlich 
zollfrey. An den Fluͤſſen, wie z. B. an der Memel 
bey Rus, an der Deine, Labiau und an der Weich⸗ 
ſel bey Fordan find ſehr eintraͤgliche Zoͤlle, und fuͤr 
die ſeewaͤrts einkommende Waaren wird der Zoll auf 
dem Licent erlegt. In Preuſſen ſucht man durch die⸗ 


fe Zölle auch den Handel zu balanciren, indem man 
von denen Produkten ſolcher Nationen, die wenig 
von Preuffen nehmen, hohe Zölle, im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle geringere nimt, auch ſucht man durch 
hohe Zölle, die blos zum Luxus erforderlichen Din⸗ 
ge zu vertheuren, um ihren Gebrauch hiedurch zu 
vermindern. 


Die Acciſe iſt auf alle Lebensmittel geſetzt, und 
führe ſodann den Namen Konſumtionsaceiſe, dahin⸗ 
gegen die Abgabe von Fabrikwaaren, den Namen eis 
ner Handlungsaceiſe führe, Manche Sache wird 
mehr als einmal veraceiſet, fo z. B. die Gerſte, das 
Malz und das Bier. 


Negalien find in Preuſſen der Virnſtein, der 
nach Königsberg in die Birnſteinkammer abgeliefert, 
f von 
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da nach feiner Grdffe und Farbe ſortirt, an die Birn⸗ 
ſteinarbeiter verkauft wird, und jährlich ohngefaͤhr 
zwanzigtauſend Thaler eintraͤgt. Man hat auch ver⸗ 
ſchiedentlich Verſuche gemacht, ihn zu graben, und 
es ſcheint jetzt beynahe ausgemacht, daß er in ganz 
Preuſſen in gleicher Hoͤhe mit der Meeresflaͤche anzu⸗ 
treffen iſt. Seit einem Jahre ohngefaͤhr hat man zu 
Groß⸗Hubeniken, im Amte Dirſchkeim, den Birnſtein 
auf königliche Koften zu graben angefangen, und im 
erſten halben Jahr ſind nach Abzug der dazu verwand⸗ 
ten Koſten, vier hundert Thaler darauf gewonnen, 
welches für die Zukunft mehr erwarten läßt. 


Die Forſten nebſt der hohen Jagd. Letztere 
können auch verſchiedene Adliche nach beſondern Pri⸗ 
vilegien ausüben. Die koͤnigliche Wälder find gemaͤß 
ihrer Gröffe und dem Holzvorrath der Gegend in An⸗ 
ſchlag gebracht, und jeder Foͤrſter muß jährlich dieſe 
feſtgeſetzte Summe fuͤr Holz und Wild entrichten; 
da aber dieſer Anſchlag ziemlich hoch iſt, ſo ſind hie⸗ 
durch viele Waldungen beynahe ganz ausgehauen, und 
das Holz, welches aus Preuſſen, beſonders aus Me⸗ 
mel verfchiffe wird, iſt faſt durchgängig aus Polen 
gekauft. Um aber dem königlichen Holz einen fichern 
Abgang zu verſchaffen, find die Buͤrger ein gewiſſes 
Holz zu nehmen verpflichtet. Die Jagd iſt zum Theil 
verpachtet, uud ſelbſt für die Geweihe wird jaͤhrlich 
eine gewiſſe Pacht bezahlt. Unter der Jurisdiction 
der Förſter ſtehen auch die Schinder, welche eben⸗ 
falls eine gewiſſe Pacht jaͤhrlich entrichten muͤſſen. 
Die Monopolien ſind mit Salz, Toback und Kaf⸗ 
fee. Das Salz iſt entweder halliſches, wovon jeder 
Einwohner ein gewiſſes nehmen muß, oder Seeſalz, 
welches auſſerhalb Landes verkauft wird. Die Sie 
ſcherey auf dem friſchen und Kurſchen Haf, wie auch 
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in vielen Landſeen und Fluͤſſen, beſonders aber der 
Stoͤrfang zu Pillau. Das Stempelpapier und die 
geſtempelten Spielkarten (die geſtempelten Landkar⸗ 
ten, Kalender und Gefeßbücher find eine Revenue der 
Akademie der Wiſſenſchaften) Der Leberfchuß der 
Sportulkaſſe nach Abzug der Gehalte, die Schar⸗ 
geniura, welche ein jeder nach Antritt feines Amtes 
erlegen muß, und das Geld, wofuͤr man ſich Ditel 
erkauft. Ferner die fahrende und reikende Poſt, er- 
tra Poſt und Courierpferde, find ein Aceidenz der 


Poſtfuͤhrer. 


Auſſerdem ſind noch verſchiedene Nebenabgaben. 

Die Koͤlmer und Bauren muͤſſen fuͤr die Kavallerie 
gewiſſe Fourage liefern, bey Errichtung koͤniglicher 
Gebäude unter dem Namen Burgfuhren dabey aller⸗ 
ley Dienſte verrichten, Vorſpann geben, wofuͤr ihnen 
auf jedes Pferd von der Meile, ein Achtehalber gut 
gethan wird. Indeß werden die Vorſpannpaͤſſe nur 
auf zwey, höchftens auf vier Pferde gegeben; allein 
ſchwere Wagen und ſchlechter Weg find Schuld dar—⸗ 
an, daß durchgängig vier, oͤfters auch acht Pferde 
gegeben werden müffen, ohne daß dem Landmann ſol⸗ 
ches verguͤtet wird. Durch den Feſtungsbau an der 
Muntauerſpitze, und nachher zu Graudenz hat das 
Land ſeit dem Jahre 1774 eine neue ſehr wichtige 
Auflage, indem nicht nur alle dabey vorkommende 
Fuhren, ſondern auch zum Theil die Arbeiter vom 
Lande bezahlt werden, wofuͤr manches Gut mehr 
giebt, als es Kontribution erlegt. Indeß faͤllt dieſes 
dem Lande lange nicht fo ſchwer, als ſelbſt die Arbei⸗ 
ter ſtellen zu müffen, die anfänglich nach der Huben, 
und jetzt nach der Menſchenzahl geſtellt werden. Ein 
Theil der beſten geſundeſten Arbeiter geht hiedurch für 
den Ackerbau verloren, und durch die ſchwere Arbeit, 
das 
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däs auſſerordentliche Antreiben der Leute, die in mer 
nigen Gebaͤuden des Nachts zuſammen gedraͤngt wer⸗ 
den, entſtehen Krankheiten, die wenigſtens immer 
den zehnten Mann, in den Herbſtmonaten auch wohl 
dem ſechſten das Leben koſten, und überdem kommen 
noch viele auf ihre ganze Lebenszeit zur fernern ſchwe— 
rern Arbeit untauglich zuruck. Eine Laſt, die bey 
der geringen Volksmenge Preuſſens doppelt druckend 
iſt; indeß ſind einige Privatperſonen dabey reich ge⸗ 
worden. — Wie hoch ſich die ſaͤmtlichen Landesab— 
gaben belaufen, iſt nicht mit, Gewißheit zu beſtim⸗ 
men, weil die Officianten geſchworen haben, nieman⸗ 
den davon Nachricht zu geben. Die Ruſſen beſtimm⸗ 
ten den reinen Ertrag Oſtpreuſſens, als ſie im Beſitz 
dieſes Landes waren auf eine Million zweymalhun⸗ 
dert, und ſechzigtauſend ſechshundert und fuͤnf und 
funfzig Thaler. 


Dieſe landesherrlichen Einkuͤnfte entſtanden nach 
und nach auf folgende Weiſe. Die Domaͤnen des 
Ordens fielen bey der Saͤculariſation an den Landes⸗ 
herrn, bey Vermehrung der Volksmenge wurden wuͤ⸗ 
ſte Gegenden angebaut, und zugleich Muͤhlen ange⸗ 
legt. Koͤnig Friedrich Wilhelm beſetzte die durch Peſt 
entvoͤlkerte Gegenden mit Koloniſten, kaufte auch 
vielen Adlichen ihre Güter ab, und bey der Aquifiz 
tion Weſtpreuſſens wurden die bifchöfliche und könig⸗ 
lich polniſche Domaͤnen, nebſt den Staroſteyen und 
einigen geiſtlichen Gütern eingezogen. 


Das Kontributionsweſen entſtand auf folgen⸗ 
de Weiſe. Land und Staͤdte bewilligten zur Zeit des 
Ordens gewiſſe Summen, die in den Landkaſten abge⸗ 
liefert wurden, welchen ein Direktor und drey Aſſeſ⸗ 
foren verwalteten, die auch immer das bewilligte res 
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partirten. Markgraf Albrecht aber wußte es nach der 
Saͤkulariſation dahin zu bringen, daß ihm immer 
noch einmal ſo viel als dem Orden bewilligt wurde. 
George Wilhelm brachte es noch weiter, und Kur⸗ 
fürft Friedrich Wilhelm verordnete im Jahr 1675 
einen Kammermeiſter, nebſt verſchiedenen Rechnungs⸗ 
raͤthen. Das Land mußte von dieſer Zeit an die 
Summen bewilligen, welche der Landesherr forderte. 
Die Kontribution trug damals nebſt der in den 
Städten eingeführten Aceiſe, einmalhundert acht und 
ſechzigtauſend Thaler, welche im Jahr 1690 auf 
zweymalhunderttauſend Thaler ſtiegen. Im Jahr 
1708 ſtieg der Schoß am hoͤchſten. Von dem Vieh 
wurde ein Hornſchoß erlegt, von jeder Perſon funf⸗ 
zehn Groſchen Kopfſchoß und Trankſteuer, fuͤr jede 
Hube funfzehn Groſchen, und ſodann noch eine Ab⸗ 
gabe vom Getreide, den verſchiedenen Sorten gemaͤß. 
Sodann wurden noch zuweilen ausgeſchrieben Fraͤu⸗ 
leinſteuren, Patengeld, Kronſteuer und Donativen, 
wozu Bürgerliche und Adeliche beytragen mußten. 
Es war hiebey angenommen, daß Königsberg ein 
Sechstheil, die kleinen Staͤdte ebenfalls ein Sechs⸗ 
theil, und das platte Land die übrigen vier Sechstheil 
geben muſte. Anfaͤnglich wurden die Gelder aus dem 
Landkaſten an die Rentey gezahlt, bis Kurfuͤrſt Fried⸗ 
rich Wilhelm im Jahr 1684 eine Kriegskammer an⸗ 
legte, die im Jahr 1714 den Namen des Kommiſſa⸗ 
riats, und im Jahr 1727 ben Fortdaurung der 
Amtskammer, den Namen einer Krieges- und Do⸗ 
maͤnenkammer erhielt. Die vorigen Kriegskammern 
zogen die Kriegsgefaͤlle dergeſtalt een, daß die Do⸗ 
mänenkammer in der Rentey damit nichts zu thun 
hatte, bis im Jahr 1715, da Koͤnig Friedrich Wil⸗ 
helm auf Anrathen des Grafen Truchſes von Wald⸗ 
burg eine neue Kontribution einrichtete, indem er die 
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Aecker nach ihrer Güte in Klaſſen eintheilen ließ, und 
ſtatt der vielen Schoͤſſe eine einzige Abgabe unter dem 
Namen des Generalhubenſchoſſes einfuͤhrte. Die 
Kontribution des ganzen Landes betrug damals zwey—⸗ 
malhundert und neunzigtauſend ſiebenhundert und zehn 
Thaler. Der Koͤnig hatte anfaͤnglich erklaͤrt, daß 
er, die Kriegspraͤſtanda der koͤniglichen Bauren mit⸗ 
gerechnet, mit zweyhundertfunfzigtauſend Thalern zu⸗ 
frieden ſeyn wollte, wofür ſich die Stände verbürgen 
ſollten, die ſich aber dazu nicht verſtehen wollten. 
Im Jahr 1723 wurden die Kataſtra voͤllig eingerich⸗ 
tet, und von Seiten des Königs die Verſicherung 
beygefuͤgt, daß dieſe Einrichtung fo heilig und unver— 
aͤndert wie die Evangelia beſtehen ſollte. Um den 
Bauren ihr richtiges Saͤeland zu verſchaffen, und das 
Kataſtrum zu erhöhen, wurde im Jahr 1722 ganz 
Preuſſen ausgemeſſen. Man bediente ſich dabey des 
kleinern olezkoſchen Maaſſes, ſo daß aus neunzehn 
Huben kulmiſch, zwanzig Huben olezkoiſch herausge⸗ 
bracht wurden. 


Was die Zölle anbetrifft, fo hatte ſich der Or⸗ 
den in der kulmiſchen Handfeſte anheiſchig gemacht, 
keinen in Preuſſen einzufuͤhren, nachdem aber einige 
der größten Staͤdte, in den hanſeatiſchen Bund tra⸗ 
ten, ſo wurde in dieſen Staͤdten zum beſten des han⸗ 
ſeatiſchen Bundes zu Kriegszeiten ein gewiſſer Zoll 
eingefuͤhret, der Pfundzoll hieß, und den ſich nach: 
her die Hochmeiſter anmaaßten, ohngeachtet das Land 
und der hanſeatiſche Bund ſich aus allen Kraͤften da⸗ 
gegen ſetzten. In den letzten Zeiten des Ordens, da 
derſelbe durch ſchwere Kriege erſchoͤpft war, wurden 
verſchiedene Zoͤlle angelegt, die auch nachher unter pol⸗ 
niſcher Lehnsunterwuͤrfigkeit blieben, und ſelbſt ver⸗ 
mehrt wurden. Markgraf Albrecht legte zu Labiau 
und 
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und im Amte Kukerneſe neue Zölle an. Nach der 
Verfertigung des Friedrichsgraben hatte die Familie 
Truchſes einen beſondern Zoll, den Koͤnig Friedrich 
Wilhelm an ſich brachte, und allmaͤhlig wurde auch 
auf alle einkommende Waaren ein gewiſſer Zoll ge⸗ 


ſetzt. 


Die Aceiſe wurde ſchon zur Zeit des Ordens 
bey auſſerordentlichen Nöthen von den Städten ver⸗ 
willigt, und wurde bey denſelben allgemach eine gez 
wohnliche Art zu kontribuiren, ohngeachtet fie ſich 
noch zur Zeit George Wilhelms ſehr dagegen ſtraͤub⸗ 
ten. Unter dem Kurfürft Friedrich Wilhelm im 
Jahr 1676 wurde fie erhoht, und trug in ganz 
Preuſſen funfzigtauſend Thaler. Im Jahr 1690 
trennten ſich die Staͤdte vom Adel, und weil ſie nun 
den Schutz der Oberſtaͤnde verloren, ſo gab es fer⸗ 
nerhin bey Erhöhung der Acciſe, auch nicht mehr die 
geringſte Schwierigkeit. Im Jahr 1721 wurde die 
Aceiſe auf den gegenwärtigen Fuß geſetzt. Der Hof 
beſtellte den Rendanten, und die Kontrolleurs, führte 
auch die Thoraccife ein. Königsberg hatte ſonſt ſei⸗ 
nen eignen Etat, und die übrigen preuſſiſchen Städte 
ebenfalls einen; ſeit 1740 aber erhielten die litthau⸗ 
ſchen Staͤdte ihren eignen Etat. Im Jahr 1765 ge⸗ 
ſchah mit der Aceiſe eine groſſe Veränderung, es 
wurde eine eigene Aceiſe und Zolldirection errichtet, 
und bey derſelben mancherley Erhoͤhungen und Ver⸗ 
änderungen gemacht. 


Die Trankſteuer wurde ſchon zur Zeit des Or⸗ 
dens unter dem Namen Bieracciſe, und nachher auch 
zu den Zeiten George Wilhelms verwilligt, und im 
Jahr 1692 wurden ſchon zu Königsberg 35 Gro⸗ 
ſchen von der Tonne Bier entrichtet. In den ger 
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Städten aber wurde fie erſt im Jahr 1721 einge 
fuͤhrt, und ſeit 1739 nicht mehr unter einem beſon⸗ 
dern Namen, fondern als Aeeiſe eingefordert. 


Wegen der aufgehobenen Ritterdienſte wurde 
von der Generalhubenſchoßkommiſſton die Einrichtung 
getroffen, daß hierin die adlichen und buͤrgerlichen 
Güter gleich behandelt, und die gröffern Güter zehn 
Thaler, die kleinern aber ſechs Thaler ſechzig Gro⸗ 
ſchen erlegen ſollten. 


Fur die allodifieirten Lehnguͤter wurde im Jahr 

| 1732 die Abgabe auf folgende Art eingerichtet. Die 

| Güter, welche bloß Mannlehn, ſollten dreyſſig Gro⸗ 
ſchen, diejenigen aber, welche zu beyder Kinder Rech⸗ 
te verliehen, ſollten nur zwoͤlf Groſchen jaͤhrlich von 
der Hube entrichten. 


Die Tobackspacht wurde im Jahr 1765 einge⸗ 
fuͤhrt, und verwandelte ſich nachher in eine Admini⸗ 
ſtration auf koͤnigliche Rechnung. Die Abgabe auf 
den Kaffee wurde allgemach erhoͤht, und in dem Jahr 
1781 auf den gegenwaͤrtigen Fuß geſetzt. 


Die Fourage und Servicegelder wurden im 
Jahr 1720 vom platten Lande dafür eingefordert, 
daß man es in dieſem Jahre von der Einquartirung 
der Kavallerie befreyt hatte, die man ſeit dieſer Zeit 
in die Staͤdte verlegte. Es wurde anfaͤnglich auf 
zwey Drittel, nachher auf die Hälfte der Kontribus 
tion geſetzt, wird von den Koͤlmern an den Kreis⸗ 
ſteuereinnehmer entrichtet, bey den Bauren iſt es ſchon 
mit dem Zinſe begriffen. Die Servicegelder find eis 
gentlich die Speiſegelder der Kavallerie „und wurden 
auf ein Thaler und dreyſſig Groſchen für die Hube 
ange⸗ 


468 X. Statiſtiſche Nachrichten ꝛc. 


angeſetzt. Hievon⸗ iſt der Service der Buͤrger ver⸗ 
ſchieden, deren jeder don ſeinen Gründen und Gewer⸗ 
be einen gewiſſen Service erlegen muß, wovon denen, 
die militaͤriſche Einquartirung halten, für jeden Mann 
ein gewiſſes verguͤtet wird. 


Die Bedienungen bey Einhebung der königlichen 
Gefaͤlle und bey den Domaͤnenkammern, werden 
theils an Leute, die das Recht ſtudirt, theils an Oeko⸗ 
nomen, zuweilen auch an invalide Officiers vergeben. 
Die Forſtbediente ſind theils Invaliden, theils Feld⸗ 
jäger. Bey der Aeciſe und dem Zollweſen werden die 
untern Bedienungen groͤßtentheils an Invaliden, die 
eintraͤglichen aber vorzüglich an Franzoſen vergeben. 
Von dieſen haben viele den Vorzug mit den Finanz⸗ 
einrichtungen Frankreichs bekannt zu ſeyn, und als 
Ausländer können fie nicht durch fo viele einheimi⸗ 
ſchen Verbindungen zur Begünſtigung des Kontre⸗ 
bandirens verleitet werden. Dagegen fehlt ihnen blos 
Liebe für den König und das Land, welches ſie er⸗ 
nährt. Viele haben ſich bereichert, und einige ſind 
bereits mit ihrem Erwerb in ihr Vaterland zuruckge⸗ 
kehrt. 


Die Vorrechte des Adels beſtehen in Preuſſen 
darin, daß kein bürgerlicher ohne beſondere koͤnigliche 
Erlaubniß adliche Guter ankaufen darf, ) einige Ci⸗ 
vilbedienungen, als die vier Stellen der preuſſiſchen 
Miniſter, der Directors, bey denen Juſtizkollegien 

und 


*) Adliche Güter in Preuſſen find entweder ſolche, die 
der Orden gleich adlichen Beſitzern verliehe, oder die 
bis im Jahr 16 adlichen Beſitzern gehörten. Auf 
Erſuchen des Adels wurde dies in gedachtem Jahre 
auf einem Landtage feſtgeſetzt, und vom Kurfuͤrſten 
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und Landvogteygerichten, wie auch die Landraͤthe, 
werden gewöhnlich mit Adlichen beſetzt, die auch nur 
im Militär avaneiren, ausgenommen bey den Garni⸗ 
ſonregimentern, der Artillerie, den Huſaren und 
Bosniaken, wo auch buͤrgerliche Officiere werden. 
Um deſto eher vom Avancement Nutzen zu ziehen, 
treten die Adlichen ſehr jung in Dienſt, wodurch oft⸗ 
mals ihre Erziehung vernachlaͤſſigt wird. Dieſem 
wird wieder in etwas dadurch nachgeholfen, daß der 
König zwey Ingenieurofficiere zu Königsberg unters 
haͤlt, zu denen alle in Preuſſen ſtehende Regimenter 
einige Offieiere ſchicken müffen, um in der Geometrie 
und Fortifikation unterrichtet zu werden. Die Buͤr⸗ 
gerlichen önnen nur allein die Domänen pachten, 
auch werden die mehreſten Civilbedienungen mit ihnen 
beſetzt. Die Landguͤter der Bürgerlichen ſind ent⸗ 
weder zu adlichen Rechten oder koͤlmiſch. Dieſes 
letzte bedeutet eigentlich ſo viel, als mit denen, den 
erſten deutſchen Einſaſſen, in der Gegend von Kulm 
ertheilten Privilegien verſehen. In der Folge iſt die⸗ 
ſer Name ſehr allgemein geworden, und bedeutet ent⸗ 
weder ſolche Guͤter, die der Fouragelieferung unter⸗ 
worfen ſind, auch oft ſelbſt ihr Bier und Brandt⸗ 
wein aus dem Domaͤnenamte nehmen muͤſſen, oder. 
es werden diejenigen Bauern, welche ihre Huben ei⸗ 
genthumlich befigen, und von Schaarwerk befreyt 
find, Kölmer genannt, die aber im übrigen gaͤnz⸗ 
lich unter der Jurisdietion des Domaͤnenamtes ſte⸗ 
hen, auch Burgfuhren u. d. gl. thun muͤſſen. Letz⸗ 
tere heiſſen auch oft Freie, ob ſie gleich in Anſehung 
der Abgaben keine Vorzuͤge genieſſen, Der Urſprung 
dieſer Benennung gehoͤrt ins Jahr 1249, wo der 
Orden den Neubekehrten ihre Güter eigenthuͤmlich 
gab, und ſie von der Leibeigenſchaft frey erklaͤrte, da⸗ 
her ſie denn Freye, und ihre Beſitzungen Freyguͤter 
Geſch. Preuſſens 2. Thl. Hh hieſ⸗ 
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hieſſen. Schaarwerksbauern find ſolche, die Hand 
und Spanndienſte, auch gewiſse e Getreidefuhren leiſten 
müffen, und dafür an Zins einige Vergütung erhals 
ten. Von dieſen weichen die Hochzinfer darin ab, 
daß ſie gar kein Schaarwerk leiſten, dafuͤr aber einen 
deſto hoͤhern Zins geben, der ſich in einigen der frucht— 
barſten Gegenden auf vierzig bis funfzig Thaler von 
der Hube belaͤuft. Auf dieſen Fuß ſtehen die Schwei⸗ 
tzer, Pfaͤlzer, Franken, Naſſauer und Salzburger⸗ 
Koloniſten, nebſt den Mennoniten und uͤbrigen Ein⸗ 
ſaſſen der tilſitſchen Niedrung. Die Schatouller oder 
Schatoullbauren ſind jetzt von den Hochzinſern gar 
nicht verſchieden. Vormals ſtanden ſie unter den 
Foͤrſtern, von denen ſie in den Wildniſſen auf die 
urbargemachten Plaͤtze angeſetzt wurden, und auch 
unter dem Namen der Beramungen gewiſſe Privile⸗ 
gien erhielten. Die Leibeigenſchaft wurde von Mark⸗ 
graf Albrecht bereits aufgehoben, und die Untertha⸗ 
nen der Adlichen ſind gegenwaͤrtig blos zum Gut ge⸗ 
hoͤrige Leute, (glebae adleripti). Wo der Gutsbe⸗ 
fißer rechtſchaffen denkt, iſt ihr Schickſal von dem 
der freyen Leute gar nicht verſchieden, hingegen in an⸗ 
dern Guͤtern weiß man ſie trotz aller Geſetze unſaͤglich 
hart zu behandeln, und ſich bey etwanigen Klagen 
durch Ausflüchte und Familieneonnexionen zu fehlt 
tzen. Waͤre es indeß dahin zu bringen, daß die Geſinde⸗ 
ordnungen eben ſo puͤnktlich befolgt wuͤrden, als ſie 
jetzt häufig ühertreten werden, fo würde die Aufhe⸗ 
bung der Unterthaͤnigkeit dem ganzen Lande eine Wohl; 
that ſeyn. 


Die Fiſcherey, und beſonders der Störfang zu 
Pillau, ſind ebenfalls verpachtet, die Abgaben, wel⸗ 
che die Eigenthuͤmer der Landguͤter erlegen, werden 
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von den Kreisſteuereinnehmern eingefordert, und 
nachher an die Domaͤnenkammern eingeliefert. 


Die Domaͤnenkammern beſorgen das Policey⸗ 
weſen des ganzen Landes, ſehen auf die Wirthſchaft 
der Forſt⸗ und Oekonomiebeamten, ſorgen fuͤr die 
Aufnahme der Fabriken und Verbeſſerung der Do⸗ 
maͤnen, und beſtimmen die wegen Ungluͤcksfaͤlle er⸗ 
forderliche Verguͤtungen. Dabey empfangen ſie alle 
dem Könige zukommenden Gelder von den Oekono⸗ 
miebeamten, Steuerraͤthen und Kreisſteuereinneh⸗ 
mern. Dieſe Steuerraͤthe haben ein jeder die Auf⸗ 
ſicht über gewiſſe Städte, bey denen fe alles, was 
ins Policeyfach und Oekonomie einſchlaͤgt, beſorgen. 
Die Landraͤthe haben die Aufſicht über das Policey⸗ 
fach auf dem Lande, und beyde machen die koͤnigli⸗ 
chen Beſehle in ihren Bezirken bekannt. Unter der 
Kammer ſtehen auch der Oberbaudirektor, Landbau⸗ 
meiſter, Muͤhlenbaumeiſter, und die Kondukteurs. 
Durch dieſe werden die koͤnigliche und öffentliche Ge⸗ 
baͤude erbaut und unterhalten, in denen Staͤdten der 
Werth der neu angelegten Gebaͤude beſtimmt, um 
hiernach die koͤnigliche Vergütung einzurichten, und 
die Vermeſſungen beſorgt. Die Juſtizaͤmter, welche 
der Kammer ebenfalls untergeordnet, entſcheiden, 


doch zugleich mit dem Oekonomiebeamten die Klagen 


der Koͤlmer, und koͤniglichen Bauren, beſorgen auch 
alle unter ihnen vorfallende gerichtliche Handlungen. 
Die Staͤdte haben ihren Magiſtrat, worin wenig⸗ 
ſtens der Stadtrichter, der zuweilen auch Juſtizbuͤr⸗ 
germeiſter heißt, manchmal auch der Stadtſchreiber 
die Rechte ſtudirt haben, auf welche dann in Rechts⸗ 
ſachen beynahe alles ankoͤmmt. Die Beſtimmung des 
Polizeybürgermeiſters ſagt ſchon feine Benennung. 
Der Vicebuͤr germeiſter oder aͤlteſte Rathsherr beſorgt 
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die Pupillen, Kirchen und Schulſachen, der Stadt: 
kaͤmmerer beſorgt die ſtaͤdtiſche Oekonomie, einer der 
Magiſtratsperſonen hat die Aufſicht über das Feuer: 
geräthe, ein anderer die uͤber das Fabrikweſen. Je⸗ 
des Gewerk nimt auch eine Magiſtratsperſon zu ihrem 
Patron, welcher dann die darin vorkommende Strei⸗ 
tigkeiten entſcheidet, und die Angelegenheiten des Ge⸗ 
werks beſorgt; doch weichen darin die mehreſten 
Staͤdte von einander ab. In jeder Stadt iſt ein 
Servisamt, deſſen Mitglieder zuweilen Magiſtrats⸗ 


perſonen ſind. Es beſteht aus einem Rendanten und 


Kontrolleur. 


Der Adel, der auf ſeinen Guͤtern die Gerichts⸗ 
barkeit hat, laßt durch einen hiezu gewaͤhlten Juſtiti⸗ 
arius, die Urtheile fällen, und Strafen zuerkennen. 
Er ſelbſt ſteht unter den Kreisjuſtizkommiſſionen, oder, 
wenn er von einem gewiſſen Range iſt, unter dem 
Hofgericht. Dies iſt ſonſt die erſte Inſtanz, an 
welche appellirt wird, von da geht die Appellation 
ans Tribunal, und von da aus ans Reviſorium 
nach Berlin. Die Regierung beſorgt die wichtigſten 
Geſchaͤfte, welche das ganze Land betreffen, und je 
der der vier Miniſter, aus welchen ſie beſteht, hat 
zugleich ein anderes Forum unter ſich. Das Pupil⸗ 
lenkollegium ſorgt für die Waiſen, ſetzt die Vormuͤn⸗ 
der, und nimt die Rechnungen derſelben ab. Zu 
Königsberg iſt ein beſonderes Waiſengericht, welches 
die ſtaͤdtiſchen Pupillenſachen beſorgt. 


Das Konſiſtorium hatte vormals ein groſſes 
Anſehn, jetzo aber hat es beynahe nur allein mit Pruͤ⸗ 
fung und Ernennung der Prediger und Schullehrer 
zu thun, entſcheidet die über fie kommende Beſchwer⸗ 
den, und nimt die Kirchenrechnungen ab. N 
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ihm ſtehen die Erzprieſter, welche auch zuweilen 
Proͤbſte und Inſpeetoren heiſſen. Dieſe revidiren die 
Prediger und die Schulen in den Kirchdoͤrfern, die 
andern Schulen aber ſtehen unter der Schulenkom⸗ 
miſſion, die im Jahr 1772 ſehr verändert worden. 
Das Stipendienkollegium verwaltet die akademiſchen 
Stipendien, deren Fond auf hunderttauſend Thaler 
betragt, nur iſts zu bedauren, daß bey Ertheilung 
derſelben Fleiß und Faͤhigkeit größtentheils dem Ans 
hange und der Verwandtſchaft nachſtehen muͤſſen. 
Das Armenkollegium hat die Armenſachen unter ſich, 
und das Hoſpitalkollegium die Angelegenheiten des 
groſſen Königsbergſchen Hoſpitals, worin gegen tau⸗ 
ſend Menſchen ernaͤhrt werden. Das Kommerzien⸗ 
kollegium, Licent und Wettgericht, haben die Sa⸗ 
chen unter ſich, welche Handlung und Schiffahrt be⸗ 
treffen. Das Kollegium Medikum beſetzt die Kreis⸗ 
phyſikate in den Staͤdten, und pruͤft die Medieinapo⸗ 
theker, ſo wie die chirurgiſche Societaͤt die Wundaͤrzte, 
und das Kollegium Sanitatis trift die Vorkehrun⸗ 
gen bey anſteckenden Krankheiten. 


In Anſehung des Juſtizweſens iſt jetzt eine 
neue Einrichtung gemacht, die Advocaten wurden ab⸗ 
geſchafft, und die Abkuͤrzung der Procefie befohlen. 
Die guten Folgen hievon dürften in der Folge ſicht⸗ 
bar werden; gegenwärtig aber beſchwert ſich der aͤr⸗ 
mere Theil der Nation, worunter es doch die mehre⸗ 
ſten Unterdrückten giebt, daß es ihm ſchwer faͤllt, 
gleich bey der Klage Sporteln zu erlegen, und er 
folglich manche Ungerechtigkeit erdulden muß. 


Die Geſetze Preuſſens haben ſich zugleich mit 
der mancherley Geſtalt des Landes veraͤndert. Das 
erſte, welches man als Laadesgeſetz betrachten kann, 
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war die kulmiſche Handfeſte, oder eigentlich die Ver⸗ 
ſchreibung des Ordens, über die ihren neuen Unter⸗ 
thanen ertheilten Vorrechte. Es wurde im Jahr 1233 
ertheilt, und am erſten Oktober 1251 wieder beſtaͤ⸗ 
tigt. Es befindet ſich in der Sammlung, die im 
Jahr 1616 unter dem Titel Privilegien der Stände 
des Herzogthums Preuſſens gedruckt wurde. Das 
magdeburgiſche Recht wurde am Ende des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts vom Orden eingefuͤhrt, und beſtand 
darin, daß, wenn der Beſitzer eines nach magdebur⸗ 
giſchen Rechten ertheilten Guts, keine Soͤhne hinter⸗ 
ließ, daſſelbe wieder an den Orden zuruͤckfiel. Im 
Jahr 1476 aber wurde durch den Hochmeiſter Refle 
von Richtenberg, die Erbfolge in denen nach magde⸗ 
burgiſchen Rechten ertheilten Guͤtern, auch auf das 
weibliche Geſchlecht ausgedehnt, womit er vorzuͤglich 
die Treue der Samlaͤnder gegen den Orden belohnen 
wollte, weshalb es denn auch das ſamlaͤndiſche Pri⸗ 
vilegium hieß, und im Jahr 1487 vom Hochmeiſter 
Martin von Truchſes von Wephauſen, auf ganz 
Preuſſen angewandt wurde, da denn ſeit dieſer Zeit, 
die magdeburgiſche Lehne zu beyder Kinder Rechte ih⸗ 
ren Anfang nahm. Auſſerdem war das im Jahr 
1249 den Preuſſen ertheilte Privilegium, eines der 
wichtigſten Landesgeſetze. Sodann die im Jahr 1309 
durch Konrad von Feuchtwangen gemachte Landes— 
ordnung, die Verordnung Weinrichs von Knipero⸗ 
de, und anderer Hochmeiſter; und nachher auch die 
Schluͤſſe der Landtage. Die neubekehrten Preuſſen 
hatten ſich das polniſche Recht gewaͤhlt, und die Stadt 
Elbing, deren mehreſte Einwohner aus Lubeck ange⸗ 
kommen waren, das lübifche Recht, welches auch 
nachher in Braunsberg angenommen wurde. Mark⸗ 
graf Albrecht ertheilte im Jahr 1540 das Gnaden⸗ 
privilegium, wodurch er den Beſitzern der Lehnguͤter 
no 
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noch mehrere Vortheile zuwandte, indem die älteren 
magdeburgiſchen Lehne, dem zu beyder Kinder Rech⸗ 
te völlig gleich gemacht wurden. Nachdem durch die 
Akademie zu Königsberg das roͤmiſche Recht und Jus 
feudale commune longobardieum in Preuſſen einge⸗ 
führe; wurden auch Lehne auf deutſchem Fuß ertheilt. 
In Weftpreuffen galt indeß das kulmiſche Recht, wel⸗ 
ches auf Antrieb der Stände vielfaͤltig revidirt wur⸗ 
de, und das vom Könige Kaſemir bey der Unterwer⸗ 
fung, dem Lande ertheilte Pripilegium. Seit dem 
Jahre 1599 wurde für den Adel, das adeliche Land⸗ 
recht verfertigt, der auch ſeine eigne Land⸗ und Schloß⸗ 
oder Grodgerichte hatte. Ueberdem hatte für ganz 
Weſtpreuſſen das lublinſche Dekret, und die Religi⸗ 
onsprivilegien, der Staͤdte Thorn, Danzig und El⸗ 
bing, die Kraft der Geſetze, und eben dieſes galt von 
den Dekreten polniſcher Commiſſionen, und denen 
mit der Krone geſchloſſenen Vertraͤgen, als der Dan⸗ 
ziger tractatus portorii u. d. gl. und im Jahr 1767 
erſchien die neu üͤberſehene Willkuͤhr der Stadt Dan⸗ 
zig. Bis aufs Jahr 1721 ſammlete Doktor Gru⸗ 
be die preuſſiſchen Landesverordnungen, unter dem 
Titel: corpus conſtitutionum prutenicarum, und im 
nämlichen Jahr erſchien das neue verbeſſerte Landrecht; 


das Grundgeſetz in allen Juſtizſachen: im Jahr 1727 
geſetz Juſtiz 


das preuſſiſche Seerecht: im Jahr 1728 die Strand⸗ 
ordnung. Im Jahr 738 die Allodifikationskonſti⸗ 
tution, wodurch alle Güter gegen einen gewiſſen jaͤhr⸗ 
lichen Kanon für Allodial erklaͤrt wurden, aber die 
aus dem Lehn in der Familie entſpringende Verbind⸗ 
lichkeiten, ſollten ſo lange beſtehen, bis das Gut 
veraͤußert würde, weshalb denn manche preuſſiſche 
Familien noch Lehngüter beſitzen. Im Jahr 1748 
erſchien der Codex Fridericianus marchicus, und wur⸗ 
de im Jahr 175 1 als die Richtſchnur von dem gericht⸗ 
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lichen modo procedendi im Königreich Preuſſen ein⸗ 
geführt. Der Anhang deſſelben folgte im Jahr 1769 
Das novum corpus conſtitutionum Pruffico -Bran- 
denburgenfium fing im Jahr 175 1 an, wurde vers 
ſchiedenemal unterbrochen, und wird noch immer fortges 
ſetzt. Die neue und verbefferte Inſtruction erſchien im 
Jahr 1774, und das neue corpus juris Fridericiani 
im Jahr 178 1. Eine kurze Nachricht von den preufe 
ſiſchen Landesgeſetzen findet man in der neuen Inſtru⸗ 
etion in der Beylage E, und die Geſetze, welche das 
Zoll» und Aceiſeweſen angehen, hat im Jahr 1783 
Danier nach alphabetiſcher Ordnung angezeigt. 


Das preuſſiſche Hypothekweſen wurde im Jahr 
1386 durch Konrad Zoͤlner von Rothenſtein einge⸗ 
richtet. Die Veranlaſſung dazu war folgende. Der 
Orden beobachtete das kanoniſche Recht, welches die 
Ausleihung des Geldes auf Zinſen verbietet. Um 
nun den ſchaͤdlichen Wuͤrkungen hievon zu entgehen, 
erfand man den Rentekauf. Es lieh folglich niemand 
fein Geld auf ein Grundſtuͤck, ſondern kaufte den Erz 
trag deſſelben entweder ganz oder zum Theil, ſo daß 
er für hundert Mark, die er dem Beſtzer deſſelben 
ausgezahlt, zehn Mark jährlich wieder erhielt, ſo lan⸗ 
ge bis der Beſitzer, dem ſolches immerhin freyſtand, 
die Rente zurückgekauft hatte. Weil aber hiebey 
mancherkey Unordnungen vorgiengen; fo verordnete 
der Hochmeister in gedachtem Jahr, daß niemand 
ohne Wiſſen der Obrigkeit Renten kaufen, oder ver⸗ 
kaufen ſollte, vielleicht um etwas für die hierbey zu 
verwendenden Sportuln zu verguͤten, vielleicht auch 
die Zinſen zu verringeren, wurde zugleich feſtgeſetzt, 
daß man nur für zwoͤlf Mark ein Mark Zinfe fat 
ten, und folglich neuntehalb Protent bekommen ſoll⸗ 

le. 


von Preuſſen. 477 


te. So blieb es bis auf die Saͤkulariſation, da das 
Hypothekenweſen an die Amtshauptleute kam, von da 
den Juſtizkollegien, und ſeit dem Jahr 1782 der Re⸗ 
gierung übergeben wurde. Noch im Jahr 1568 zahl⸗ 
te die Stadt Danzig für ein geliehenes Kapital acht 
Procent. In dieſem Jahrhundert waren bis auf das 
Jahr 1756 nur fünf, ſelten ſechs Procent hier im 
Sande gewöhnlich: ſeit dieſen Jahren aber größten⸗ 
theils ſechs Procent uͤblich, bis endlich nach Er⸗ 
richtung der königlichen Bank, wieder groͤßten⸗ 
theils fünf Procent gewöhnlich worden. In Danzig 
haben ſich noch die Spuren des Rentekaufs erhalten, 
indem man daſelbſt kein Geld auf Hypothek leiht, 
ſondern ſich von einem liegenden Grunde den Zins 
erkauft, daher, wenn der Schuldner nicht richtig 
zahlt, der Gläubiger blos auf den Grund, keines! 
weges auf das Übrige Vermögen feines Schuldner 
Anſpruch machen kann. Ein Kapital wird zu Dan⸗ 
zig gewohnlich mit 6 Procent verzinſet, doch find nach 
der Willkuͤhr auch 8 Procent erlaubt. 

Der Karakter einer Nation iſt immer ſchwer zu 
beſtimmen, zumal wenn ein Volk, ſo wie die Ein⸗ 
wohner Preuſſens, größtentheils aus Einzöglingen 
erwuchs. Dieſe haben noch immer das Eigenthüm⸗ 
liche ihres Vaterlandes beybehalten, und die Nach⸗ 
kömmlinge der franzöſiſchen Fluͤchtlinge und Salzbur⸗ 
ger, ſind noch immer kenntlich. Die Lithauer, 
Preuffegs aͤlteſte Einwohner, haben noch immer die 
Sprache, größtentheils die Kleidung und verſchiede⸗ 
nes von denjenigen Sitten an ſich behalten, die ſie 
bey Ankunft des Ordens hatten, doch artet dieſes 
Volk nach und nach zu Deutſchen um, und ſo hat ſich 
nur ſeit ohngefaͤhr ſechzig Jahren aus einigen Dör⸗ 
fern, die in der Gegend von Welau liegen, litthau⸗ 
ſche Sprache und Kleidung allgemach verloren. 
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Laͤngſt der polniſchen Graͤnze herrſcht ein beſonderer 
Dialekt der polniſchen Sprache; doch unterſcheiden 
ſich die preuſſiſchen Unterthanen von den Polen durch 
Arbeitſamkeit und Reinlichkeit, und auf der Naͤhrung 
des kurſchen Hafes iſt die lettiſche Sprache gewoͤhn⸗ 
lich. Indes iſt gewiß, daß uberall in Preuſſen nicht 
ſo viel Arbeitstrieb als in manchen Gegenden Deutſch⸗ 
lands herrſcht. Aus dieſem Grunde bleibt noch ſo 
manches unbebaut und unbenutzt, auch iſt der Aber⸗ 
glaube bey dem gemeinen Mann auſſerordentlich groß. 
Der einzige Zug, der allen Einwohnern Preuſſens 
allgemein iſt, iſt Patriotismus, ſo lebhaft, als man 
ihn nur irgend in einem monarchiſchen Staat antref⸗ 
fen kann. Nicht blos Privatperſonen, und der ges 
ſittete Theil der Nation, ſondern auch der gemeine 
Mann, ſelbſt Weiber und Kinder haben zu Zeit, da 
die Ruſſen Preuſſen angriffen, unzaͤhlige Beweiſe 
davon abgelegt. 


Was Kunſt anbetrifft, ſo hat ſich manches Ge⸗ 
nie in Preuſſen durchgebrochen, und fie wuͤrde fi) 
hoher ſchwingen, wenn fie nicht nach Brod gehen 
muͤſte. 


Was Erziehung und Wiſſenſchaften anbetrifft, 
ſo ſind manche Schulen mit verdienſtvollen Maͤnnern 
beſetzt, die mehreſten aber ſchlecht beſchaffen, wozu 
das geringe Gehalt der Schullehrer nicht wenig bey⸗ 
waͤgt, und manche Schulen, die vormals in gutem 
Ruf geſtanden, gerathen hiedurch fo wie gegenwaͤr⸗ 
tig das Kollegium Friedericianum, in gaͤnzlichen 
Verfall. Beſonders aber ſtehen die Schulen der Ka⸗ 
tholiken allen übrigen nach. Ein tuͤchtiger Vorrath 
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von Gebeten, worunter noch manche aus einem La⸗ 
tein beſtehen, das weder der Lehrende noch Lernende 
verſteht, iſt alles, was man zum Unterricht des Land⸗ 
volks für nöthig halt, und fo iſts blos ein Geſchenk 
der guͤtigen Natur, und jetzt ein Vortheil militaͤri⸗ 
ſcher Diſciplin, wenn dieſer Trupp europaͤiſcher Wil⸗ 
den nicht zu Boͤſewichtern ausartet. Wenigſtens iſts 
ausgemacht, daß nie in Oſtpreuſſen fo viel Raͤuberey⸗ 
en und Mordthaten, als in Weſtpreuſſen geſchehen, 
und es ſcheint zu weit gegangen, wenn man den 
Grund davon einzig und allein in den ehemaligen pol⸗ 
niſchen Unordnungen ſuchte. Seit einiger Zeit hat 
man dieſe Schulen aufhelfen wollen, und deshalb ei⸗ 
nige Lehrer aus Schleſien hergeſandt; allein die Schi⸗ 
kane unwiſſender Geiſtlichen hat manche wieder in ihr 
Vaterland zurückgetrieben, und die andern haben noch 
wenig Nutzen ſtiften können, weil wegen der auſſer⸗ 
ordentlichen Verſchiedenheit der Mundarten ſich Lehrer 
und Schüler gar nicht verſtehen. Auch hat man 
verſchiedene nuͤtzliche Verordnungen — In den 
Jeſuiterkollegien, den Pflanzſchulen der katholiſchen 
Geiſtlichkeit, wird nicht einmal das fonft gewöhnliche 
Latein gehörig gelehrt, und dabey das deutſche ſo ſehr 
vernachlaͤſſigt, daß die vorzuͤglichſten Lehrer unter ih⸗ 
nen kaum einen der gewoͤhnlichſten lateiniſchen Schrifts 
fteller überfegen können, deshalb fie dieſes auch in ih⸗ 
ren Schulen weislich unterlaſſen. Dafuͤr aber leh⸗ 
ren ſie Mathematik, Philoſophie und Geſchichte, 
von jedem etwa ſo viel, als ſie aus irgend einem 
Kompendio errathen haben. Daher koͤmmt denn 
auch jene herrſchende Unwiſſenheit, und die beſten 
Prediger haben ihren Ruf groͤßtentheils ihrem Ge⸗ 
daͤchtniß und Haberkorns Jahrgaͤngen zu verdanken. 
Es iſt viel von Verbeſſerungen geſprochen worden, 
aber ſicher nichts gethan, ſchleunige Huͤlfe kann nur 
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dieſem Uebel ſteuren, und wenn dieſe unterbleibt, ſo 
dürfte wahrſcheinlich in einem halben Jahrhundert 
nicht diefenige Dunkelheit zu vertreiben ſeyn, die ſich 
jetzt fo ungehindert einniſte. Weder Religionshaß 
noch partheyiſche Nachricht haben dieſe Schilderungen 
übertrieben, der Verfaſſer hat ſich einige Jahre lang 
als Augenzeuge ſelbſt hievon unterrichtet, und die trau⸗ 
rige Verfaſſung ſeiner Glaubensgenoſſen geht ihm 
doppelt nahe. 


Die lutheriſchen Schulen haben auſſerordentliche 
Vorzuͤge. Es iſt ſelten ein gemeiner Mann anzu⸗ 
treffen, der nicht wenigſtens leſen kann „und es giebt 

Kirchſpiele, wo man von der Thaͤtigkeit rechtſchaffen 
denkender Prediger den ausgebreiteten Nutzen ſieht, 
doch iſt es zu bedauren, daß man puͤnktlich auf das 
Auswendiglernen gewiſſer Formulare haͤlt, die weder 
den Verſtand aufklären, noch das Herz beſſern, und 
daß man das Gedaͤchtniß des gemeinen Mannes mit 
Worten uͤberladet, deren Sinn er nicht einſehen kann. 
Indeß iſt die Einrichtung unſrer Landſchulen noch 
immer vorzuͤglich, und wird von Auslaͤndern mit 
Recht bewundert. Dieſen Vorzug aber hat unſer Va⸗ 
terland, hauptſaͤchlich der unermuͤdeten Thaͤtigkeit und 
rechtſchaffnen Denkungsart, des verſtorbenen Doktor 
Schulz zu verdanken. In Anſehung unſerer lateini⸗ 
ſchen Schulen iſt noch vieles ſehr mangelhaft. In 
verſchiedenen werden Schulwiſſenſchaften vernachläß 
ſigt, und dafür Dinge gelehrt, die einen glaͤnzenden 
Namen, aber beinen Nutzen haben. Die Gymnaſien 
zu Thorn, Danzig und Elbing find jetzo lange nicht 
das mehr, was ſie vormals waren, und daß Tole⸗ 
ranz und guter Geſchmack nicht bey jeder Gelegenheit 
befördert wird, zeigen unsre groſſen Koͤnigsbergſchen 
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Stabtſchulen, worin noch bis auf den heutigen Tag 
gebetet wird 


Erhalt uns Herr bey deinem Wort 
Und ſteur dem Pabſt und Tuͤrken Mord 
Die Jeſum Chriſtum deinen Sohn 
Stuͤrzen wollen von ſeinem Thron. 


Die Akademie zu Koͤnigsberg hat noch wie vormals 
Männer, die ihr Ehre machen, und die philoſophiſche gas 
kultäͤt beſitzt an Kant einen Mann von der erſten Groſſe. 
Er erwarb ſich um die Weltweisheit ſelbſt wichtige Ver⸗ 
dienſte, indem er unter den Deutſchen einer der erſten war, 
der bey ihrem Vortrage ſich nicht der ſonſt uͤblichen Ora⸗ 
kelſprache bediente, und die tiefſinnigſten gruͤndlichſt 
durchdachte Sachen faßlich und anſchaulich darſtellte. 
Allein weit gröͤſſer noch find die Verdienſte, welche er um 
ſein Vaterland beſitzt. Vorlaͤngſt bekaͤmpfte er nicht 
ohne eigene Gefahr verjaͤhrte Vorurtheile, und verbrei⸗ 
tete ohne Geraͤuſch zu machen, im Zirkel feiner Zub: 
rer Aufklärung und die Grundfäße der ſtrengſten Mora⸗ 
litaͤt. Noch jetzt faͤhrt er fort aufähnliche Weiſe zum Bes 
ſten der Menſchen zu würken. Sein Vaterland, dem 
er gute nuͤtzliche Bürger gezogen, verdankt es ihm unter 
andern, daß unſere Theologen allgemach aufhören, ſich 
durch jene Verketzerungsſucht auszuzeichnen, wodurch 
noch vor wenig Jahren dieſe Fakultaͤt ſich und ihre Or⸗ 
thodorie ins Geſchrey brachte. 


Ueberhaupt thun wir ſeit einigen Jahren wichtige 
Fortſchritte, und der ſpaͤteſte Nachkoͤmmling wird 
noch das Andenken des groſſen Zedlitz ſegnen, der hiezu 
unendlich viel beytrug. Durch ihn wurden die erledigten 
Lehrſtühle mit Männern beſetzt, die reifer an Wa 
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als Jahren, und wovon er verſchiedene ſelbſt aus derjeni⸗ 
gen Einſamkeit vorzog, worin ſie zum Theil dem Blick 
ihrer Landes leute ohnbemerkt geblieben. Die Denkungs⸗ 
art dieſer würdigen Männer wird durch ihre Zuhörer im⸗ 
mer weiter verbreitet, dieſe werden in der Folge als Pre⸗ 
diger und Schullehrer zum allgemeinen Beſten wirken, 
und ſo allmaͤhlig dasjenige ausrichten, was weder Zwang 


noch Verordnung bewerkſtelligen kann. 
6 


Ende des zweyten Theile, 
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